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VORWORT 


!n  W.  Spemanns  „Goldenem  (!)  Buch  der  Musik* 
ist  mein  Name  zwar  aufgeführt,  ohne  jede  nähere  Be- 
gründung Mn  aber  dort  kurzweg  als  „Wagnerianer** 
bezeichnet.  Nom  de  guerre  —  nom  d'honneur!  Ich  will 
also  nicht  gegen  diese  völlig  sinnlose  Einschätzung  hier 
erst  lange  ankämpfen;  ich  will  dem  Unsinnigen  vielmehr 
einen  guten  Sinn  zu  geben  versuchen.  Und  ich  denke, 
man  wird  nach  aufmerksamer  Durchsicht  der  nach- 
stehenden Sammlung  vielleicht  zu  der  Auffassung  ge- 
langen dfiifiMi,  dass  der  .Wagnerianer**  — wenn  anders  er  je 
ausschliesslich  ein  solcher  war  —  im  Grunde  denn  doch 
ungleich  mehr,  wohl  etwas  Besseres  und  vor  Allem 
In  sich  eine  ^ssere  Vielseitigkeit  bedeutet,  als  man 
f&r  gewöhnlich  anzunehmen  scheint 

Auch  diese,  sozusagen  mein  musikalisches  «Glaubens- 
bekenntnis* In  nuce  und  in  extenso  enthaltenden  Auf- 
sätze etc.  etc.  sind  zum  grossen  Teile  noch  wesentlich 
von  mir  überarbeitet  worden,  und  auch  sie  erblicken  ihre 
neuzeitliche  Fortsetzung  bezw.  lebendige  Ergänzung 
in  den  für  sich  erschienenen  Vier  Vorträgen  über  den 
„Modemen  Geist  in  der  deutschen  Tonkunst"  (Berlin 
1900,  Verlagsgesellschaft  „Harmonie").  Alle  waren  sie 
schon  einmal  gedruckt.  Aber  sie  fanden  sich  verstreut 
in  folgenden  Zeitschriften  und  Tagesblättern:  „Bayreuther 
Blätter**,  „Neue  musikalische  Rundschau",  „Blätter 
für  Haus-  und  Kirchen-Musik",  „Dresdner  Kunst", 
„Deutsche  Liederhalle",  „Redende  Künste",  „Musi- 
kalisches Wochenblatt",  «Wiener  musikalische  Chronik", 
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^Neue  musikalische  Presse",  „Heimat",  „Neue  Hamburger 
Zeitung",  „Münchner  Neueste  Nachrichten",  „Hamburger 
Nachrichten",  «Dresdner  Anzeiger"  und  wiederum 
»Dresdner  Wacht*.  Mancjbes  davon  hat  freilich  durch 
Zusammenziehnng  und  weitere  Verinderungen  eine  ganz 
neue  Form  erhalten.  —  »Rob.  Schumann  und  die  Neu* 
deutschen"  war  ursprünglich  ein  «Vortrag*»  den  ich 
1899  im  «Liszt-Verein*  zu  Leipzig  und  neuerdings  erst 
wieder,  im  Mai  1901  zu  München,  öffentlich  zum 
Besten  gegeben  habe;  während  das  Einfühnings-Kapitel 
über  .Musikalische  Erziehung"  in  den  Jahren  1889 — 91: 
zu  Graz,  Berlin,  Leipzig,  Karlsruhe,  Aachen,  Hannover, 
Bremen,  Dresden  und  auf  der  Tonkünstlerversammlung 
zu  Wiesbaden,  1901:  in  München  von  mir  vorgetragen 
worden  ist  —  leider,  ohne  die  geringste  Beachtung 
seitens  irgend  einer  der  anerkannten  Musikbildungs- 
anstalten oder  der  zuständigen  Staatsbehörden  bislang 
zu  finden. 

München,  im  Herbst  1901. 

Der  Verfasser. 


y  u  _ od  by  Google 


über  musikalische  Erziehung 

(1889/1901) 

Das  Thema  „Musikalische  Erziehung**  ist  durchaus 
nicht  mehr  neu.  Die  Zahl  seiner  Bearbeitungen  ist 
Legion,  und  so  viele  ich  selbst  davon  auch  schon  ein- 
gesehen habe  (ich  kenne  deren  allein  an  fünfzig!)  —  dem- 
jenigen, der  solchen  Stoff  in  dem  knappen  Rahmen  einer 
Abhandlung  nicht  nur  zu  bewältigen,  sondern  auch  durch- 
«üs  sen  und  selbständig  zu  gestaltmi  Tersticiite,  würde 
ans  diesem  Umstände  allein  schon  eine  kaum  zu  fiber- 
vindende  Schwierigkeit  erwachsen.  Es  kann  daher  auch 
nicht  meine  Absicht  sein,  die  Leser  hier  mit  einem 
Referat  etwa,  oder  gar  mit  einer  kritischen  Auseinander^ 
Setzung  fiber  diese  pädagogische  Litteratur  im  Einzelnen 
zu  behelligen;  es  kann  dies  schon  deshalb  nicht  in 
meiner  Absicht  gelegen  sein,  weil  ich  selbst  nichts 
weniger  und  nichts  mehr  im  Schilde  führe,  als  zu  den 
bereits  vorhandenen  noch  ein  neues  Problem  aufzuzeigen, 
die  alte  Schwierigkeit  durch  '  eine  neue  zu  vermehren 
und  zu  den  aus  jener  Litteratur  schon  vorliegenden 
Lösungsversuchen  womöglich  noch  einen  anderen,  bisher 
unbeachtet  gelassenen  hinzuzufügen.  Gleichzeitig  freilich 
sehe  ich  mich  auch  veranlasst,  im  Hinblick  auf  gewisse 
Erwartungen  und  Hoffnungen,  welche  die  allgemeinere 
Fassung  meines  Thema's  da  und  dort  allenfalls  wohl 
geweckt  haben  könnte,  hier  gleich  zu  allem  Anfang  fest- 
zustellen» dass  meine  Ausführungen  nicht  so  sehr  mit  der 
»musikalischen  Erziehung*  unserer  Dilettanten  in  Haus 
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und  Schule,  als  vielmehr  mit  dem  Problem  der  Mnaiker- 
BUdttng  nnd  der  Tonkös8tlBn<raciehniig  vornehmlich  sich 
befassen  werden;  ausdrückli^li  mdchte  ich  schon  an  dieser 
Stelle  bemerken,  dass  ich  die  musikalische  Erziehungs- 
frage in  ihrem  Kerne  als  eine  MuaUuchuK  zu  allernächst 
aber  als  Konservatoriums-Frage,  auffasse.  Nur 
scheinbar  mag  es  dem  Leser  den  Eindruck  erwecken, 
als  ob  mein  Aufsatz  somit  eigentlich  nicht  halten  werde, 
was  das  Thema  ursprünglich  versprochen.  Eine  nähere 
Betrachtung  soll  aber  sofort  die  Rechtfertigung  bringen 
und  alsbald  zeigen,  dass  es  sich,  statt  um  eine  Ver- 
engerung unseres  Gebietes,  vielmehr  nur  um  die  weitere 
und  logisch  richtigere  Fassung  des  Thema's  handeln 
kann:  wenn  wir  uns  nämlich  nur  erst  einmal  ernstlich 
klar  machen,  dass  jene  Anstalten  vorzuglich  das  ent- 
sprechende Mtterifll  «n  Mnsiklehrern  uns  zn  lieim 
haben,  die  dann  ihrerseits  im  weitesten  Kreise  und 
Umfinge  wieder  auf  die  Dilettanten  einzuwirken  berufen 
erscheinen.  «Nicht  unsere  Dilettanten  selbst  hat  die 
Musikschule  zn  unterricfaten,  sondern  die  fOr  sie  be- 
stimmten Lehrer  in  der  Richtung  des  schönen  und 
korrekten  Vortrages  derart  auszubilden,  dass  ihre  spätere 
Unterweisung  der  Dilettanten  wiederum  ein  Quell  der 
edelsten  Bildung  des  Geschmackes  für  Musik  im  Publikum 
selbst  werde"  .  .  .  und  „es  hat  keinen  Sinn,  neben  einer 
offiziellen  Musikschule  einen  sich  selbst  überlassenen 
Privatlehrerstand  sich  zu  denken"  —  so  bestimmt  schon 
Wagner  das  Verhältnis  beider*);  von  dieser  Voraus- 
setzung also  werden  auch  wir  auszugehen  haben. 

*)  Hans  von  Bülow  freilich  (vgl.  „Ausgewählte  Schriften** 
S.  414  fr.)  weist  den  Konsenratorien  —  ebenfldla  nntar  harbar 

Kritik  ihrer  Leistungen  —  die  Auljpbe  zu:  »die  Musikwelt  mit 
tüchtig  gebildeten  Orchestermusikern  zu  versorgen". 
Übrigens  pflegte  er  die  Berliner  „Hochschule  für  Musik"  bos- 
hafter Velse  schlechtweg  „Hochmutsachule**  zu  nennen  I 
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.  Ist  nun  dies  erst  einmal  festgestellt,  und  treten  wir 
dem  damit  nns  aufgegebenen  Problem  nnnmeiir  niher, 
«80  muss  es  nns  sofort  zn  ernstem  Nachdenken  bringen, 
dass  wir  unter  den  Namen  derer,  welche  sich  Aber  die 
Frag^  der  musikalischen  Erziehung  im  Allgemeinen  wie 
der  Musikerbildung  im  Besonderen  missbilligend  aus- 
gesprochen  haben,  unsere  bedeutenderen  Musiker  der 
Neuzeit,  die  schaffenden  Geister  auf  diesem  Gebiete 
von  Schumann  bis  auf  Wagner,  samt  und  sonders  ver- 
treten finden.  Mögen  sie  über  einzelne  Punkte  in  ihren 
Anschauungen  von  einander  abweichen,  darin  stimmen 
sie  doch  völlig  überein,  dass  hier  etwas  faul,  oder  besser: 
noch  gar  nicht  zur  Reife  gelangt  sei.  Ja,  unser  Nach- 
denken hierüber  kann  nur  neue  Nahrung  erhalten,  wenn 
wir  sehen,  wie  auch  alle  übrigen  Publikationen  in  jener 
Sache  (mit  ganz  wenigen,  verschwindenden  Ausnahmen) 
diese  Frage  übereinstimmend  in  negativem  Sinne  be- 
antworten; wie  es  dabei  sonderlich  und  immer  wieder 
die  Angriffe  auf  das  Institut  der  Konservatorien  sind, 
welche  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen.  Über 
diesen  Punkt  der  Debatte  also  scheinen  sich  „die  Ge- 
lehrten" so  ziemlich  einig  zu  sein.  Nur  über  andere 
Punkte  konnte  solche  Einstimmigkeit  bisher  leider  noch 
nicht  erzielt  werden. 

In  der  That  mehren  sich  die  Klagen  über  unsere 
Konservatorien  neuerdings  in  einer  geradezu  bedenk- 
lichen Weise.  Sie  sind  jetzt  schon  beinahe  so  hiufig, 
wie  diejenigen  fiber  unsere  sogen,  »humanistischen* 
Bildungsanstalten,  die  trotz  Heidelberger  Erklärungen, 
Denkschriften  und  Adressen  nun  einmal  nicht  mehr  aus 
der  Welt  zu  schaffSen  sind;  sie  sind  nur  noch  nicht  so 
laut  und  nehmen  —  der  Natur  der  Sache  gemiss  — 
noch  nicht  einen  so  weiten  Umfang  auch  in  den  breiteren 
Schichten  des  Volkes  ein.  Aber  sie  sind  darum,  wo 
sie  auftreten,  nicht  minder  kräftig  und  gsnz  ebenso 
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«symptomatisch"  wie  jene.  Sonderlich  drei  Haupt- 
vorwürfe, drei  Haupttbematn  sind  es  aber,  die  bei  allen 
diesen  iUagen  in  allerlei  Variationen  immer  wieder- 
kehren. Das  erste  hängt  (angeblich)  schon  zusammen 
mit  dem  Namen  „Konservatorium"  selber;  das  zweite 
weist  hin  auf  die  Gefahr  einer  dort  überhand  nehmenden 
Mechanisierung  der  Tonkunst,  wie  sie  namentlich  auch 
in  dem  Vorwiegen  eines  blos  als  „Selbstzweck"  be- 
triebenen, rein  virtuosen  Instrumentalspieles  an  den  be- 
deutenderen Musik-Instituten  offenkundig  zu  Tage  tritt 
(insbesondere  Leipzig  hat  hier  viel  auf  dem  Gewissen); 
das  dritte  und  letzte  endlich  —  zum  Teil  nur  eine  Folge 
aus  den  beiden  vorhergehenden,  und  jedenfalls  der  ge- 
meinsame Gipfelpunkt  für  alle  drei  —  wendet  sich  gegen 
den  augenfälligen  Mangel  nicht  nur  einer  allgemeinen  ' 
(litterarisch-ästhetischen),  sondern  auch  einer  spezielleren 
(historischen  und  theoretischen)  Durchbildung  der  Fach- 
musiker in  der  Wissenschaft  ihrer  Kunst,  geht  also  aus 
von  der  Notwendigkeit  einer  sozialen  und  geistigen 
Hebung  des  Musikerstandes  in  seiner  Gesamtheit.  Ich 
'  habe  bereits  erwflhnt,  dass  dies  in  Sonderheit  der  Hebel 
war»  bei  welchem  auch  unsere  neueren  Meister  der 
Tonkunst  mit  ihren  Reformbestrebung^n  in  dieser  Frage 
einsetzen  zu  sollen  glaubten  . . . 

Versuchen  wir  es  nun,  uns  ebengenannte  drei  Haupt- 
argumente gegen  das  Konservatorium  im  Einzelnen  noch 
näher  zu  verdeutlichen;  trachten  wir  vor  Allem  sie  auf 
ihre  innere  Berechtigung  hin  etwas  sorgfältiger  zu  prüfen 
—  wobei  der  erste  und  zweite  denn  gleich  ein  Ganzes 
für  sich  bilden  mögen. 

I. 

„Konservatorium"  kommt  von  „konservieren"  :  be- 
wahren, erhalten.  Das  Alte,  Ehrwürdig-Überkommene 
getreu  hegen  und  pflegen  hat  immer  sein  Gutes:  die 
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Pietät  ist  sogar  eine  Pflicht  für  Jeden,  der  es  ernst 
nimmt  mit  der  Kunst.  Aber  die  Medaille  hat  auch 
ihre  schlimme  Kehrseite.  Konservieren  heisst  nicht 
produzieren,  aufheben  und  bewahren  ist  nicht  schaffen 
und  fortschreiten.  Und  so  vertreten  denn  wirklich  die 
Konservatorien  gegenfiber  dem  lortgesetzt  sich  er- 
neuernden nnd  verjüngenden  Leben  der  Knnst  leider 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  ihre  Jttumifizierang, 
der  lebendigen  Kunstler-Tradition  gegenfiber  das  ein 
blosses  Scheinleben  führende  nüchterne  Schrifttum, 
den  steifen  Akademismus  der  Kunst,  kurz  —  wenn 
wir  dem  Begriffe  recht  klar  auf  den  Grund  blicken  — 
ein  antiquarisches  Element.  So  ist  es  denn  auch 
von  je  und  je  mit  dem  Fortschritte  der  Kunst,  mit 
einem  kräftigen,  gemeinsamen  Fortgehen  zugleich  mit 
den  Kunstbewegungen  und  -Bestrebungen  der  Zeit  an 
unseren  sowohl  staatlichen  wie  städtischen  Anstalten 
dieser  Art  ziemlich  übel  bestellt  gewesen.  Das  »Non 
scholae,  sed  vitae"  war  da  meist  in  sein  Gegenteil  ver- 
kehrt! Eine  Richtung  von  „Ökonomisten"  ging  und 
geht  von  ihnen  aus,  „welche  den  Haushalt  der  Kunst 
bewachen,  wie  sie  ihn  eben  vorgefunden  haben,  und 
denen  die  Kunst  weniger  ein  üppig  grünendes,  treiben- 
des Feld  als  vielmehr  ein  Speicher  voll  getrockneter 
Früchte  ist*  ...  —  so  sagte  schon  Marx.  Mit  Recht 
auch  meinte  Franz  Liszt  einmal:  ,Die  Lehre  glaubte 
genug  zu  thun,  wenn  sie  konserviere,  vergass 
aber,  dass  sie  diejenigen  zur  Missachtung  der  alten 
Meisterwerke  reizte,  denen  sie  diese  als  Schlagbaum, 
als  unumgängliche  Muster  zu  blinder  Nachahmung, 
kurz  als  Bretter  hinstellte«  mit  denen  die  Welt  ver- 
nagelt ist.*  Mit  mindestens  gleicher  Berechtigung  aber 
konnte  Wagner  in  dem  «Bericht  an  Seine  Majestät  den 
König  Ludwig  IL  von  Bayern  über  eine  in  München 
zu  errichtende  deutsche  Musikschule*  sogar  einmal  die 
Seidi,  Wagneriaoa.   Bd.  II.  2 
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Behauptung  aufstellen,  dass  sich  —  gleichsam  wie 
locus  ft  non  lue  endo  —  die  Bezeichnung  »Konser- 
vatorium* eigentli^  wohl  von  dem  Nicht- Bewahren 
der  klassischen  JHeisterwerke  herschreibe:  «in  unseren 
deutschen  Schulen*  —  so  schreibt  er  dort  —  «ist  ein 
klassischer  Stil  nicht  zu  erhalten  und  nicht  zu  pflegen» 
weil  er  in  unseren  öffentlichen  Kunst-Instituten  voll- 
kommen unbekannt  oder  in  ihnen  unvertreten  ist  .  •  • 
Deutlich  erkennen«  woran  es  uns  fehlt» 
werden  wir  nur  dann,  wenn  wir  nicht  auf 
unsere  grossen  Meister  selbst  blicken» 
sondern  darauf»  wie  ihre  Werke  uns  vor- 
ge f ü hrt  werden." 

Angesichts  solcher,  heute  noch  nicht  aufgehobenen 
Thatsache  einer  mehr  oder  minder  antiquarischen 
Tendenz  bei  den  meisten  unserer  bisherigen  Konser- 
vatorien werden  wir  also  an  ein  Institut,  welches  der 
echten  und  wahren,  der  lebendigen,  nicht  der  zu 
Formeln  erstarrten ,  Kunstpflege  genügen  will ,  die 
Forderung  stellen  dürfen,  dass  es  einen  Januskopf 
zur  Schau  trage,  d.  h.  eben  ein  Haupt  mit  doppeltem 
Gesichte,  von  welchem  das  eine  nach  rückwärts  ge- 
wendet die  unvergleichlich  grosse  und  ehrwürdige  Ver- 
gangenheit zwar  fest  im  Auge  zu  behalten,  das  andere 
nach  vorwärts  schauend  aber  die  verheissungsvolle  Zu- 
kunft schon  jetzt  vorweg  zu  nehmen  hätte,  beides  — 
Vergangenheit  und  Zukunft  —  aber  wieder  in  dem 
Einen  Haupte,  dem  gemeinsamen  Vereinigungspunkte: 
Gegenwart  verknüpfend.  Schon  iViarz»  dem  die  Konser^ 
vatoriumsfrag^  viele  gßr  bedeutsame  und  wichtige  An- 
regungen verdankt»  hat  darauf  aufmerksam  gemacht» 
wie  diese  Anstalten»  indem  sie  Lehrer  der  Jugend  er- 
ziehen» welche  ihrerseits  wieder  der  Trig^r  der  zu- 
künftigen Kunstbewegung  werden  soll»  dieser  Zukunft 
der  Kunst  selbst  doch  auch  Rechnung  tragen  mfissten; 
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und  auch  unser  Meister  Franz  Liszt  vertritt  ja  in 
seinen  Schriften  ganz  und  gar  diesen  ebenso  weit- 
herzigen wie  hochsinnigen  Standpunkt.  Ob  freilich 
dieses  Ziel  auf  dem  Wege  einer  Übertragung'  des 
Privatdozententums  der  Universitäten  auch  auf  die 
rnnsikalischen  Hoch-Schulen  sich  erreichen  Hesse  (wie 
sie  von  Dr.  Ed.  Krüger  bereits  im  Jahre  1847  vor- 
geschlagen, spiter  in  den  70er  Jahren  von  Dr.  Wilh. 
I^nglians  in  Berlin  wiederholt  aufgeworfen  worden 
wai):  das  ist  wieder  eine  andere  Frage,  welche  ich 
hier  nicht  ohne  Weiteres  zu  entscheiden  wage.  Immer- 
hin darf  schon  gleich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt 
werden,  dass  bewusste  Idee  gar  nicht  einmal  so 
schlecht  und  unpraktisch  wäre.  Denn,  wie  schon 
deren  intellektueller  Urheber,  Krüger  selbst,  es  betont 
(es  ist  nicht  ohne  Wert,  seine  Worte  hierüber  zu  ver- 
nehmen):  „Eine  gewisse  Stabilität  geziemt  allerdings 
der  Schule.  Dem  waltenden  Geiste  derselben  muss 
überlassen  werden,  wie  weit  diese  ohne  Gefahr  für  die 
lebendige  Entwicklung  darf  bewahrt  bleiben.  Günstig 
würde  in  dieser  Hinsicht  wirken,  wenn  einzelnen  be- 
sonders begabten  unter  den  jüngeren  Künstlern  in  der 
Weise  akademischer  Privatdozenten  erlaubt  wäre,  Vor- 
träge über  gewisse  Gegenstände  zu  halten;  so  würde 
sich  die  Bewegung,  die  dsr  Zeit  angehört,  mit*  der 
Ruhe»  welche  die  Schule  fordert,  glücklich  vereinigen 
lassen  .  •  .  Darum  wünschen  wir  neben  der  Strenge 
des  akademischen  Kurses  auch  die  echte  akademische 
Freiheit*  —  So  viel  genüge  einstweilen! 

Für  jetzt  wenden  wir  uns  dem  zweiten  Vorwurfe 
zuy  jenem  tadelnden  Hinweis  auf  die  durch  die  Konser- 
vatorien drohende  Gefahr  einer  Mechanisierung  der 
Tonkunst,  und  zwar  infolge  ihrer  oft  allzu  einseitig  auf 
das  Technische  abzielenden  Gepflogenheiten.  Um  die 
hierbei  In  Betracht  kommenden  Fragen  recht  aus  dem 
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Kerne  begreifen  zu  lernen,  wird  es  sich  empfehlen, 
nne  zuvor  üher  gewisse  prinzipielle  Voraussetzungen 
unserer  Kunst  in's  Klare  zu  setzen;  mit  anderen 
Worten:  wir  haben  zunächst  einen  kurzen  Ausflug  in's 
Gebiet  der  so  sehr  verrufenen  musikalischen  Aesthetik 
zu  unternehmen,  um  von  dort  aus  erst  die  rechte 
Leuchtquelle  zur  Aufhellung  unseres  stellenweise  so 
dunklen  Gebietes  zu  gewinnen.  Die  neuere  Musik- 
philosophie hat,  angeregt  durch  Wagner,  gegenüber 
einer  Afterwissenschaft,  welche  sich  in  den  50er  Jahren 
unter  der  anspruchsvollen  Spitzmarke  „Revision  der 
Musikästhetik*^  gar  sehr  breit  machte,  neuerdings 
wieder  mit  Erfolg  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  Musik 
nicht  »tönend  bewegte  Form*  sondern  «Ansdmck*, 
bewegte  «Äusserung  eines  drangvollen  Innern*  sei  — 
welche  Wahrheit  genau  genommen  schon  seit  den  30er 
Jahren  der  musikalischen  Wissenschaft  gewonnen,  aber 
durch  Jene  formalistische  ErkUlrung  des  Wesens  der 
Tonkunst  vorubetgehend  wieder  total  verschüttet 
worden  war.  Fr.  von  Hausegger  in  Graz  hat  das  un- 
betrittene  Verdienst,  in  seiner  1884  in  den  »Btyr« 
Blättern*  erschienenen,  später  in  Broschüren  form  (bei 
Konegen  in  Wien)  wiederholt  aufgelegten  Monographie: 
„Die  Musik  als  Ausdruck"  diesen  Gedanken  energischer 
hervorgekehrt,  ihn  weiter  ausgebaut,  und  somit  jene 
alte  Wahrheit  unserer  Wissenschaft  dauernd  wieder- 
gewonnen zu  haben.  Nur  noch  auf  einige  Konse- 
quenzen aus  dieser  Lehre  möchte  ich  die  Aufmerksam- 
keit hiermit  hinlenken  —  Folgerungen,  die  für  das 
Gebiet  der  musikalischen  Erziehung  gerade  von  ein- 
schneidender Bedeutung  werden  müssen.  Ist  nämlich 
das  eigenste  Wesen  der  Musik  Ausdruck,  also  Ent- 
iusserung  eines  Innenlebens,  so  kann  es  nicht  zugleich 
auch  leeres,  oder  doch  nur  erat  in  zweiter  Linie  und 
nebensichlicher  Weise  inhaltloses  Formengetindel  sein; 


Ober  musikalische  Erziehung. 


21 


ist  Tonkunst  Seelen -Sprache  in  Tönen,  so  ist  sie 
nicht  tönendes  Arabesken -Spiel,  oder  aber,  wo  sie 
solches  ist,  kann  dies  vielleicht  zwar  eine  Abart,  eine 
besondere,  gelegentlich  wohl  zu  tolerierende  Seite  von 
ihr  sein,  aber  füglich  noch  nicht  ihre  eigentlichste  Kraft, 
die  wahre  Höhe  und  spezifische  Eigentümlichkeit  dieser 
Kunst  als  Sonderkunst  bedeutpn.  Der  hiermit  gemeinte 
Gegensatz  tritt  in  unserer  Kunst  ja  schon  in  dem 
Unterschiede  zwischen  „Vokal-  und  Instrumentalmusik* 
hervor,  insofern  die  letztere  wenigstens  leichter  dem 
angedeuteten  Extrem  verfällt,  und  dieses  erst  von  ihr 
aus  auch  in  die  Vokalmusik  dann  eindringt.  Wir  wollen 
damit  durchaus  nicht  etwa  jener  Einseitigkeit  das  Wort 
geredet  haben,  die  in  ihrem  Hauptvertreter  (dem  vor 
einigen  Jahren  zu  Berlin  verstorbenen  Ed.  Grell)  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat,  und  welche  in  dem 
haarsträubenden  Satze  gipfelt,  dass  im  Grunde  ge- 
nommen alle  Instrumentalmusik  überhaupt  nichts- 
nutzig, als  eine  Veriming  der  wahren  Musik  anzusehen 
und  demnach  womöglich  auch  gänzlich  zu  verwerfen 
sei.  Nur  auf  die  Gefahr  wollte  ich  hinweisen,  welche 
bei  einer  allzu  einseitigen  Pflege  der  instrumentalen 
Mtisik  eben  darin  liegt,  dass  die  Instrumentalisten 
dieses  Ursprungs  ihrer  Kunst  aus  dem  Gesänge,  der 
Priorität  der  Kehle  vor  allen  anderen  Instrumenten, 
überhaupt  des  vokalen  Elementes  als  der  naturgemüssen 
Grundlage  der  gesamten  Tonkunst  nur  allzu  Idcht  ver- 
gessen. Nicht  die  menschliche  Stimme  soll  —  wie 
man  so  oft  hören  kann  —  als  Instrument  behandelt 
oder  gar  „zum  Instrument  herabgewürdigt"  werden 
(dies  hiesse  den  Begriff  der  Musik  als  Kunst  geradezu 
auf  den  Kopf  stellen);  wohl  aber  das  Instrument  soll 
sich  an  der  Singstimme  ein  stetes  Vorbild  nehmen, 
das  Instrumental  spiel  soll  zur  Seelen  spräche  zurück- 
entwickelt, der  mechanisch  erzeugte  Instrumental -Ton 
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zum  organischen  Gesangs- Ausdruck  erhoben  und 
veredelt  werden. 

An  dieser  Ansicht  über  die  Tonkunst  werden  wir 
nun  aber  erst  recht  festhalten  dürfen,  vernehmen  wir 
vollends,  dass  sie  auch  dem  historischen  Verhältnisse 
beider  Zweige  zu  einander  durchaus  entspricht  —  der 
thatsächlichen  Entwicklung  nämlich,  welche  ein  Hervor- 
gehen und  allmähliches,  gänzliches  Loslösen  der  In- 
strumentalmusik aus  der  Vokalmusik  lehrt.  Was  folgt 
schliesslich  daraus?  Ohne  Zweifel,  dass  —  wie  man 
in  der  Erziehung  des  Menschen  nicht  mit  dem  Letzten, 
Allerneusten  und  Modernsten  zuerst  anfängt,  sondern 
vielmehr  das  Kind  stufenwdse  eine  Entwicklung  durch- 
machen Ifisat,  wie  solche  die  gesamte  Menschheit 
zurückzulegen  hatte  —  man  so  auch  in  der  Erziehung 
des  musikalischen  Menschen  diesem  Prinzipe  zu 
folgen,  die  historische  Entwicklung  der  Tonkunst  in 
ihren  Grundtypen  zu  wiederholen  haben  wird  (ein 
Grundsatz,  den  schon  Lina  Ramann  in  ihren  vor- 
trefflichen Vortrig^n  fiber  musikalische  Erziehung  ein- 
dringlich genug  betont  hat);*)  mit  anderen  Worten  ge- 
sagt: dass  die  gesangliche  Ausbildung  die  unumgäng- 
liche, sichere  Grundlage  für  alle  weitere  musikalische 
Fort-  und  Ausbildung  bleiben  muss. 

Zwei  Momente  von   besonderer  Wichtigkeit  sind 


•)  Ihr  eigner  Lehrer  Brendel  hatte  noch  gesagt  (vgl. 
„Neue  Zeitschrift  f.  Musik«*;  Jahrg.  1866  —  Bd.  62,  Nr.  41, 
S.  345):  „Die  Pädagogik  lehrt,  dass  es  am  Geratensten  sei, 
stets  mit  dem  Nichstliegenden  zu  beginnen.  Obertragen  wir 
diesen  Grundsatz  auf  den  vorliegenden  Fall,  so  crgiebt  sich 
als  praktischer  Wink,  statt  mit  der  alten  Zeit  lieber  mit  der 
Gegenwart,  mit  der  Musik  des  19.  Jahrb.  zu  beginnen,  und 
statt  in  der  Zeitfolge  vorwirts  im  Gegenteil  ruckvirts  su 
schreiten.  Es  gewihrt  ein  solches  Vorgehen  den  Vorteil,  an 
bereits  einigermassen  Bekanntes,  für  das  ein  gewisses  Intereses 
vorausgesetzt  werden  kann,  anKnüpfen  zu  können.** 


Dlgitized  by  Google 


Ober  musikalische  Erziehung. 


23 


hierbei  ausserdem  noch  mit  zu  berücksichtigen,  zum 
Mindesten  etwas  genauer  zu  unterscheiden.  Das  Erste 
und  Nächste  wäre  die  bei  solchem  Ausbildungsgange 
eröffnete  Möglichkeit,  die  allgemeinen  Gesetze  des 
Ausdruckes  und  Vortrages  an  den  natürlichen  Aus- 
drucksbewegungen und  Ausdrucksformen  des  Gesangs- 
vortrags kennen  zu  lernen,  sie  hier  prinzipiell  zu  ent- 
wickeln und  dann  vom  Gesangsgebiet  im  Allgemeinen 
auf  das  Instrumentalgebiet  im  Besonderen  zu  über- 
tragen, um  in  diesem  dann  wieder  die  „gesangs- 
melodische Substanz*  (wie  es  Wagner  genannt)  zur 
Geltung  zn  bringen.  Nicht  nur  eine  kunstgemässe, 
korrekte  und  sinnvolle  Deklamation  —  nein,  auch  vor 
Allem  das  rhythmische  Geffihl  (welches  den  Musiker 
erst  zum  Musiker  macht)»  namentlich  aber  das  trotz 
der  eifrigen  Bemilhungen  eines  Lussy»  Riemann,  Fuchs, 
Kullack  und  anderer  Mflnner  heute  noch  immer  so 
sehr  damiederliegoide  Gebiet  der  Phraseologie  (als  der 
Wissenschaft  und  Lehre  einer  richtigen  und  sinn- 
gemässen, wahrhaft  organischen  —  nicht  mehr  nur 
logischen,  sondern  auch  psychologischen,  Phrasierung 
eines  Musikstückes):  —  das  wären  die  einzelnen  Zweige 
der  musikalischen  Gesamt-Disziplin,  welche  hierbei  vor- 
züglich zu  gewinnen  hätten.  Dies  also  ist  das  Eine. 
Das  andere,  aber  vielleicht  nicht  minder  wichtige  Moment 
wäre  dann  der,  bei  solch'  gesanglicher  Vorbildung  für 
den  Musikbeflissenen  sich  ergebende  und  gar  nicht  hoch 
genug  anzuschlagende  Vorteil  (bei  dem  Musiker  von 
Fach  wird  er  zur  strikten  Notwendigkeit):  zuerst  mit 
der  ursprünglichen  „Reinheit  der  Tonkunst"  sich  ver- 
traut zu  machen.  Der  so  wichtige  Unterschied  zwischen 
dem  alten,  reinen,  „natürlichen"  und  dem  späteren, 
sogenannten  „temperierten"  Tonsystem  sollte  nicht  ohne 
Weiteres  immer  übersehen  oder  etwa  mit  einem:  „die 
Temperierung  ist  für  die  Musik   dasselbe,  was  die 
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Legiening  für  das  Goldl*  kurzer  Hand  ab^ethan  werden. 
Denn  so  viel  steht  doch  unwiderleglich  fest:  dass  auf 
unserem  heutigen  Klavier  —  und  mag  es  sich  auch 
stets  nur  um  ganz  verschwindende  Abweichungen  in 
den  betreffenden  Schwingungszahlen  handeln  —  das 
ursprüngliche,  »reine"  Tonsystem  alteriert  erscheint 
(„temperiert"  d.  h.  so  viel  als  „gemässigt",  wie  eben 
der  technische  Ausdruck  hierfür  lautet),  dass  somit 
einer,  der  es  von  Anfang  an  und  sein  ganzes  Leben 
hindurch  nur  immer  mit  dem  Pianoforte  und  mit  der 
Klaviermusik  allein  zu  thun  gehabt  hat,  zeitlebens  über 
die  physikalische  Reinheit  seiner  Kunst,  über  ihre 
realen  Tonverhältnisse  und  akustischen  Grundgesetze 
in  Unkenntniss  bleibt;  ja  noch  weit  mehr:  dass  —  wie 
Professor  Barraga  in  München  einmal  sehr  richtig  ge- 
sagt hat  —  durch  einzige  Erlernung  eines  Tasten- 
Instrumentes  der  Jmensch  noch  lange  nicht  zu  dem 
wird,  was  man  im  besseren  (ernsteren)  Sinne  des 
Wortes  »musikalisch*  heisst  Dieser  bedauerliche 
Mangel  in  unserem  Musikunterricht  muss  zweifellos  als 
übler  und  notwendig  abzustellender  Missstand  unserer 
zeitgenössischen  Musikpfldagogik  aufgefasst  werden,  und 
zwar  schon  deswegen,  weil  diese  sich  leider  in  ihresi 
wesentlichsten  Faktoren  auf  die  Ausübung  eben  jenes 
Instrumentes,  des  modernen  Klavieres,  gründet.  Ander- 
seits mag  dann  wieder  gerne  zugegeben  werden,  dass 
jenes  akustische  Missverhältnis  auf  den  natürlichen 
(d.  h.  noch  nicht  mit  Ventil-Klappen  versehenen)  Blas- 
instrumenten und  noch  mehr  auf  den  Streichinstru- 
menten —  nicht  zwar  gänzlich,  so  doch  ganz  erheblich 
—  wieder  ausgeglichen  werden  kann,  da  ja  (in  Sonder- 
heit bei  den  letzteren),  wie  zudem  jeder  Kundige  weiss, 
durch  beliebige  Verrückung  des  Fingers  auf  der  Darm- 
saite oder  entsprechende  Modifikation  der  Blasart  ein 
ungleich  grösserer  Spielraum  zur  Bnhaltung  oder  Her- 
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Stellung  der  gesetzlich  normalen  Schwingungsverhält- 
nisse obwaltet. 

Aus  diesem  Wenigen  geht  schon  klar 
and  deutlich  genug  hervor:  dass  das 
moderne  Klavier  als  das  wenigst  geeignete 
Instrument  für  den  ersten  Musikunter- 
richt sich  herausstellt  und  geradezu  als 
derwider sinnigste  Ausgangspunkt  zu  einer 
gesunden  und  heilsamen  musikalischen 
Erziehung  erscheinen  muss.  Dass  es  für  den 
späteren  Unterricht,  für  den  weiteren  Fortgang  der 
musikalischen,  technischen  wie  theoretischen  Studien 
von  grösster  Wichtigkeit  und  unschätzbarer  Bedeutung 
werden  kann,  wird  kein  Einsichtiger  leugnen.  Es  ist 
und  bleibt  wahr,  dass  das  Klavier  sowohl  vermöge  der 
ihm  eigentümlichen  Spielmechanik  als  auch  vermöge 
seiner  besonderen  orchestralen  Leistungsfähigkeiten 
gegenüber  den  anderen  Instrumenten  (die  Orgel  natür- 
lich ausgenommen),  zur  Darstellung  der  allgemein- 
musikalischen Ton-  und  Formverhältnisse  sich  vorzüg- 
lich eignet,  —  also  einerseits  von  wegen  einer  ge- 
wissen Objektivität,  um  nicht  zu  bagen  Neutralität, 
andrerseits  von  wegen  der  Vielstimmigkeit  seiner 
Töne  zur  Kenntnisnahme  der  melodischen  Zeichnung, 
des  harmonischen  Gefüges  und  des  polyphon-thema- 
tischen Aufbaues  einer  Komposition  vor  Allem  sich 
beflhigt  erweist.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es 
nicht  minder  richtig»  dass  das  Streichinstrument  (bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  das  Blasinstrument) 
infolge  seiner  besonderen  Spielart,  also  auch  durch 
seine  augenfällige  Annäherung  an  die  Prinzipien  des 
gesanglichen  Ausdruckes  (man  denke  u.  a. 
nur  auch  an  das  Analogon :  Atem  und  Bogenstrich-Ein- 
teilung!) behufs  Einschärfung  gerade  dieser  vokalen 
Grundbedingungen  aller  Musik,  dem  Pianoforte,  welches 


Digitized  by  Google 


26 


Wagneriana.  Bd.  II. 


gleichsam  nur  den  „fertigen  Ton"  kennt,  immer  noch 
sehr  vorzuziehen  sind.  Aus  diesem  Grunde  allein 
rechtfertigt  sich  denn  auch  der  von  so  vielen  Seiten 
eingeleitete  und  ziemlich  heftig  geführte  Kampf  gegen 
dieses  „leidige  Hausmöbel "  als  ein  angeblich  „not- 
wendiges ObeP  unserer  modernen  Zivilisation.  Nur 
ist's  dabei  verwunderUch,  dass  dieselbe  formalistische 
Aestbetik,  welche  die  Musik  als  Tonspiel  lehrte, 
hinterher  am  Äi^ten  über  diese  zeitgenössische  Er» 
scheinung  sich  ereifern  wollte  und  zu  ihrer  schlagenden 
Charakteristik  in  einem  «Offenen  Briefe  an  die  Garten- 
laube* sogar  das  Losungswort  » Klavierseuche*  erfand, 
oder  vielmehr  «neu  prilgte*  —  denn  zu  erfinden 
brauchte  sie  nicht  erst,  wo  die  Sache  im  Wesen  der 
Kunst  selbst  schon  lag  und  thatsichlich  zu  allen  Zeiten 
beobachtet,  auch  zeitenweise  als  eine  Art  crassierender 
Epidemie  wahrgenommen  wurde.  —  Festzuhalten  bleibt 
bei  Alledem,  dass  über  beiden  gleicherweise,  d.  h.  so- 
wohl über  dem  Klavier  als  auch  über  allen  anderen 
Instrumenten,  eben  der  Gesang,  das  gesangliche 
Element  seinen  Platz  zu  erhalten  hat;  und  zwar  der 
Gesang  und  die  gesangliche  Ausbildung  —  wie  schon 
erwähnt  —  im  Hinblick  auf  ihre  bosondere  Befähigung, 
ein  richtiges  Musikverständnis  von  Grund  aus  beim 
Schüler  anzubahnen  und  dem  ausübenden  Tonkünstler 
gleich  von  Anbeginn  an  den  tief  eingreifenden  Wesens- 
unterschied innerhalb  seiner  eigenen  Kunst  eindringlich 
nahe  zu  führen:  eine  Unterscheidung  nämlich  zwischen 
inhaltserfülltem,  gleichsam  notgedrungenem  Ausdruck 
und  gehaltlosem,  gleichsam  müssigem  Spiel  in  leeren 
Phrasen  und  Passagen.  Hat  es  doch  auch  Wagner  (in 
dem  bereits  erwähnten  „Bericht"  an  den  König  von 
Bayern)  unumwunden  ausgesprochen:  „dass  die  Ver- 
nachlässigung des  Gesanges  sich  in  Deutschland 
nicht  nur  an  den  Sängern,  sondern  selbst  an  den  In- 
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stiumentalisten,  am  meisten  aber  auch  an  den  — 
Komponisten  gar  bedenklich  räche"  •  .  .  daher  er  den 
Elementarunterricht  im  Gesang  für  jeden  Musiker 
rundweg  als  obligatorisch  betrachtet  sehen  wollte, 
ja  sogar  versichert,  dass  mit  der  geglückten  Organisation 
solcher  G  e  s  a  n  g  s  s  c  h  u  1  e  der  allerwichtigste  und  ent- 
scheidendste Schritt  zur  Realisierung  der  ihm  als  Ideal 
vorschwebenden  „Stiibildungsschule"  gethan,  die  sicherste 
Grundlage  zu  der  beabsichtigten  allgemeinen  Musik- 
schule gefunden  wäre.  Nicht  wahr,  meine  verehrten 
Leser,  diese  Forderung  haben  Sie  gerade  bei  einem 
R.  Wagner,  dem  vermeintlichen  Förderer  des  grossen 
„Stimm-Ruins",  am  allerwenigsten  erwartet?  Sie  sehen, 
welch'  gesunde  Anschauungen  in  dieser  verfehmten 
, Richtung**  frischquellend  sprudeln.  In  der  That  haben 
wir  dieses  geistige  Testament  erst  noch  anzutreten  — 
jeder  von  uns  in  seinem  Kreise  und  auf  seine  Weise 
dafQr  zu  wirken,  auf  dass  die  Zukunft  hierin  emstlich 
einmal  Wandel  schaffen  mögel 

Obrigens  steht  das»  was  ich  hier  von  dem  Unter- 
schiede und  dem  Verhältnisse  der  vokalen  und  der  in- 
strumentalen Tonkunst  zu  einander  zu  entwickeln  ver- 
suchte, schön  ganz  ähnlich  im  Goethe'schen 
.Wilhelm  Meister*  zu  lesen.  Man  wandere  nur 
einmal  wieder  zurfick  in  die  musikalische  Abteilung 
jener  interessanten  pädagogischen  Provinz  (im  II.  Teile 
des  grossen  Romanes),  welche  Meister  mit  seinem  Sohne 
Felix  besucht  und  deren  Walten  er  sich  von  einem 
Aufseher  dieser  höchst  gemeinnützigen  Anstalt  näher 
erläutern  lässt.  Ausdrücklich  wird  hier  der  Gesang 
als  die  erste  Stufe  der  Ausbildung  bezeichnet,  woran 
sich  alles  Andere  schliesse  und  wodurch  alles  Übrige 
erst  vermittelt  werde;  während  die  Instrumentalmusik 
zwar  nicht  vernachlässigt,  aber  doch  in  einem  beson- 
deren Bezirk,  in  ein  anmutiges  Bergtbal  eingeschlossen, 
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gjtvht  wird  und  dabei  vor  Allem  dafar  gesorgt  Ist,  dm 
einerseits  die  Misstdne  der  Anfinger  in  gewisse  Ein- 
siedeleien verwiesen  bleiben»  wo  sie  wenigstens  niemand 
znr  Verzweiflang  bringen  können.  Welch*  ein  Paradies 

—  das  heute  schon  zum  „verlornen"  geworden  zu  sein 
scheint!  Und  welch'  ein  bezaubernd  Dorado  thut  sich 
unseren  erstaunten  Blicken  nun  ptr  erst  auf,  wenn  wir 
weiterhin  noch  zu  hören  bekommen,  dass  in  diesem 
idealen  Pädagogium  „unter  allem  Denkbaren"  die 
Musik  sogar  „zum  Element  der  ganzen  Er- 
ziehung" erwählt  worden  sei.  Welche  Fülle  der 
Weisheit  vollends  liegt  nicht  in  der  vom  Aufseher  später 
ausgesprochenen  Sentenz:  „Der  Musiker  muss  in  sich 
selbst  gekehrt  sein,  sein  Innerstes  ausbilden,  um  es 
nach  aussen  zu  wenden ;  dem  Sinne  des  Auges  hat  er 
nicht  zu  schmeicheln:  das  Auge  bevorteilt  gar  leicht 
das  Ohr  und  lockt  den  Geist  von  innen  nach  aussen. 
Umgekehrt  muss  der  bildende  Künstler  in  der  Aussen- 
welt  leben  und  sein  Inneres  gleichsam  unbewusst  an  und 
in  dem  Auswendigen  manifestieren."  Steckt  nicht  in 
diesen  wenigen,  kernigen  Sitzen  eine  ganze  «Aesthetik* 

—  unsere  Aesthetik  der  Zukunft?  Aber  freilich,  »Wil- 
helm Meister^s  Wanderjshre'' t  Was  fragt  unsere  liebe 
gebildete  Gegenwart  nach  ihnen?  Dass  er  ein  »BU- 
dungs-  und  Erziehungsroman*  des  19.  Jahrhunderts 
sei,  dieser  »Wilhelm  Meister",  das  weiss  man  allen- 
falls noch  aus  der  Litteraturgeschichte,  damit  hat  man 
sich  aber  auch  schon  Genüge  sein  lassen.  Man  schien 
sich  dabei  nicht  eben  im  19.  Jahrhundert  zu  fühlen. 
Denn  dass  er  für  die  moderne  Erziehung  eben  dieses 
Jahrhunderts   auch   eine  Bedeutung  haben  könnte 

—  darauf  konnten  freilich  nur  noch  die  vielgeschmähten 
„Romantiker"  im  Anfange  eben  jenes  Jahrhunderts 
kommen !  Es  beruht  das  alles  nur  wieder  auf  einem 
uralten,  urwesentlichen  Gegensatz,  jenem  Gegensatz 
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zwisdien  verknöchertem  Schrifteotttm  und  frisch  hlühen- 
dem  Kiinstleben:  «Jenes  macht  aus  Bfichem  immer  wieder 
nur  Bücher"  —  wir  nennen  es  darum  «Litteratur*; 
dieses  sangt  auch  ans  Büchern  sich  Leben  und  setzt 
ihren  Inhalt  in  Realitäten  um  —  und  das  bezeichnen 
wir  eben  dann  mit  dem  heiligen  Namen  der  , Kunst* . . . 

Was  nun  eine  etwaige  spätere,  d.  h.  der  gesang- 
lichen Vorschulung  noch  folgende,  Methodik  des  In- 
strumental- oder  Klavierunterrichtes  betrifft,  so  wird  es 
gut  sein,  an  dieser  Stelle  auf  den  schon  von  anderer 
Seite,  wiederum  von  Lina  Ramann  (vgl.  aber  auch  Fr. 
Wieck:  „Klavier  und  Gesang",  Leipzig  1853),*)  ver- 
fochtenen  Grundsatz  nachdrücklichst  hinzuweisen :  dass 
nicht  die  „Geläufigkeit",  mit  der  sich  die  Finger  auf 
den  Tasten  bewegen,  sondern  weit  mehr  die  Ton- 
bildung  es  ist,  welche  die  Grundlage  aller  künst- 
lerischen Technik  ausmacht:  —  eine  Maxime,  deren 
gewissenhafte  Befolgung  am  allersichersten  jener  gleich 
eingangs  als  , drohend"  bezeichneten  Gefahr  einer 
Mechanisierung  der  Tonkunst  glücklich  vorbeugen  wird» 
und  —  nebenbei  bemerkt  —  das  interessanteste  Wider- 
spiel zu  den  Anschauungen  des  Formalisten  Hanslick 
bildet»  welcher  in  dem  bereits  erwähnten  Briefe  von 
dem  »Ton- Moderator*  eines  Hamburger  Pianoforte- 
Ikbrikanten  sich  Abhilfe  gegen  die  Klavierseuche  er- 

•)  Pag.  V:  „Ein  Klavierlehrer  von  Geist  und  Herz,  gleich- 
viel, ob  er  die  »Elemente'  lehrt,  oder  sich  mit  ,höherer  Aus- 
bildung' beschäftigt,  der  so  beschaffen  ist,  wie  ich  ihn  mir 
denke,  muss  die  ,Gesang8lninst'  verstehen,  wenigstens  soll  er 
ein  hohes  Interesse  dafür  an  den  Tag  legen  und  ein  warmes 
Herz  dafür  im  Busen  tragen.  Wenn  ich  überhaupt  von  Gesang 
spreche,  so  meine  ich  nur  den  ,schönen  Gesang',  die  Basis 
der  feinsten  und  vollendetsten  musikalischen  Darstellung;  und 
vor  allen  Dingen  denke  ich  wieder  an  eine  .schöne  Ton- 
bildung' als  die  Basis  Für  den  möglichst  schönsten  Anschlag 
auf  dem  Klaviere.'*    (Cf.  auch  ebenda  S.  37,  94,  127.) 


Digitized  by  Google 


30 


WtgneriuiA.  Bd.  II. 


hoffte,  da  dieser  den  Spieler  in  den  Stand  setze»  den 
Ton  jedes  Klaviers  beliebig  abzudämpfen  —  wie  es  dort 
heisst,  „auf  Wunsch  bis  zur  Ton  1  osigkeit".  „Von 
Stummen  kann  man  nicht  sprechen  lernen** 
—  sagt  aber  schon  Schumann  gar  treffend  mit 
spezieller  Bezugnahme  auf  solche  „sogenannte  stumme 
Klaviaturen",  und  ich  meine,  man  sollte  das  gar  nicht 
erst  zu  erwähnen  brauchen.  (Vgl.  übrigens  auch  Pro- 
fessor Hans  Schmitts  Artikel:  „Über  die  Zulässigkeit 
des  Gebrauchs  der  sogenannten  stummen  Klaviaturen 
bei  den  Klavierübungen"  in  der  ,N.  Zeitschrift  für 
Musik*" ;  Jahrg.  1868,  Nr.  44.) 

Endlich  gestatte  man  mir  noch  zu  einem  letzten 
Punkte  in  diesem  Kapitel  —  wie  die  Methode  des 
theoretischen  Unterrichtes  wohl  gehandhabt  werden 
müsste^  um  auch  hier  die  genannten  negativen 
Resultate  zu  vermeiden  —  die  Stimme  einer  Autorität 
hier  mitzuteilen.  Fr.  v.  Hansegger  selbst  schrieb  mir 
brieflich  unter'm  4.  Oktober  1889:  „In  unseren  Musik- 
schulen lernen  zwar  die  Schüler  häufig  Harmonielehre; 
nach  der  heutigen  Methode  aber  wird  damit  nur  das 
gelehrt,  was  sie  zu  vermeiden  haben.  Was  sie 
machen  dürfen  und  sollen,  kann  ihnen  aber  nach  dieser 
Methode  nie  beigebracht  werden.  Es  ist  komisch  zu 
sehen,  wie  unsere  Lehrbücher  mit  einer  Unzahl  von 
Regeln  sich  bemüh'n,  den  Schülern  einen  schönen  und 
richtigen  Satz  beizubringen.  Jeder  wird  aber  schliess- 
lich doch  zur  einzigen  Hilfsquelle  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen,  zu  seinem  musikalischen  Instinkte.  Dieser 
muss  gebildet  werden.  Praktisch  muss  der  Unterricht 
sein.  Eine  möglichst  feine  Bildung  des  Gehöres  und 
des  rhythmischen  Gefühles  soll  das  Eigebnis 
meiner  Schule  sein.  Der  absolvierte  Schfiler  muss  jede 
noch  so  komplizierte  Melodie-  und  Harmonlefolg^  auf 
den  ersten  Blick  in  sich  lebendig  machen  können,  jede 
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blos  gehörte  sogleich  vollkommen  richtig  aufschreiben 
können.  Es  geht  —  ich  habe  zahlreiche  Beispiele!* 
Der  Verfasser  dieser  Briefzeilen,  welcher  —  vom  Ver- 
tnnen  der  Stadt  an  die  Spitze  der  steyrischen  Musik- 
schule  in  Graz  berufen  —  in  deren  Organisation  sofort 
auch  den  «obligatorischen  Gesangsunterricht''  zur  Grund- 
lage des  gesamten  Musikunterrichtes  erhob ,  hatte  die 
Freude,  sdn  immerhin  schwieriges  Experiment  g^luckt, 
und  die  Genugthuung»  seine  Bestrebungen  durch  einen 
Erlass  des  österreichischen  Unterrichtsministeriums 
auadrficklieh  anerkannt  —  ja,  allen  Ähnlichen  Anstalten 
der  österreichischen  Monarchie  warm  empfohlen  zu 
sehen.  Sein  eigner  Sohn»  der  Komponist  und  Dirigent 
Sigmund  von  Hausegger,  ist  überdies  das  schönste 
Resultat  dieser  seiner  Ausbildungsmethode. 

Wie  jedoch  „in  den  Elementen  des  Gesanges 
Sprache  und  Ton  sich  lebendig  berühren,  reichen  bei 
seiner  höheren  Ausbildung  und  Anwendung  Musik 
und  Poesie  sich  die  Hand*  —  so  sagt  Wagner  an 
anderer  Stelle  einmal,  in  demselben  Bericht  an  den 
König  zum  Kapitel  „Musikschule".  Dies  leitet  uns  wie 
von  selbst  zum  dritten  unserer  Einwände  gegen  die 
landesübliche  Konservatorienbildung,  welcher  in  dem 
zweiten  Abschnitt  unserer  Betrachtungen  genauer  nun  zu 
erwägen  und  zu  begründen  bleibt. 

II. 

Wir  wenden  uns  damit  nunmehr  der  reingeistigen 
Seite  der  Frage,  s.  z.  s.  der  poetischen  Bedeutung  der 
Tonkunst,  zu  und  treffen  hier  auf  einen  Missstand,  der 
nach  durchgreifender  Reform  unseres  gesamten  Musik- 
unterrichtes geradezu  scbreit*  Es  handelt  sich  nimlich  um 
die  empfindliche  Unbildung  oder  doch  höchst  mangelhafte 
geistige  Durchbildung  der  an  den  Konservatorien  er- 
zogenen, von  dort  her  kommenden  Durchschnittsmusiker. 
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Diese  Erfahrung  stammt  nicht  erst  aus  jüngster  Zeit; 
traurig  daran  ist  nur,  dass  wir  heute  darin  noch  nicht 
sehr  viel  weiter  sind,  als  wie  ungefähr  vor  50  Jahren! 
So  sprach  es  schon  Robert  Schumann  aus,  dass  ein 
„Fortschritt  unserer  Kunst  erst  mit  einem  Fortschritt 
der  Künstler  zu  einer  geistigen  Aristokratie  erfolgen 
werde,  nach  deren  Statuten  das  niedere  Handwerk  nicht 
blos  verlangt,  sondern  schon  vorausgesetzt  sei"  —  und 
meinte  einmal:  in  der  Musik  sollten  wir  auch  so  weit 
sein,  wie  in  der  Litteratur,  wo  jeder  für  ungebildet  gelte, 
der  nicht  das  Bedeutsamste  der  neuen  Erscheinungen 
kennte  So  bat  auch  Hector  Berlioz  gelegentlich  ein 
Ideal-Konservatorium  sich  vorgestellt  und  die  Errichtung 
von  Lehrstühlen  fQr  Musikgeschichte,  Aesthetik  und 
Litteratur  daran  warm  befürwortet;  hat  Franz  Uszt  in 
einem  i,Die  Stellung  der  Küivstler*  fiberschriebenea  Auf- 
sätze von  letzteren  durchaus  einen  höheren  geistigen 
Aufschwung  verlangt  und  an  sie  die  bestimmte  Forderung 
gestellt,  dass  sie  der  Kritik  sich  bemächtigen,  ihre  Kunst 
auch  mit  der  Feder  vertreten  sollten.  Soll  der  echte 
Tonkünstler  (der  —  wie  Wagner  einmal  scherzhaft 
sagt  —  die  Geigen  statt  in  solistisch-egoistischer  Ver- 
einzelung im  Plural  liebt)  nicht  an  dem  blossen, 
rein  äusserlichen  T  o  n  s  p  i  e  1  Genüge  finden,  sondern 
in  und  mit  seiner  Kunst  ein  Innenleben  zum 
Ausdruck  bringen,  so  muss  doch  auch  jenes  Innere, 
welches  er  ausspricht,  als  ein  entsprechend  reiches  und 
grosses  an  ihm  sich  erweisen;  also  dass  an  ihn  zugleich 
die  ernste  Aufgabe  herantritt,  jenes  Gemütsleben,  zu 
dessen  lebendigem  Organ  sich  sein  Können»  seine  Technik 
erheben  will,  im  Hinblick  auf  die  so  notwendige  höhere 
Weihe  der  Kunst  nun  auch  zu  einer  höheren  Stufe  zu 
entwickeln,  es  mit  umfassenderer  Bildung  und  tieferer 


*)  Vgl.  Rousaeau's:        musicien  lit  peu." 
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Läuterung  zu  durchtränken.  Wirklich  hat  denn  auch 
schon  Marx  aus  der  gegebenen  Prämisse  diese  ganz 
natürlichen  Schlüsse  gezogen,  wenn  er  in  seinem  be- 
rühmten Buche  über  die  Musik  des  19.  Jahrhunderts 
den  Satz  aufstellt:  dass  „der  Künstler  nicht  blos  die 
Form  um  der  Form  willen  handhaben  müsse,  sondern 
in  ihr  nur  die  Stimme  zu  suchen  hätte,  welche  die 
£ i n drücke  seines  inneren  Wesens  kund  giebt,  und 
dass  es  für  ihn  demnach  zur  ersten  Bedingung  werde, 
diese  Innerlichkeit  zu  erheben  und  zu  veredeln, 
sie  zvL  läntern  und  zu  erveitera."  Das  alte  goldene 
«Nichts  Menschliches  weiss  ich  mir  fremd*  muss  doch 
«ach  einmal  am  Musiker  zur  Thatsache  werden;  es 
muss  sich  nachgerade  doch  die  Oberzeugung  Bahn 
brechen,  dass  der  MusilKer  (wie  Meister  Liszt  einmal 
so  schön  sagt)  nur  noch  unter  der  Bedingung  Musiicer 
sein  kann,  dass  er  es  sich  zur  obersten  Pflicht  macht» 
ans  eigenen  Kräften  ein  Urteil  zu  widerlegen,  wie  es 
dereinst  noch  Hegel  aussprechen  konnte,  wepn  er  ein- 
gestand, keinem  Musiker  je  begegnet  zu  sein,  der  nicht 
sehr  arm  an  Ideen  grasen  wäret 

Es  ist  wahr:  unsere  grossen  Tondichter  der  Neuzeit 
—  ein  Schumann,  Berlioz,  Liszt  und  Wagner,  wie  auch 
so  manche  ihrer  bedeutenderen  und  begabteren  Jünger 
(ich  erwähne  hier  nur  P.  Cornelius,  Raff,  H.  v.  Bülow, 
H.  von  Bronsart,  Felix  Draesecke,  Richard  Pohl, 
Weingartner,  d' Albert,  Humperdinck,  R.  Strauss, 
Schillings,  Mahler,  Kienzl,  Alexander  Ritter  etc.)  —  sie 
haben  jenes  bittere  Wort  des  Philosophen  mittlerweile 
durch  Worte  und  Thaten  widerlegt;  ihnen  ist  es  vor 
Allem  auch  zu  verdanken,  wenn  die  soziale  Stellung 
des  gesamten  Musikerstandes  seither  eine  ungleich 
würdigere  geworden,  als  sie  es  noch  im  Anfange  vorigen 
Jahrhunderts  war;  und  nichts  ist  ja  auch  bezeichnender 
für  den  geistigen  Aufschwung,  den  die  Tonkunst  in  der 
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sog.  „Weimarer  Epoche"  genommen,  und  fürdielitterarische 
Machtstellung,  die  sie  da  durch  den  Liszt'schen  Kreis 
mit  einem  Male  einzunehmen  begann,  als  die  regen, 
intimen  Beziehungen,  in  welchen  deren  künstlerischer 
Mittelpunkt,  Frz.  Liszt  selber,  fortgesetzt  zu  den  hervor- 
ragenden Geistesgrössen  der  Zeit  gestanden,  welche 
auch  seine  berufensten  Anhänger  zu  den  Vertretern 
der  litterarischen  Welt  noch  heute  unterhalten.  Auch 
der  verstorbene  Carl  Riedel  zum  Beispiel,  obwohl  nicht 
unmittelbar  dieser  Schule  beizuzählen,  gehörte  zu  den 
seltenen  Mfinnem,  die  dem  IL  Theil  des  Goethe'schen 
.Faust**  ein  sfeiches  Interesse  entgegenzubringen  wissen, 
wie  etwa  der  Beethoven'schen  i^Missa  Solemnis",  und 
die  H.  V.  Steinas  Schriften  mit  ganz  derselben  Anteil- 
nahme verfolgen,  wie  sie  ein  rein  musikalisches  Buch 
zur  Unterhaltung  oder  wissenschaftlichen  Belehrung  hin 
und  wieder  wohl  lesen  mögen.  Aber  gerade  an  diesen 
»Ausnahmen  von  der  Regel"  —  werden  wir  nicht  mit 
wahrem  Schrecken  erst  den  Abstand  zwischen  dieser 
und  der  durchschnittlichen  (entweder  rein  handwerks* 
massigen  oder  ganz  einseitig  virtuosen)  Konservatoriums- 
bildung, kurz:  die  ungeheure  Kluft  gewahr,  welche 
jene  alte  Weimarer  Garde  von  dieser,  der  eigentlichen 
Musikerkaste,  scheidet?  Schon  in  den  60er  Jahren 
sprach  Franz  Brendel  einmal  den  beherzigenswerten 
Satz  aus:  dass  der  erste  beste  gebildete  Dilettant  mit 
den  grossen  Kunstfragen  der  Gegenwart  vertrauter  sei 
und  klarer  darin  sehe  als  der  Musiker  von  Fach.  Viele 
giebt  es  gewiss,  welche  —  die  von  den  Konservatorien 
verschuldeten  Lücken  ihrer  Bildung  peinlichst  empfindend 
—  das  dort  noch  Versäumte  auf  eigene  Faust  und  nach 
allen  Kräften  nachzuholen  sich  bestreben.  Allein  ist  dies 
etwa  ein  besonders  wfinschenswerter  Zustand,  dass  sie 
das  auf  ungleich  schwierigerem  autodidaktischem  Wege 
nun  einbringen  müssen?  Wfirde  dies  nicht  erst  recht  die 
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Unzulänglichkeit  jener  Anstalten  uns  bezeugen?  Und 
zu  guter  Letzt*  —  war  es  nicht  eben  dies  beklagens- 
werte Konservatoriums-Proleteriftt  in  seinen  vielen,  un- 
endlichen Verzweigungen,  welches  sich  auch  dem  Ver- 
stindnisse  unserer  grossen,  neueren  iHusikbewegung 
flllenthslben  so  michtig  entgegenstellte  und  —  täuschen 
wir  uns  darflher  nicht!  —  noch  jetzt  entgegenstellt? 
Was  soll  auch  der  musikalische  ^Handwerker*  mit 
einer  Berlioz'schen  „Symphonie  fantastique"  oder  mit 
einem  Schumann-Byron'schen  „Manfred",  was  soll  der 
musikalische  Ignorant  mit  Dante-  oder  Faust-Symphonien, 
und  nun  gar  mit  einem  so  grandiosen  Werke  wie  der 
„Nibelungen^-Tetralogie  oder  dem  «Parsifal**  beginnen? 
Es  ist  ihm  eben  eine  „Thorheit"  —  „er  kann  es  nicht 
erkennen";  denn  der  natürliche  Mensch  „vernimmt  nichts 
vom  Geiste  Gottes*  und  „Genie"  ist  ja  (nach  Manzoni) 
»stärkerer  Widerschein  der  Gottheit".*) 

*)  Vgl.  Louis  Köhler  —  „Die  neue  Richtung  in  der  Musik% 
S.  40: 

„Die  heutigen  Komponisten  sind  nun  ebenfidls  von 

dem  Drange  eines  sich  selbst  bewussten  Schaffens  be- 
seelt; sie  halten  sich  darum  an  ausgesprochene 
Ideen,  welchen  eine  musikalische  Seele  eingeboren  ist, 
Ideen  also^  die  in  dem  menscblichen  G  e  m  6 1  e  Vonel 
schlagen  und  hierdurch  mit  dem  musikalisch* 
elementaren  Geistesleben  verbunden  sind.  Hieraus 
geht  freilich  hervor,  dass  ein  Programm-K.omponist  als 
geistig  Gebildeter  hoher  stehen  m  u  s  s ,  als  ein  anderer 
schlichter  Musiker  sonst  zu  stehen  brauchte:  denn  ein 
Ungebildeter  hat  überhaupt  wenig  oder  keinen  Zusammen- 
hang mit  der  poetischen  Geisteswelt,  wenigstens  keinen 
produktiven;  ein  solcher  setzt  immer  innige  VerstSndnis- 
fähigkeit  fiir  eine  höhere  Idee,  Ja  ein  künstlerisches  Auf- 
gehen darin  voraus.  Ein  echter  Programm-Komponist  ist 
dem  Geiste  nach  Poet;  seine  Sprache  ist  nur  nicht  die 
Wort-,  sondern  die  Tonsprache  . . 
Femer  noch  hierher  gehörig  ein  kurzer  Passus  aus  Dr.  Hans 
von  Südenhorst-Zwiedeneck's  Habilitations-Schrift  „Die  AuJjpibe 
und  die  Mittel  der  Musik''  (Graz  1868;  S  14  f.): 

3» 
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Doch  wir  wollen  nicht  ungerecht  sein,  wollen  gerne 
anerkennen,  inwieweit  man  dem  Drängen  nach  einem 
höheren  Bildungsideal«  der  Mttaiker  säion  gereclit  zu 
werden  versuchte.  So  findet  man  in  den  Lektions* 
katalogen  und  offiziellen  Prospekten  deutacher  Musik- 
inatitute  gur  oft  als  UnterrichtsdiazipUnen  dieaer  Art: 
Theorie,  Grachichte  und  wohl  auch  Aesthetik  der  Muaik, 
dann  Litteraturgeschichte»  zuweilen  auch  Deklamation, 
günstigen  Falles  noch  italienische  Sprache  (ein  altes 
Requisit  aua  einer  noch  viel  Xlteren  Rumpelkammer), 
ja  Tanzstunde  und  —  wenn  es  hoch  kommt  —  sogar 
Gymnaatik  (in  München  z.  B.  unter  Oberleitung  eines 
Sergeanten  des  Leibregimentes  —  so  weit  hat  man  es 
noch  nicht  einmal  in  Berlin  gebracht!),  alles  kunterbunt 
neben  einander  aufgeführt.  Man  fühlte  also  doch 
wenigstens  das  Bedürfnis  zu  solcher  Erweiterung 
des  Lehrplanes,  zu  solchen  umfassenderen  Studien;  wir 
sind  endlich  so  weit,  Musik-  und  Litteraturgeschichte 
dort  wohl  geduldet  zu  finden.  Die  Zeit,  da  dies  noch 
nicht  der  Fall  war,  ist  nämlich  noch  nicht  allzu  lange 
her!  Allein  sofort  stellen  sich  auch  schon  wieder 
gewichtige  Bedenken  bei  uns  ein.  So  betrachte  man 
sich  erst  einmal  etwas  genauer,  was  da  z.  B.  gewöhnlich 
für  Litteraturgeschichte  gelten  muss,  und  wie  das  alles, 
vornehmlich  gar  oft  die  Musikgeschichte  nach  ihrem 
besonderen  Teil,  gelehrt  zu  werden  pflegt  —  voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  es  überhaupt  betrieben  wird, 
denn  vom  Katalog  und  Programm  bis  zur  wirklichen 
AusfGhrung  ist  bekanntlich  Immer  noch  ein  grosser 

„Freilich  erfordert  das  Schaffen  auf  dem  Gebiete  der 
Programm-Musik  reiflichesNachdenken^bewusstes  Schaffen 

und  —  was  unsere  Musiker  so  ungeme  hören  all- 
gemeine Bildung.  Wer  sich  aber  einen  echten  Künstler 
bei  unseren  Kulturverhältnissen  ohne  dieselbe  denken 
kann»  der  veidient  wohl  keine  Berficksicbtigattg.*' 
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Schritt  (wenn  gleich  oft  kein  viel  grösserer  als  wie  vom 
Erhat>enen  zum  Licherlichen).  Ja,  —  seibat  wenn  alle 
diese  Zweige  praktisch  an  einer  Schule  bethitigt  wurden 
—  könnte  das  überhaupt  schon  genügen?  Dürfte  das 
unserem,  sagen  wir  dem  nendeutschen  Erziehungsideale 
und  Wagnerischen  Bildungsbedürftiisse  auch  entsprechen? 
Hörten  wir  doch,  dass  Wagner  Geschichte  und  Aesthetik 
der  Tonkunst  als  Disziplinen,  welche  die  Kunst  wieder 
zur  Wissenschaft  ernüchterten,  sogar  gänzlich  aus  dem 
I^hrplan  seiner  Musikschule  verbannt  sehen  wolltet 

Dieses  unserErziehungs-Ideal  ist  nun  aberdie  Gemüts- 
bildung der  Musiker  (nicht  mit  Herzensbildung 
schlechtweg  zu  verwechseln):  Gemütsbildung  in  dem 
Sinne,  in  welchem  wir  „Gemüt"  als  Inbegriff  von 
Empfindung  und  Verstand,  als  höhere  Einheit  zwischen 
Gefühl  und  Geist  zu  fassen  suchen ;  also  auch  eine 
Gemütsbildung,  die  gleicherweise  über  einer  extremen 
Entwicklung  der  Gefühlssphäre  wie  über  einer  ein- 
seitigen Ausbildung  der  rein  verstandesmässigen  An- 
lagen im  Menschen  stehen  soll,  indem  sie  eben  beide 
einander  entgegengesetzten,  aber  doch  sich  ergänzenden 
Seelenkrtfte  zu  einem  Dritten  lebendig  versöhnt. 

Wunderbar  genug:  auf  der  gsnzen  Linie  unter  all* 
den  Bestrebungen,  Versuchen,  Vorschligen,  Broschüren, 
Flugschriften,  Zeitungsartikeln  u.  dgt.  Publikationen  zur 
Reform  des  musikalischen  Unterrichtswesens  —  so  weit 
ich  wenigstens  sehen  kann  —  fällt  nicht  einmal 
dieses  Schlag-  und  Stichwort:  Gemütsbildung! 
Der  etwas  überschwängliche  Nohl,  in  seiner  lesenswerten 
Broschüre  über  „Unsere  geistige  Bildung**  (1878),  führt 
es  zwar  oft  im  Munde,  es  tritt  aber  mehr  phraseologisch, 
durchaus  nicht  prinzipiell  begründet,  bei  ihm  auf,  und 
der  einzige  Yourij  von  Arnold,  der  es  gelegentlich 
seiner  wertvollen  Abhandlung  „Über  Schulen  für 
dramatische  und  musikalische  Kunst**  in  der  Zusammen- 
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Stellung  von  »Geistes-  und  Gemütsbildung*  einmal 
fkllen  lisst»  scheint  mir  doch  noch  nicht  methodisch 
genug  zwischen  diesen  beiden  Begriffen  unterschieden 
zu  haben.  Ja,  Brendel,  einer  unserer  Führer  in  diesen 
Fragen,  spricht  sogar  einmal  grundsätzlich  von  der  dem 
Musiker  so  sehr  notwendigen  ^Verstandesbildung*".*) 
Dafür  aber  wird  von  allen  Übrigen  bei  ihren  Reform- 
vorschlägen um  so  mehr  über  die  Notwendigkeit  einer 
tieferen,  allgemeineren  und  umfassenderen  „Geistes- 
bildung" der  angehenden  jungen  Musiker  stets  ab- 
gehandelt; man  legt  den  ganzen  Accent  dabei  immer 
auf  die  Wissenschaft  dieser  Kunst,  auf  Aesthetik  und 
Geschichte  der  Musik,  Litteraturhistorie ,  Geschichts- 
und Völkerkunde  etc.  —  ja  sogar  der  (an  sich  immer- 
hin sehr  dankeswerte)  Plan  einer  «Gesamt-Enzyklopädie 
der  Musikwissenschaften*  ward  uns  bereits  im  Jahre  1870 
einmal  von  Dr.  Julius  Alsleben-Berlin  in  verdienstlicher 
Weise  entwickelt.  Das  ist  nun  alles  recht  schön  und 
wohl  auch  sehr  gut,  manches  darunter  sogar  ohne 

•)  S.  „N.  Z.  f.  Musik"  -  Jahrg.  1861;  54.  Band  No.  1  :  „Zum 
neuen  Jahr*^  Auf  S.  4  heisst  es  hier  ausdrücklich:  „Bei  aller 
Bildung  ist  Haaptsache,  dass  die  Gegenstlnde  als 
Gedächtnisstoff  überliefert  und  elsgepriigt  werden. 
Überall  ist  anerkannt,  dass  der  Schüler  erst  zu  lernen  hat, 
bevor  er  selbständig  mitreden  darf.  Nur  in  der  Kunst  ist  dies 
bisher  nicht  der  Ftll  gewesen,  sotMild  von  der  Technik  ab- 
gesehen wurde,  und  weil  sie  vorzugsweise  Sache  des  Gefühls 
ist,  so  glaubte  jeder  damit  einen  Freibrief  erhalten  zu  haben, 
zu  meinen,  was  ihm  beliebt.  Allerdings  ist  richtig,  dass  das 
erste  nnd  nichste  in  der  Kunst  das  GefShl  ist,  und  dass  [eder 
das  Recht  hat,  sein  Gefühl  auszusprechen.  Aber  man  fiber- 
sieht, dass  eine  umfassende  Verstandesbildung,  auch 
was  Kunstangelegenheiten  betrifft,  hinzukommen  muss,  wenn 
das  Aussprechen  des  Gefühls  irgend  einen  Wert  haben  soll. 
Das  ist  es  also,  worauf  die  Bildungsanstalten  ihr  Augenmerk 
zu  richten  hätten  und  was  sie  mit  geringen  Mitteln  auch  er- 
reichen könnten:  Erweckung  eines  richtigen  Kunstbewusst- 
seins  im  Volk  durch  Lehre  und  Unterricht.** 
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"Weiteres  annehmbar  —  scheint  aher  doch  ein  (wo  nicht 
der)  Hauptfhktor  dabei  völlig  vergessen  zu  sein:  eben  das 
Gern  fit,  das — wenn  schon  der  Mensch  überhaupt  — 
so  in  noch  erhöhtem  Grade  der  Musiker  zu  einer 
gesunden  Entwicklung  so  sehr  von  Nöten  hat!  „Innere 
Wärme,  Seelenwärme,  Mittelpunkt"  —  nennt  es  Goethe 
in  „Wanderers  Sturmiied"  .  .  .  Man  könnte  ja  dagegen 
einwenden,  dass  bei  der  Ausbildung  des  Musikers  alles 
vielmehr  darauf  ankomme,  die  Empfindungssphäre  nach 
Kräften  einzudämmen,  da  er  seinem  ganzen  Naturell 
und  Wesen  nach,  durch  seinen  besonderen  Entwicklungs- 
gang und  seine  eigenste  Kunst  nur  zu  leicht  schon  das 
Gefühl  über  seine  anderen  Geisteskräfte  vorwalten 
lasse.  Aber  gerade  die  Einseitigkeit  wollen  wir 
ja  nur  entfernt  wissen,  in  welcher  da  mit  einem  Male 
anf  den  Verstand  des  Schfilers  gewirkt  werden  soll, 
der  doch  nun  einmal  zur  fireien  Phantasie-Entftdtnng 
und  kfinstlerischen  SchallbnsthXtigkeit  bemfon  ist. 
Auch  wollen  wir  den  Musiker  nicht  etwa  zu  einem  noch 
grteseren  Schwärmer  und  Phantasten  erziehen,  als  er 
es  von  Hause  aus  schon  ist;  darum  haben  wir  von 
allem  Anfang  nicht  etwa  von  einer  Gefühlserziehung, 
sondern  von  Gemütsbildung  (welche  zwischen  Gefühl 
und  Geist  eben  die  rechte  Mitte  zu  halten  hätte)  ge- 
sprochen. Einzig  das  wünschen  und  wollen 
wir  aber:  dass  ihm  alles  Wissenschaft- 
liche, Verstandesmäss  i  ge  und  Abstrakt- 
Nüchterne,  das  er  zur  Vervollständigung 
und  Ergänzung  seiner  allgemeinen  geistigen 
Ausbildung  in  sich  aufzunehmen  und  sich 
zu  assimilieren  hat,  in  stete  Beziehung  zu 
seinem  Gemütsleben  gebracht,  immer  wieder 
In's  Sinnig-Lebendige  geffihrt,  in's  Konkrete 
fibersetzt  werde,  da  dies  nun  einmal  der 
einzige  Weg  ist,  auf  dem  ihm  jene  Bildung 
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zugeführt  werden,  aitf  dem  sie  sich  ihm 
wieder  in  Kunstwerte  umsetzen  kann;  dass 

er  während  seiner  musikalischen  Ent- 
wicklung auch  eine  Zucht  und  Bereicherung 
seines  Gemütes  (das  ihm  später  doch  zum 
Organe  seiner  eigensten  Bethätigung  werden 
soll)  an  sich  erfahre  kurz:  dass  er  nicht 
amEnde  an  e  i  n  e  r  V  e  r  s  ta  n  d  e  s  -  u  n  d  V  e  r  n  u  n  f  t- 
welt,  die  ihm  fremd  sein,  fremd  bleiben  muss, 
erkalte,  noch  auch  in  der  Extase  des  Ge- 
fühles, die  ihm  verderblich  werden  kann, 
wie  die  Mücke  im  Lampenlicht  verbrenne, 
sondern  dass  er  von  dem  milden  Licht 
einer  tieferen,  vielgestaltig  bewegtenund 
reichen  Gemütswelt  in  reger  Phantssie- 
thitigkeit  lebendig  erwärmt  und  durch- 
leuchtet werde. 

Kein  Zweifel:  der  Musiker  als  eine  echte  Künstler- 
natur kann  keine  Paragraphenbildung  vertragen  (damit 
muss  leider  der  »Gymnasiast  fertig  zu  werden  suchen); 
er  vermag  mit  dem  Vortrage  eines  trocken-wissenschaft- 
lidien  Lehrsystems  schlechterdings  nichts  anzufangen 
(das  ist  die  Speise  für  den  guten  Magen  eines 
UniversitStsstu*ienten,  die  auch  dieser  meistens  schlecht 
genug  verdauen  mag);  alles  was  nur  irgendwie  nach 
Schubfach,  toter  Etiquette,  nach  Formel,  Schema,  was 
von  Weitem  wie  Schablone  oder  »graue  Theorie aus- 
sieht, ist  ihm,  der  sich  am  «grünen  Lebensbaum*'  zu 
nähren  hat,  in  tiefster  Seele  zuwider,  und  muss  ihm 
verhasst  sein.  Ganz  begreiflich!  Aber  dennoch  ist  ihm, 
wie  wir  uns  soeben  eingestanden,  eine  Bereicherung 
seines  Anschaungskreises,  eine  tüchtige  Erweiterung 
seines  geistigen  Horizontes,  sowie  vor  Allem  eine 
Vertiefung  seines  eigenen  Seelenlebens  dringend  von 
Nöten.  Es  kommt  also  alles  darauf  an,  dass  man  ihm 
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praktische  Musikgeschichte,  angewandte  Aesthetik, 
konkrete  Philosophie  gebe  und  lebendig  wirk- 
same —  sagen  wir:  seinen  Geist  wiederum  poetisch- 
befruchtende —  Litteratui^eschichte  darzubieten 
verstehe.  Und  dabei  scheint  mir  noch  ein  Haupt- 
augenmerk darauf  zu  richten,  dass  sein  Interesse  gleich 
von  Anbeginn  an  dem  Stoff  selbst  lebendig-thätig  ein- 
setze, dass  es  aus  dem  Kerne  des  Ganzen  heraus  von 
vornherein  gepackt  werde,  damit  er  später  in  dieser 
günstigen  Stimmung  erhalten,  auf  Grund  dieses  anteil- 
nehmenden Interesses  selber  gleichsam  spielend  zu 
Weiterem  geführt  v/erde  und  so  beinahe  unvermerkt 
Wissenschaft  in  sich  aufnehme  —  kurz:  dass  er  nicht 
schon  zum  Voraus  über  der  angeblichen  Trockenheit 
der  Materie  die  Wichtigkeit  dieser  selbst  verkenne. 

Wodnrch  wfirde  dieses  Ideal  nun  wohl  im  Einzelnen 
und  Besonderen  zu  erreichen  sein?  Worin  bestfinde  vor 
Allem  das  Material  und  die  Methode  der  Ver- 
wendung dieses  Materials  zur  Anbahnung  solcher  ffir 
den  Musiker  als  erwfinscht,  ja  als  notwendig  erkannten 
Gemütsbildung? 

In  unseren  grossen  Meisterdichtungen,  meine 
ich,  da  sollten  wir  es  finden;  in  den  unvergleichlichen 
Monumentalwerken  der  internationalen  Welt-Litteratur 
sehe  ich  es  vor  mir,  in  diesen  hohen,  unvergänglichen 
Erzeugnissen  der  Poesie  aller  Zeiten  und  Völker,  die 
wir  unter  dem  gemeinsamen  Namen  „Weltdichtungen" 
für  gewöhnlich  zusammenfassen.  Einen  Prometheus- 
Mythos,  die  Oedipus-Trilogie,  den  „göttlichen"  Homer, 
eine  „Sakuntala",  das  Wolfram'sche  Parzival-Epos,  eine 
„Divina  Commedia",  die  Mysterien  des  Mittelalters  wie 
die  „Autos  sacramentales"  eines  Calderon,  den  tief- 
sinnigen »Don  Quixote**,  einen  „Hamlef,  einen  „Faust", 
anch  den  Mythus  vom  „Merlin",  den  gewaltigen 
Nibelungenring  und  den  weihevollen  «Parsiftil*,  nicht 
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zuletzt  aber  das  „Buch  der  Bücher'':  die  Bibel,  hier 
einmal  im  Herder'schen  Sinne  als  Poesie  gefasst  — 
mit  ihrem  „Hiob",  ihren  „Psalmen**  und  vor  Allem 
ihren  unvergänglichen  Evangelien!  Einen  Welt -Inhalt 
in  sich  umspannend  und  in  dieser  ihrer  allumfassenden 
Eigenschaft  für  jeden  Rildungsbedürftigen  gleich  be- 
deutsam, würden  sie  nach  einer  (der  besonderen  Alters- 
Stufe  der  Hörer)  entsprechenden  Auswahl  und  bei  lebens- 
voller (dem  Verständnisse  der  Zöglinge  jeweilig  streng 
angepasster)  Einführung  in  ihren  Sinn  und  Gehalt  die 
weitestgehenden  Anregungen  nicht  nur  in  Kunst, 
Litteratur  und  Geschichte,  nein  —  auch  in  Poetik, 
Philosophie,  Logik,  Aesthetik,  Ethik,  ja  sogar  Religion 
darzubieten  im  Stande  sein.  Eine  ganze  Enzyklopädie 
des  Wissens  Hesse  sich  allein  an  der  Hand  dieser 
genialen  Schöpfungen  des  Menschengeistes  durch  solche 
Erläuterungen  dem  Schüler  verschaffen ;  und  dieser  hätte 
noch  dazu  das  Gefühl,  ganz  und  gßr  nur  in  seinem 
eigensten  Elemente  zu  bleiben«  künstlerische  Luft 
einzuatmen.  Fürwahr,  ich  selbst  mfisste  ihnen  nicht 
solch*  ungemeine  Anregungen  in  dieser  Hinsicht»  in  der 
Ausbildung  meines  eigenen  inneren  Menschen  dem 
Studium  dieser  hochragenden  Schöpfungen  des  Menschen- 
verdens nicht  so  ausserordentliche  F5täerung  verdanken, 
um  nicht  auf  diesen  Gedanken  überhaupt  gekommen 
zu  sein.  Ein  Schelm  aber,  der  —  undankbar  —  solcher 
einmal  empfangener  Wohlthaten  und  ihrer  Urheber  ver- 
gessen könnte! 

Es  ist  ja  klar,  dass  sich  etwas  äusserlich  Ab- 
geschlossenes und  formal  Fertiges,  eine  vollkommene 
Wissenschaft  auf  diesem  Wege  nicht  erzielen  lässt. 
Aber  sollen  denn  um's  Himmels  Willen  Künstler  auch 
Gelehrte  werden?  Und  zog  es  nicht  schon  Kant  vor, 
seinen  Hörern  statt  der  Philosophie  das  Philosophieren 
zu  lehren?  Endlich:  wenn  ich  dem  Schüler  auch  nicht 
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alles  damit  zu  bfeten  vermag,  gebe  ich  ihm  nicht  doch 
tiefere  Anregungen,  einen  Sdiatz  von  Weltanschauung 
mit  auf  seinen  weiteren  Lebensweg,  den  er  sicherlich 
am  rechten  Orte  zu  nutzen  verstehen,  der  ihn  —  ist 
sein  Interresse  dafür  erst  einmal  erwärmt  —  in  Musse- 
atunden  gewiss  auch  veranlassen  wird,  das,  was  bei 
dieser  Ausbildung  notwendig  noch  Lücke  geblieben  sein 
musste,  durch  Lektüre  und  weitere  emstliche  Studien 
zu  vervollständigen?  Und  ist  denn  diese  Forderung 
wirklich  eine  so  sehr  unerhörte?  Bei  allen  Bildungs- 
und  Erziehungsanstalten  gilt  doch  als  stillschweigende, 
elementare  Voraussetzung  auch  die  sittliche  Ober- 
leitung und  Fortbildung  der  ihnen  anvertrauten 
Jugend.  Die  Gymnasien,  die  Universitäten,  die  Bürger- 
und höheren  Töchterschulen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  sie 
alle  suchen  doch  wenigstens  (wenn  es  ihnen  auch 
nicht  immer  gleich  gut  gelingen  will)  dem  Zögling  neben 
den  geistigen  Errungenschaften  einen  gewissen  mora- 
lischen Halt  und  philosophischen  Schatz  allgemeiner 
Welt-  und  Lebensanschauung  in's  Leben  mitzugeben, 
aus  dem  er  dann  weiterwirken  und  mit  welchem  er  sich 
in  den  zahllosen  Widersprüchen  des  Welttreibens 
draussen,  so  gut  es  eben  gehen  will,  zurecht  finden  mag. 
Nur  unsere  Konservatorien  —  wie  sie  im  Allgemeinen 
wenigstens  beschaffen  sind  —  scheinen  dieser  Pflicht 
auch  einer  sittlich-geistigen  Führung  der  von  ihnen  gar 
oft  schon  im  13.  und  14.  Lebensjahre  übernommenen 
Zog-  und  Pfleglinge  vergessen  zu  haben.  Sie  fabeln  in 
ihren  Abgangszeugnissen  zwar  viel  von  der  »tadellosen 
sittlichen  Führung  des  Herrn  N.  N.  und  des  Frl.  X.  X."; 
allein  das  beschränkt  sich  alles  wenn  man  näher 
zuzieht  —  im  Grunde  doch  nur  auf  eine  ganz  ober- 
flächliche, mehr  polizeiliche  Kontrole,  etwa  wie  der 
Universitätsrichter  in  dem  Abgangsatteste  des  Uni- 
versitätsstudenten vermerkt,  dass  gegen  sein  sittliches 
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Betragen  «Nachteiligee  nicht  bekannt  geworden  sei*' 
(worunter  man  sicli  denn  alles  Mögliche  vorstellen  kann). 
Jedenfalls  scheinen  sie  als  die  Einzigen  sich  gar  nicht 
mehr  zu  erinnern  oder  doch  kaum  erinnern  zu  wollen 
jenes  ,,ernsten,  gewichtigen  Wortes**  von  den  „Lehrern, 
als  die  da  Rechenschaft  abzulegen  haben  von  den 
Seelen"  (wohlgemerkt  nicht  etwa  vom  Wissen  oder 
etwa  gar  bloss  von  der  T  e  c  h  n  i  k)  ihrer  Schüler!  Soll 
denn  aber  diese  Klasse  von  Lehrern  allein  nicht  an 
jener  höheren  Verantwortlichkeit  des  Pädagogen  teil- 
zunehmen haben?  Und  da  erhebt  ein  Friedr.  von 
Hausegger  in  seiner  Schrift  von  der  „Persönlichkeit 
des  Künstlers"  am  Schlüsse  gar  noch  die  eindringliche 
Forderung:  „Bildet  Persönlichkeiten  aus!  Gewiss^ 
die  Erziehung  schafft  keine  Persönlichkeiten,  die  nicht 
schon  im  Kdme  vorhanden  sind,  sie  kann  aber  solche 
erdrücken;  sie  kann  sie  davon  ableiten;  sich  selbst 
und  damit  die  Quelle  ihres  Gedeihens  zo  finden^  . . . 
Aber  freilich,  so  fflhrt  er  in  richtiger  Erkenntnis  des 
heutigen  Standes  der  Dinge  noch  weiter  fort  —  „daffir: 
die  Persönlichkeit  im  werdenden  Künstler  zu  fördern, 
geschieht  so  viel  wie  gar  nichts.  Man  ist  noch  nicht 
einmal  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dass  die  Persönlich- 
keit in  der  Kunst  überhaupt  diese  Rolle  zu  spielen  habe. 
Darauf  vielmehr,  sie  zu  verkümmern,  sie,  wo  sie  sich 
rühren  will,  zurückzudrängen,  ihr  ihre  Entfaltung  mög- 
lichst zu  verlegen,  darauf  ist  das  ganze  System  gerichtet. 
Und  der  Funke,  welcher  im  Jünger  erstickt  ist,  er  soll 
im  Meister  wieder  aufglimmen,  in  ihm  zur  belebenden 
Flamme  werden?" 

Will  man  mir  etwa  gar  einwenden,  dass  mit  Be- 
folgung meiner  Vorschläge  nur  wieder  eine  Halbbildung 
systematisch  grossgezüchtet  werde,  welche  womöglich 
noch  misslicher  wäre  und  noch  verderblichere  Wirkungen 
hinterlassen  könnte,  als  der  bisher  (zum  grössten  Teil 
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wenigstens)  beobachtete  Bildungsmangel,  da  sie  denn 
sofort  zur  Verbildung  führen  müsste,  während  dieser 
doch  erst  nur  Unbildung  sei  und  die  Keime  zu  allem 
Guten  immer  noch  zeitig  genug  in  seinen  Schoss  anf- 
nehmen  könne?  —  mit  andern  Worten :  dass  der  Manfel 
einer  streng  wissensctaafUichen  Methode  hier  die  Vor- 
teile, welche  aus  einer  solchen  Bildung  gezogen  werden 
dfirften,  weit  überwiege  und  wieder  zum  Schlechten 
kehre?  Nun,  ich  will  ganz  davon  schweigen,  dass  mir 
das,  was  dabei  allenfalls  an  „exakter  Methode'^  und 
hier  und  da  am  Ende  wohl  auch  an  streng  chronologischer 
Folge  eingebüsst  wird,  reichlich  ersetzt  scheint  durch 
das  lebendige  Interesse,  welches  der  Schüler  einem  auch 
seiner  Methodik  nach  mit  dem  Leben  seiner  Kunst 
so  sehr  verwandten  Stoffe  notwendigerweise  entgegen- 
bringen muss;  ebenso  wie  auch  durch  den  reichen  und 
fruchtbar  wirkenden  inneren  Gewinn,  den  er  mit  davon- 
trägt, ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  sich  für  ihn 
eröffnet.  Allein  es  ermangelt  der  von  mir  hier  auf- 
gezeigte Ausbildungsgang  gar  nicht  einmal  der  wissen- 
schaftlichen „Methodik";  diese  ist  nur  eine  andere  viel- 
leicht als  diejenige,  welche  auf  Mittel-  und  Hochschulen 
im  Allgemeinen  gepflegt  wird  und  in  ihrer  einseitigen 
Betonung  der  Verstandeskrilfte  des  Menschen  nicht 
einmal  als  durchaus  befolgenswert  von  uns  erachtet 
werden  darf.  Ich  hoffe,  jedermann  wird  mir  zugeben, 
dass  eine  jede  der  von '  uns  oben  genannten  Welt- 
dichtungen eine  streng  abgegrenzte,  wenn  auch  bei  aller 
Umgrenzung  unerschöpfliche,  Welt  für  sich  bildet  und 
in  dieser  ihrer  festumrissenen  Unerschöpflichkeit  mit 
der  Tiefe  und  Allseitigkeit  eines  vollkommen  ab- 
gerundeten, in  sich  fertigen  und  abgeschlossenen,  dabei 
aber  doch  ebenso  unergründlichen,  philosophischen 
Systems  geradezu  wetteifern  kann,  —  nur  mit  dem 
einen,  grundwesentüchen  Unterschiede  allerdings,  dass 
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sie  sich  zu  jenem  eben  urie  Kunst  zu  Wissenschaft 
verhält  und  also  vor  dieser  stets  den  Vorzug  des  un- 
mittelbaren Lebens  voraus  haben  wird.  Giebt  man 
mir  schliesslich  noch  zu,  dass  sich  aus  dem  besonderen 
Charakter  und  Gedankengang  einer  solchen  Dichtung 
die  Systematik  ihrer  Behandlung  für  den  Lernenden  im 
Allgemeinen  und  den  Lehrenden  im  Besonderen  ganz  ver- 
schieden, immer  wieder  neu  und  fesselnd  gestalten  muss, 
dass  jedes  dieser  Werke  (wie  sich  dies  vorzüglich  am 
Goethe'schen  Faust  überzeugend  nachweisen  Hesse) 
seine  eigene  Behandlungs-Methode  aus  sich  heraus  selbst 
erzeugt,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  dieser  Lehrgang 
so  gänzlich  wissenschaftlich-systematischer  und  streng- 
methodischer Wahrnehmung  entraten  sollte.  Es  gehört, 
wie  schliesslich  bei  aller  Pädagogik,  doch  nur  die  rechte 
„Persönlichkeit*  dazu!  Ja,  wer  weiss,  ob  etwas  mehr 
von  dieser  Betrachtungsweise  nicht  auch  uns  selbst, 
vor  Allem  aber  unserer  heutigen  Gsrmnasial-  und 
Universitätsjugend,  hier  und  da  ein  klein  wenig  zum 
Vorteil  gereichen  könnte! 

Wahrhaftig,  nicht  nur  der  Musiker  oder  der  Poet, 
nein  —  auch  der  bildende  Künstler,  sogar  der  an- 
gehende Philosoph,  jedenfalls  der  Aesthetiker  —  ja  der 
ganze  innere  Mensch  hätte  bei  dieser  Methode  gsr  wohl 
zu  gewinnen,  die  ihm  vor  Allem  einmal  den  grossen 
Zusammenhang  des  Geisteslebens,  die  Ein- 
heit aller  Kunst  so  recht  deutlich  offenbaren  könnte. 
Kulturgeschichte,  eine  ganze  Geschichte  der  Philosophie, 
der  Poesie,  der  Kunst,  ja  selbst  der  Religions-Anschau- 
ungen vermag  ich  ihm  auf  diese  Weise  gleichsam  spielend 

—  sagen  wir  durch  eine  Art  von  Anschauungsunterricht 

—  beizubringen;  mit  den  grossen  Geistern,  mit  einem 
Leibniz,  Kant,  Schelling,  Fichte,  Hegel,  Schopenhauer,  mit 
Luther,  Hans  Sachs,  Shakespeare,  Herder,  Schiller,  Goethe 
mache  ich  den  Hörer  (im  Kerne  wenigstens)  bekannt,  ohne 


über  musikalische  Erziehung. 


47 


dass  er  es  merkt,  dass  er  hier  „trockene"  Philosophie 
studiert  oder  „langweilige"  Litteraturgeschichte  treibt,  was 
ihm  sonst  vielleicht  nicht  im  Traume  einfallen  würde;  und 
—  was  mir  die  Hauptsache  dabei  bleibt  —  ich  weise 
dem  Musiker  zugleich  seine  Stelle  im  grossen  Welten- 
ratim,  den  Wirkungskreis  seines  Berufes  unter  anderen 
gleich  oder  ihnllch  berechtigten  Lebensarten  an,  zeige 
ihm  die  Domine»  wo  er  onumschrinkt  wirken  kann,  was 
ihm  keiner  nimmt,  ond  schaffen  darf  wie  ein  Gott, 
dann  aber  auch  die  G  r  e  n  z  e ,  jenseits  welcher  er  wieder 
•JMensch  unter  Menschen*  wird  (wie  denn  ja  auch 
andere  Berufsmenschen  manchmal  ein  wenig  mehr  von 
dieser  „umsichtigeren"  Bildung  und.  grösseren  „Welt- 
läufigkeit*  an  sich  haben  dürften)  —  weise  ihm  das  Alles 
auf,  dass  er  nicht  immer  nur  so  zu  sagen  „den  Himmel 
voller  Geigen"  sehe  und  nicht  fortwährend  der  Einbildung 
lebe,  die  Welt  sei  von  einem  musikalischen  Ober-Gotte 
eigens  nur  für  ihn  erschaffen  worden. 

Zum  Überfluss  —  was  die  formelle  Seite  solcher 
Studien  anlangt  —  würde  aus  einem  wiederholten  Ver- 
gleichen der  verschiedenen  Weltdichtungen  unter  einander, 
aus  steter  Gegenüberstellung  und  Aufsuchung  verwandter 
wie  unterschiedener  Züge  ein  gerade  für  den  Künstler 
so  sehr  fruchtbarer  ästhetischer  Feinsinn,  ein  kräftigeres 
Stilgefühl,  oder  noch  besser  gesagt:  eine  gewisse 
Feinfühligkeit  für  Stilunterschiede  in  den 
verschiedenen  Kunstgattungen  (namentlich  im 
Hinblick  auf  abweichende  Behandlung  oft  ein  und  des- 
selben Stoffes  bei  verschieden  gearteten  Dichtem  oder 
doch  verschiedene  Künsten)  geweckt  werden  können,  wie 
das  auf  anderem,  rein  wissenschaftlichem  und  theo- 
retischem Wege  nicht  so  leicht  zu  Stande  kommen  dürfte. 
Und  wer  möchte  noch  daran  zweifeln,  dass  alles  dies, 
gemeinverständlich  eingekleidet,  planvoll  für  die  jeweilige 
Altersstufe  berechnet  und  klug  verteilt,  den  Schüler 
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dann  nicht  auch  fesseln  würde?  Würden  wir  es  unter 
solchen  Voraussetzungen  wohl  noch  erleben  müssen, 
dass  die  Zöglinge  nur  mit  Unwillen  und  Spott  von  ihren 
Öden  und  unfruchtbaren  Musikgeschicht-,  Aesthetik-  und 
Litteraturstunden  erzihlen,  wie  wir  dies  heutzutage  zu 
erfUiren  haben?  Und  glaubt  man  nicht,  dass  diese  Art 
des  Unterrichts  allein  erst  die  wahren  Folgerungen 
aus  den  Errungenschaften  unserer  neudeutachen  Be* 
strebungen  ziehen,  auch  allein  erst  auf  der  Hdhe  der 
ernsten,  grossen  Forderungen  —  am  liebsten  möchf 
ich  sagen:  »der  Not*  —  der  Zeit  stehen,  jedenfalls  aber 
unsere  jungen  Musiicer  für  das  tiefer  eindring^de  Ver- 
ständnis der  modernen  Entwicklung  ihrer  Kunst,  welche 
in  Schumann,  Berlioz,  und  vor  Allem  Liszt  und  Wagner 
eine  geistige  Potenz  allerersten  Ranges  angetreten  hat, 
erst  wahrhaft  reif  machen  würde?  Ich  zweifle  nicht 
daran;  möchte  es  mir  nur  auch  gelungen  sein,  beim 
Leser  jeden  Skrupel  darüber  im  Keime  zu  ersticken. 

Durchaus  nicht  möchte  ich  damit  jedwede  systematisch 
betriebene  Musikgeschichte  oder  Musikästhetik  aus  dem 
Lehrplan  einer  Musikschule  einfach  hinausgeworfen  sehen. 
Ich  möchte  sogar  diese  Disziplin  ausnahmsweise  nicht 
mit  allzu  freier  Methode,  sondern  vielmehr  nach  streng 
chronologischer  und  wissenschaftlicher  Systematik  be- 
trieben wissen.  Nur  vermöchte  ich  diese  beiden  Fächer 
nicht  anders  denn  als  pragmatische  Musikgeschichte 
und  als  angewandte  Musikästhetik  aufzufassen.  Ich 
würde  die  wahre  Musikgeschichte  z.  B.  nicht  ohne  steten 
Hinblick  auf  reale  Aufführungen  hervorragender,  für 
bestimmte  Epochen  gerade  bedeutsamer  Midsterwerice 
und  pralLtischer,  besonders  charalcteristischer  Muster- 
beispiele mir  denken  können  und  würde  u.  A.  auch  nach 
dem  Vorgange  eines  Leipziger  Kunsthistorikers  durch 
sogenannte  «TreffQbungen*  das  historische  Stilgefühl 
vor  Allem  zu  entwickeln  trachten :  ala.  da  sind  Übungen, 
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WO  mir  die  Schüler  «n  einem,  unter  abeicbtlichem  Ver- 
schweigen des  Antor-Namens  vorgespielten  oder  vor- 
gesungenem Tonstüclc  znerst  die  Epoche,  dann  die  be- 
treffende Schale  und  endlich  weiter  fortschreitend  den 
Komponisten  selbst  erraten  müssten.  Wogegen  ich  die 
Aesthetik,  wo  sie  denn  schon  einmal  am  Platze  ist,  an 
den  a Meistersingern"  oder  aus  der  „Braut  von  Messina**, 
auch  mit  Hilfe  einzelner  Künstlerschriften  wie  Schillers 
«ästhetischen  Briefen**  oder  der  Rezension  über  „Bürgers 
Gedichte",  auf  reiferen  und  vorgeschritteneren  Stufen 
aber  mit  Wagners  Abhandlung  über  „Beethoven"  u.  dgl. 
ganz  konkret  und  lebensvoll  verständlich  zu  erläutern 
suchen  würde,  was  jedenfalls  weit  besser  gelingen  möchte, 
als  es  je  durch  trockene  Aufzählung  und  Besprechung 
ihrer  Haupt-  und  Grundprobleme  auf  abstrakt-wissen- 
schaftlichem Wege  zu  erreichen  wäre.  Zur  Ausbildung 
des  logischen  Urteils  und  Aneignung  gewisser  Fertig- 
keiten der  Feder,  deren  gerade  der  Künstler  so  sehr 
bedarf,  um  einem  schlechten  Rezensenten-Unwesen  der 
Ignorsnz  nnd  der  Impotenz  endlich  einmal  das  Hand- 
werk zu  legen,  werden  hier  und  da  —  womd^ich  nach 
hervorragenden  musikalischen  oder  musikdramatischen 
AuffQhrungen  —  schriftliche  Referate  von  den  Schülern 
anzufertigen  und  darauf  hin  gemeinsam  mit  einander  zu 
veigfleichen,  eingehend  zu  besprechen  und  an  der  Hand 
einer  vom  betreffenden  Lehrer  mitzuteilenden  Muster- 
Rezension  (die  gleichwohl  nur  eine  Zusammenfassung 
des  Besten  der  von  den  Schülern  gearbeiteten  sein 
könnte)  zu  berichtigen  sein.  Man  denke  sich  z.  B. 
nach  Absolvierung  der  Vorlesungen  über  „Faust",  aus 
Anlass  einer  Öffentlichen  Aufführung  dieses  Drama's  mit 
oder  ohne  Musik,  oder  gelegentlich  einer  Vorführung 
von  Liszts  Faust -Symphonie,  von  Schumanns  oder 
Berlioz'  Faust-Musik,  von  Wagners  Faust-Ouverture  in 
selbiger  Stadt  eine  derartige  Schul-Aufgabe  gestellt:  wie 
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dies  Schüler  und  —  Lehrer  fördern  müsste,  wie  der- 
gleichen das  Urteil  bilden  und  schärfen,  ein  einziges  solches 
„Experiment"  den  Geist  —  von  den  lästigen  Handwerks- 
fesseln ihn  befreiend  —  selbständig  machen  könnte! 

Sollte  sich  bei  diesen  Übungen  ein  auffälliger  Mangel 
im  korrekten  Stil  ergeben,  so  wäre  unerbittlich  bis  zum  . 
deutschen  Aufsatz  in  elementarster  Form  zurückzugehen, 
um  erst  von  da  aus  dann  streng  systematisch  zu 
Weiterem  fortzuschreiten.  Aber  selbst  hier  wäre  natürlich 
immer  nur  an  das  Nächstliegende,  Bekannte  und  am  un- 
mittelbarsten Interessierende  anzuknüpfen,  so  zu  sagen 
nie  aus  dem  besonderen  Gesichtskreise  des  Schülers 
hinauszuschreiten.  Also  nicht  etwa  Aufsätze  über  „das 
Haus",  die  „Feuersbrunst",  „die  Nützlichkeit  des  Eisens" 
oder  die  „Seidenraupe"  wären  da  zu  fertigen,  sondern 
vielm^r:  das,  was  der  Schüler  da  und  dort  in  den 
Lektionen  gelernt,  als  rnnsikalische  Anschauung  in  sich 
aufgenommen,  in  logisch-korrektes  Deutsch  zu  kleiden, 
in  Form  eines  zusammenfassenden  Urteils  fibersichtUch 
wiederzugeben,  müsste  er  emstlich  angewiesen  werden. 
Dabei  denke  ich  zunächst  an  Themata  wie  die  folgenden: 
„Das  Violüncell  und  seine  Stellung  im  Orchester'S  oder: 
„Das  Klavier  in  seiner  Eigenart  g^enfiber  den  anderen 
Instrumenten*',  oder:  „Ober  den  Unterschied  zwischen 
Harmonie  und  Kontrapunkt**  —  wie  es  sich  ganz  von 
selbst  versteht.  Alles  mit  ganz  spezieller  Anknüpfung 
an  das  in  den  Unterrichtsstunden  Gelernte.  Unerwartet 
eingestreute  Zwischen-Fragen  über  das  Besprochene,  über 
den  Inhalt  dieser  oder  jener  Dichtung  müssten  in  dem 
Schüler  überdies  das  stete  Bewusstsein  von  der  Not- 
wendigkeit auch  des  Selbststudiums  und  des  Nachlesens 
der  betreffenden  Werke  und  Dichtungen,  sowie  der  ihm 
im  Unterricht  an  die  Hand  gegebenen  Hauptquellen  oder 
Leitfäden  wach  erhalten.  Schliesslich  leuchtet  zugleich 
ein,  dass  —  um  auf  diesem  Gebiete  eine  durchaus  ein- 
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heitliche  Lehrmethode,  einen  wirklich  erspriesslichen 
Unterricht  und  ein  systematisches  Ineinandergreifen  der 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Sondergebiete  zu  er- 
möglichen —  diese  sämtlichen  eben  genannten  Fächer 
streng  genommen  doch  in  einem  Dozenten  vereinigt 
sein  sollten;*)  wie  es  denn  überhaupt  von  je  ein  Unsinn 
gewesen,  mit  den  Litteraturstunden  z.  B.  wieder  einen 
besonderen  Dezenten  zn  befnuen,  der  —  womö^ich 
Uttenuiiistoriker  vom  Fach  —  sich  am  Musik  und 
Geschichte  der  Tonliunst  keinen  Deut  kümmerte.  Wi  e 
die  Litteraturgeschichte  der  letzten  drei 
Jahrhunderte  ohne  Heranziehung  der  Ent- 
wicklung der  Musik  nicht  vollständig  be- 
griffen werden  kann  (was  schon  Herm. 
Hettner  bezeugt)»  so  muss  auch  eineMusik- 
geschichte,  der  esErnst  ist  mit  ihrerKunst, 
schliesslich  auf  die  allgemeine  Kultur- 
geschichte hinauslaufen.  Hiermit  weiss  ich 
mich  durchaus  in  Übereinstimmung  mit  den  Grund- 
anschauungen unserer  grossen  Meister,  in  Sonderheit  mit 
dem  eigensten  Testamente  Wagners  und  Liszts,  dessen  Ver- 


*)  Und  das  hätte  ich  auch  dem  neuerlichen,  interessanten 
and  wertToIlen  Vorschlage  Karl  Ntvratils  In  Vien  (vergl. 
ifÜber  musikalische  Unterrichtsanstalten**;  Zeitschrift  der  inter- 
nationalen Musikgesellschaft  —  II.  Jahrg.  Nr.  4)  entgegenzuhalten, 
welcher  eine  Dreiteilung,  aber  auch  absolute  Trennung  in 
Elementar-,  Mittel-  und  Hoch -Schulen  der  Tonkunst 
ferdert:  der  Lehrer  für  die  a  1  l.g  e  m  e  i  n  e  Bildung  der  Zdglinge 
müsste  bezw.  könnte  doch  alle  drei  Stufen  sehr  wohl 
mit  durchlaufen,  um  sowohl  eine  persönliche  Einheit  als  auch 
eine  kontinuierliche  Entwicklung  für  sie  alle  zu  verbürgen.  Sein 
Gehalt  dürfte  (ansteigend)  das  eines  pragmatisch  angestellten 
Mittelschullebrers  sein,  an  der  Hochschule  würde  er  vielleicht 
selbst,  freier  Privatdozent  zu  sein,  vorziehen;  der  Betreffende 
wäre  dann  aber  wenigstens  für  jene  geistig-sittliche  Ausbildung 
insgesamt  der  betreffenden  zustindigen  Stelle  mit  seiner 
Person  durchaus  verantwortlich. 
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wirUichung  mir  wie  eine  hohe  Mission  der  neüdeutschen 
Schule»  insbesondere  sber  des  echten  und  gesinnungs- 
tüchtigen Wagnerianismus  erscheinen  will.  Nur  ganz 
beiläufig  sei  auch  noch  erwihnt,  dass  auf  diesem  Lehr- 
stuhl für  —  »nennen  wir  ihn  —  «allg^mdne  Geistes- 
ausbildung" dann  auch  das  von  Krfiger  und  Langhaus 
geforderte,  von  mir  bereits  eingangs  berührte  Privat- 
dozententum  sich  niederlassen  durfte,  während  ich  mir 
—  offen  gesagt  —  dieses  Institut  in  seiner  Übertragung 
und  Anwendung  auch  auf  die  praktisch  -  künstlerischen 
Disziplinen,  wie  es  Beide  befürworten,  einstweilen  noch 
nicht  recht  als  durchführbar  ausdenken  kann. 

Ich  eile  zum  Schlüsse.  —  Man  wird  mich  nach 
diesen  meinen  Ausführungen  einen  »Ideologen*"  schelten; 
ich  glaube  es  trotzdem  nicht  zu  sein.  Werde  ich  einer- 
seits niemals  anstehen,  mich  als  einen  „Idealisten"  zu 
bekennen,  so  bin  ich  auf  der  anderen  Seite  doch  Realist 
genug,  um  zu  wissen,  dass  die  Idee,  sobald  sie  realisiert 
werden  soll,  gar  vieles  von  ihrer  ursprünglichen  Reine 
einzubüssen  hat,  das  Ideale,  wenn  es  in  die  Realität 
sich  begiebt,  immer  einen  so  zu  sagen  ehrenvollen 
Kompromiss  eingehen  muss.  Dennoch  glaube  ich,  diese 
Forderungen  hier  aufstellen  zu  sollen,  weil  ich  nun 
einmal  der  Ansicht  bin,  dass  wir  unsere  Meister  nicht 
nur  immer  bei  der  Musik,  sondern  endlich  einmal  auch  . 
beim  Wort  zu  nehmen  haben;  und  weil  ich  der  festen 
Oberzeugung  lebe,  dass  wir  ohne  idealistische  Ziele 
und  Bestrebungen,  sagen  wir  ohne  »Hypothesen*,  nicht 
weiter  kommen  würden;  dass  es  weder  Fortschritt  noch 
Besserung  in  diesen  Dingen  gäbe,  wenn  es  nicht  ab 
und  zu  gelüngo,  durch  anflbi^ich  vielleicht  noch  etwas 
unpraktisch  erscheinende,  absichtlich  ein  wenig  über- 
spannte Postulate  und  hochg^teckte  Ziele  vorerst  ein- 
mal ein  grösseres  Publikum  auf  die  Frag^  auftnerkaam 
zu  machen  und  weitere  Kreise  einstweilen  zum  Nach- 
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denken  über  derartige  Probleme  wenigstens  anzuregen. 
.Erst  wenn  der  Mensch  nach  Idealen  ringt,  erreicht 
er  das  Menschenmögliche.  Wir  werden  darum,  ob- 
gleich die  höchsten  Ziele  vor  uns  sehend,  so  bald  wir 
im  Leben  wirken,  uns  auf  das  Erreichbare  beschränken 
und  auf  diese  Weise  viel  fruchtbarer  thätig  sein,  als 
wenn  wir,  an  Allem  verzweifelnd,  weil  das  Höchste 
nicht  erreichbar  ist,  uns  in  pessimistisches  Nichtsthun 
und  in  Selbstgenügsamkeit  vergraben.*" 

Manche  ernste  Frage  (insbesondere  die  der  Heran- 
bildung unserer  OrchestermitgHeder)  ist  hiermit  aller- 
dings noch  nicht  erledigt.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass 
man  z.  B.  mit  meinen  sämtlichen  Vorschlägen  dem 
meist  auf  privatem  Wege  seine  Ausbildung  holenden 
Sängervolke  nicht  im  Geringsten  noch  beikommen  kann. 
Anch  kann  ich  nicht  im  Zwjeifel  darüber  sein»  dass  ich 
im  ersten  Hanptteil  meiner  Darlegungen,  vornehmlich 
was  die  Forderung  einer  gesantfichen  Grundlage  des 
Musikunterrichtes  betrifft,  im  Grunde  genommen  mehr 
ein  Programm  f&r  die  zahlreichen  Musikschulen,  Musik- 
institttte»  Musikakademien  und  sogenannten  Konser- 
vatorien entworfen  habe;  wihrend  hinwiederum  der 
zweite  Hauptteil:  jener  Vorsdilag  zu  einer  durch- 
greifenden Reform  der  Musikerbildung,  in  erster  Linie 
an  die  besonderen  Zwecke  und  Ziele  musikalischer 
.Hochschulen*  sich  zu  richten  scheint.*)  Um  so  emster 
und  angelegentlicher  mag  sich  uns  dann  die  Frage  auf- 
drängen, ob  nicht  am  Ende  eine  Musikschule  von  der 


*>  Dagegen  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  erwähnen,  dass 
von  meinen  gewichtigen  Bedenken  hinsichtlich  der  geistig-sitt- 
lichen Förderung  unserer  heutigen  Musiker  alle  jene  Musik* 
schulen  natürlich  von  vornherein  ausgeschlossen  sind,  deren 
ZS^inge  solche  Anstalten  leditfich  neben  anderen  Erziehungs- 
und Bildungs-Instituten,  Bürger-  oder  Mittelschulen,  mehr  als 
Dilettanten  eben  besuchen. 
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Art,  wie  sie  schon  Wagner  als  des  Ideul  einer  »Stil- 
büdnngBSchttle*  Yorgeschwebt  hatte»  zur  pralctischen 
AusfGhrung  und  Beäitigung  unserer  Forderungoi  vor 
anderen  sich  eignen  dfirfte,  insofern  sie  am  allerehesten 
beiden  FalLtoren  t^eichzeitig  und  in  Einem- gerecht  zn 
werben  vermöchte? 

Denn  wie  unsere  Forderung  des  .obligatorischen 
Gesangsunterrichtes"  sich  schon  mit  den  von  Wagner 
aufgeteilten  Prinzipien  vollkommen  deckt,  so  würde  — 
was  vollends  die  Erziehung  ihrer  Besucher  zu  geistiger 
Reife  anlangt  —  einerseits  bei  dem  Nachdruck,  den  sie 
auf  den  Privatunterricht  in  den  einzelnen  Nebenfächern 
verlegt  (man  vgl.  hierüber  Wagner:  „Ges.  Schriften"; 
Bd.  VIII,  S.  189),  für  Derartiges  weit  mehr  freie  Zeit 
übrig  bleiben  als  irgend  anderswo;  andererseits  bei  der 
fortgeschritteneren  Reife  und  gediegeneren  Qualität 
ihrer  Zöglinge  —  je  mehr  es  die  Verhältnisse  ge- 
statteten, sich  dem  Ideale  zu  nähern  —  eine  weit  ein- 
heitlichere und  erspriesslichere  Durchführung  der  von 
mir  gewfinschten  Bildnngnnethode  zu  ermdgUchen  sein 
als  an  den  fiblichen  Konservatorien,  wo  man  in  der. 
Re^l  mit  so  vielerlei  und  so  sehr  zusammengewürfelten 
Elementen  nun  einmal  zu  rechnen  hat.  Muss  aber 
auch  diese  ganze  Frage:  ob  Musikschule  oder  Kon- 
servatorium? Akademie  der  Tonkunst  oder  Stilbildunga- 
schule?  —  im  Augenblick  noch  vollkommen  offen  bleiben, 
so  sollte  es  mich  doch  aufrichtig  freuen,  durch  die 
natürliche  Spannung,  die  ja  jedes  ungelöste  Fragezeichen 
beim  Leser  zu  hinterlassen  pflegt,  diese  Streitfrage  selbst 
einmal  wieder  in  Fluss  gebracht  zu  sehen. 

Über  ihre  weittragende  Bedeutung  zugleich  für 
unseren  privaten  Musikunterricht,  für  die  „musikalische 
Erziehung"  unserer  Dilettanten  in  Haus,  Familie  und 
Schule,  brauche  ich  hoffentlich  kein  Wort  weiter  zu  ver- 
lieren; denn  wie  schon  eingangs  betont:  von  den  Kon- 
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servatorien  oder  Musikschulen  kommen  unsere  Musik- 
lehrer! Ich  denke,  darüber  kann  doch  ein  Zweifel  kaum 
mehr  bestehen,  dass  mit  solch'  umfassender  Lebens- 
bildung und — Lebensauffassung  ausgestattete,  mit  solchem 
moralischen  Grundbesitz  in  die  Welt  entlassene 
Lehrer  dann  auch  gewissenhaft  in  der  Erfüllung  ihrer 
Pflichten»  selbst  der  so  heiklen  und  sdiweren  Pflicht: 
(unter  Hintansetzung  eigener  Interessen)  talentlosen 
Schfilem  reinen  Wein  einzuschenken  —  sich  bewihren 
werden;  und  ganz  ebenso  darf  daran  wohl  als  an 
einem  Axiom  fOr  alle  Zeit  unentwegt  fbstgehalten 
werden  (wie  es  schon  einmal  Lina  Ramann  in  einem 
ihrer,  von  mir  in  dieser  Abhandlung  wiederholt  heran- 
g^ogenen  „Vortrilge*  mit  schlagender  Beweiskraft  för^ 
muliert  hat)*): 

„Dilettantismus  wird  nur  durch  Dilettantismus  erzeugt. 
Die  Lehrerwelt,  wie  sie  im  Allgemeinen  beschaffen  ist, 
spricht  sich  somit  ihr  Urteil  selbst  —  durch  ihre  Thatl*' 


*)  Vsl.  übrigens  auch  den  Ausspruch  Scbumann-Raro's  aus 
dem  „Dicht-  und  Denkbfichlelii  der  Davidsbfindlei^:  „Grund 
zum  VerfiUl  der  Musik  sind  schlechte  Theater  und  Lehrer.  Un- 
glaublich ist,  wie  durch  Anleitung  und  Fortbildung  die  Letzteren 
auf  lange  Zeit,  ja  auf  ganze  Generationen  segensreich  oder 
Terderblieh  wirk»  Uhmen.** 
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Kein  Mensch  kann  seine  Herkunft  verlen^en,  noch 
waf  die  Dsuer  ginz  verhersen,  auf  welchem  Boden  er 
gewachsen  ist.  Nun,  meine  Gymnasial  jähre  habe  ich 
in  Regensburg  verlebt,  und  so  habe  ich  es  auch  von 
jeher  für  meine  verdammte  Pflicht  und  Schuldigkeit 
gehalten,  auf  die  dortigen,  überaus  verdienstlichen 
kirchenmusikalischen  Bestrebungen  mit  Nachdruck  hin- 
zuweisen und  die  Welt,  was  an  mir  liegt,  kräftig  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  welch  ein  noch  viel  zu  wenig 
gekannter  und  gehobener  Schatz  dort  seit  Jahr  und 
Tag  ganz-  im  Verborgenen  ruht  Für  die  Vielen  alle,  die 
doch  König  Ludwigs  I.  „Walhalla" -Bau  unweit  der 
Donau  aufzusuchen  und  sich  die  Kelheimer  „Befreiungs- 
halle**  anzusehen,  auf  Reisen  nach  dem  Süden  so  gerne 
Gelegenheit  nehmen.  Im  herrlichen  dortigen  Dom  vor 
Allem,  wo  früher  Dr.  Franz  Xaver  Haberl  als 
Kapellmeister  bezw.  M.  Hanisch  an  der  Orgel  als 
muaikalisclie  Leiter  wirkten  und  seither  Sehfiler  dieser 
Meister  die  Kirchenmusik  verwalten,  kann  man  die 
echte  Palestrina-Tradition  und  den  klassisctien 
a  Capelle- Stil  katholischer  Kirchenmusik  rein  und 
lauter  an  der  Quelle  selber  gleichsam  studieren  — 
dieser  Ort  bedeutet  fSr  die  «Missa  Papae  Marcelü* 
z.  B.  (die  alljährlich  ein  paar  Mal,  zu  den  ganz  hohen 
Festzeiten,  hier  dargebracht  wird,  wlhrend  der  Bischof 
in  eigner  Person  die  Kultushandlung  vornimmt)  nichts 
Geringeres,  als  es  etwa  der  Name  Bayreuth  für  den 
weihevollen  „Parsifal"  in  unseren  Augen  heute  vor- 
stellt   ich  bin  von  Hause  aus  protestantisch  erzogen;  , 
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aber  d  a  fallen  für  mich  die  konfessionellen  Schranken,  da 
beginnt  jene  hohe  ästhetische  ,  Religion " ,  als  welclie Schiller 
vor  Allem  das  Christoitiiin  pries.  Und  in  den  Jahren 
namentlich  zwischen  1886 — 1889  sahen  mich  die  grossen 
kirchlichen  Festtage  regelmissig  in  dem  hohen  Dome 
hinter  der  linken  Siule  unmittelbiurTor  dem  Presbyterinm, 
dem  akustisch  angexeichnetsten  Platze  des  ganzen  Raumes,, 
in  gläubiger  Andacht  unter'm  hl.  üfessopfer  das  Gebet 
meiner  äele  verrichten. 

Man  denke  sich :  eine  einlach  erhabene,  in  mächtigen 
Pfeilern,  klaren  Spitzbogen  und  weiten  Gewölben  hoch-^ 
anstrebende,  den  Sinn  ganz  unwiderstehlich  nach  oben 
richtende  Stein-Architektur;  dazu  eine  von  dem  freudigen 
Rot  der  Altarkirchenstähle  und  der  reichen  Goldstickerei 
prachtiger  Messgewänder  feierlich  gehobene,  mit  zahl- 
reichen Klerikern  des  bischöflichen  Seminars  im  schwarz- 
weissen  Priester-Ornat  würdig  belebte,  ununterbrochen 
ernste  Kultushandlung  voll  symbolischer  Beziehung, 
auf  die  dann  an  schönen  Tagen  noch  stimmungsvoll 
segnend  die  Sonne  durch  buntbemalte,  das  Auge 
harmonisch  erquickende  Glasfenster  ihren  freundlichen 
Glanz  herniederstrahlt.  Und  nun  quellen,  ganz  un- 
sichtbar, den  Blicken  des  Beschauers  ihrer  Entstehung 
nach  verborgen,  aus  einer  Nische  hinter  dem  lichter- 
strahlenden Altar  die  Klänge  einer  wahrhaft  idealen 
Musik  hervor,  geschrieben  auf  die  tiefsinnigsten  Poesien 
der  Menschheit,  nach  streng  Gregorianischem  Ritus  in 
alten  Kirchentönen  —  mit  wohlberechneter  Dynamik  sich 
verbreitend  und  in  zartester  Schattierung  sich  wiederum 
verteilend,  auf  stilgerecht  angebrachten,  Ireien  Fermaten 
verhallend  und  mit  dem  ansteigenden,'  das  Ganze  in 
eine  tieftnystische  Atmosphäre  einhüllenden  Weihrauch 
nach  oben  langsam  immer  wieder  sich  verlierend. 
Ffirwahr,  auch  das  ist  Allkunst  (wie  schon  Ambres 
treffend  bemerkt  hat),  ein  beseligendes,  unveijleich-^ 
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liches  „Gesamtkunstwerk"  in  seiner  Art,  das  auf 
ein  eindrucksfähiges,  zumal  musikalisch  veranlagtes  Ge- 
mfit  seine  grossartige,  unvergessliche  Wirkung  nicht 
verfehlen  kann! 

Damals  war  es  denn  ancb,  dass  ich  an  dieser,  durch 
ihren  »Stil''  onmittelhai:  überzeugenden  Praxis,  eines 
R.  Wagner  mir  bereits  wohlbekannte  Ausführungen 
über  Pidestrina  in  ihrer  ganzen,  kongenialen  Tiefe  erst 
zu  begreifen  begann;  wenn  er  da  z.  B.  Bd.  IX,*  S.  98  f. 
von  dessen,  „berühmten  Kirchenstficken*  schreibt: 
„Hier  ist  der  Rhythmus  nur  erst  noch  durch  den 
Wechsel  der  harmonischen  Akkordfolgen  wahrnehmbar, 
während  er  ohne  diese,'  als  symmetrische  Zeitfolge 
für  sich,  gar  nicht  existiert;  hier  ist  demnach  die  Zeit- 
folge noch  so  unmittelbar  an  das,  an  sich  zeit-  und 
raumlose  Wesen  der  Harmonie  gebunden,  'dass  die 
Hilfe  der  Gesetze  der  Zeit  für  das  Verständnis  einer 
solchen  Musik  noch  gar  nicht  zu  verwenden  ist.  Die 
einzige  Zeitfolge  in  einem  solchen  Tonstück  äussert 
sich  fast  nur  in  den  zartesten  Veränderungen  einer 
Grundfarbe,  welche  die  mannigfaltigsten  Übergänge  im 
Festhalten  ihrer  weitesten  Verwandtschaft  uns  vorfuhrt, 
ohne  dass  wir  eine  Zeichnung  von  Linien  in  diesem 
Wechsel  wahrnehmen  können.  Da  nun  diese  Farbe 
selbet  aber  nicht  im  Räume  erscheint,  so  erhalten  wir 
hier  ein  fast  ebenso  zeit-  als  raumloses  Bild,  eine 
durchaus  geistige  Offenbarung,  von  welcher  wir 
daher  mit  so  unsiglicher  Rührung  ergrilfen  werden, 
weil  sie  uns  zugleich  deutlicher  als  alles  Andere  das 
innerste  Wesen  der  Religion,  frei  von  jeder  dogmatischen 
Begriffsfiktion,  zum  Bewusstsein  bringt."  —  Das  »Musi- 
kalisch-Erhabene** ! 

Ich  lauschte  aber  nicht  nur  begeistert  diesen  Tönen, 
ich  forschte  nach  und  lernte  auch,  zumal  mich  freund- 
liche Lebensfügungen  schon  damals  in  persönlichen 
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Verkehr  mit  eini^  der  direkt  beteiligten,  numgeben- 
den  Faktoren  dieser  ausgezeichnet  ernsten  und  in  unseren 
Kreisen  leider  noch  viel  zn  wenig  gewQrdigten  Regens- 
burger Bestrebungen  brachten.  Und  so  war  ich  denn 
schon  vor  ungefähr  vierzehn  Jahren  in  der  angenehmen 
Lage,  damals  in  der  von  Emerich  Kastner .  heraus- 
gegebenen, mittlerweile  leider  eingangenen  „Wiener 
Musikalischen  Chronik",  eine  Art  Geschichte  ihrer  Ent- 
wicklung* zu  geben  und  gleichsam  eine  authentische 
Antwort  auf  das  „Weisst  Du,  wie  das  ward?"  —  zu- 
meist auf  Grund  dankenswerter  mündlicher  Berichte 
der  Herren  Dr.  Franz  Xaver  Haberl  und  Michael  Haller, 
sowie  an  der  Hand  einiger  kleiner  verdienstlicher 
Monographien  über  diese  Materie  aus  der  Feder  des 
Domdekans  Dr.  Georg  Jakob  —  ganz  auf  eigene  Ver- 
antwortung Idn  zu  versuchen.  Auch  bei  nachfolgender 
Darstellung  denke  ich  im  Wesentlichen  wieder  den  da- 
maligen, noch  heute  nicht  fiberholten  Aufzeichnungen 
zu  folgisn  —  mit  Kfirzungen,  Berichtigungen  tuid  Er^ 
ginzungen  nur  da  und  dort  eingreifendy  wo  Zeit  und 
Umstände  (namentlich  im  Status  der  dortigen  »Stil- 
bildungsschule*) besondere  Verinderungen  Mither  ge- 
bracht haben. 

I. 

Karl  Proske,  der  eigentliche  Urheber  jener  Be- 
strebungen, geboren  am  11.  Februar  1794,  studierte 
ursprünglich  Medizin,  kämpfte  in  den  Befreiungskriegen 
und  war  nach  deren  Beendigung  längere  Zeit  Kreis- 
physikus.  Erst  später  gab  er  seinem  religiösen  Hang 
Folge  und  trat  mit  einem  Freunde,  dem  ehemaligen 
Leutnant  Diepenbrock,  späteren  Fürstbischof  von 
Breslau,  in  den  Priesterstand.  Schon  immer  hatte  er 
ernste,  musikwissenschafUiche  Studien  betrieben;  an- 
geregt durch  Thibauts,  des  Heidelberger  Reehtsgelehrten» 
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.Reinheit  der  Tonkunst"  (vielleicht  auch  durch  K. 
V.  Winterfeld),  richtete  er  sein  Augenmerk  vorzüglich 
mt  die  Hebung  der  ketfaollacheii  Kireheomiisik  und  yor 
Allem  auf  die  Wiederbelebung  des  Idsssisch-kirchlichen 
a  Cftpells-Stiles.  Dt  kern  ,  eines  Tages  KOnig  Lndwig  I. 
von  Bayern»  der  den  dortigen  Dom  spater  aucb  voll- 
standig  ausbauen  Hess»  nach  Regensburg  und»  den  herr- 
lichen Monumentalbau  besichtigend»  meinte  er:  .Nun 
sollten  wir  in  diesem  gotblschen  Dpm  doch  auch  eine 
entsprechende  Musik  haben  t*  Sei  es,  dass  er  selbst 
Proske  schon  kannte,  sei  es»  dass  ihm  dieser  darauf  hin 
empfolilen  wurde  —  genug,  er  wandte  ihm  seine  volle 
Gunst  zu,  setzte  durch,  dass  der,  1820  durch  Bischof 
Sailer  geweihte  und  einige  Jahre  später  zum  Kanonikus 
an  der  sogenannten  »Alten  Kapelle"  ernannte  Musik- 
gelehrte —  da  es,  formell  betrachtet,  nicht  anging, 
dass  der  Kanonikus  eines  anderen  Stiftes  zugleich  auch 
Dom-Kapellmeister  war  —  wenigstens  die  Oberaufsicht 
über  den  Domchor  erhielt,  und  ermöglichte  ihm  des 
Weiteren  seine  Reisen  zu  speziellen  Studienzwecken 
nach  Italien.  Drei  Mal  weilte  Proske  im  Süden.  Zum 
ersten  Mal  —  es  war  die  längste  Reise  und  sie  dauerte 
von  1834  bis  1836  —  zu  Rom,  Neapel  und  Assisi;  zum 
zweiten  Mal  (im  Jahre  1837)  vorzüglich  zu  Bologna, 
Florenz  und  Pistoja;  zum  ditten  Mal  endlich  (im 
Jahre  1838)  vor  Allem  zu  Verona,  Vicenza,  Padua  und 
Venedig  —  überall  lernend,  forschend,  sammelnd  mit 
regstem  Eifer  und  in  energievollster,  unermüdlichster 
Ausdauer.  Zwar  gelang  es  ihm,  selbst  in  seiner  Eigen- 
schaft als  katholischer  Priester,  nicht  ohne  mancherlei 
Schwierigkeiten,  Zutritt  zu  den  Archiven  des  Vatikans  etc. 
zu  erlialtMi;  allein  die  Gunst  des  Königs  ward  ihm  mit 
der  Zeit  doch  der  Schlüssel  zu  allen  Pforten.  So  ge- 
wann er  nicht  nur  jenen  segensreichen  Einfluss  auf  die 
Pflege  der  katholischen  Kirchenmusik,  sondern  sammelte 
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auch  jene  ungemeiii  reichen  wisaensdiftftiiclien  Schltie, 
welche  seiner  'der  Diözese  yennachten  Privat-Bibliothek 
einen  nnschitzbaren  Wert  ünd  dne  eminente  Bedeutung 
f&r  jeden  Musikhistoriker  und  Bibliographen  verleihen. 

Um  nur  einen  ganz  spiriichen  Einblick  in  diese 
kostbare  Sammlung  zu  gemfOueaf  in  welche  ich  — 
Dank  der  zuvorkommenden  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Kustos  derselben»  eines  alten  Studiengenossen  meines 
eigenen  Vaters  —  persönliche  Einsicht  zu  nehmen  Ge- 
legenheit hatte,  sei  hier  beiläufig  erwihnt,  dass  die- 
selbe einen  theoretischen  und  einen  praktischen  Teil 
umfasst.  Die  theoretische  Abteilung  allein:  Doktrin, 
Geschichte  und  deren  Hilfswissenschaften^ — räumlich 
noch  kaum  der  zehnte  Teil  der  Bibliothek  —  birgt 
zirk^  500  Werke.  Es  finden  sich  darunter  die  be- 
deutenderen alten  und  modernen  Musiktheoretiker  in 
grosser  Vollständigkeit  und  ungemein  wertvolle  ge- 
schichtliche Werke  aus  alter  und  neuer  Zeit,  wie  aus 
verschiedenen  Ländern.  Der  zweite  Teil,  die  praktische 
Bibliothek,  zerfällt  in  zwei  grosse  Abteilungen:  unisone 
und  polyphone  Musik.  Erstere  begreift  in  sich  zahl- 
reiche handschriftliche  und  gedruckte,  ausserordentlich 
schätzbare  Quellen  zur  Liturgik  und  zur  Geschichte  des 
katholischen  und  protestantischen  Kirchenliedes,  darunter 
wieder  ein  vorzügliches  Material  zur  —  noch  immer  nicht 
genügend  bearbeiteten  —  Geschichte  des  Minnesanges. 
Eine  grössere  Unterabteilung  der  letzteren,  der  polyphonen 
Musik,  bilden  die  sogenaiinfen  »Antiquitates  Musicse 
Ratisbonensis*  —  der  eigentliche  Schatz  der  Bibliothek, 
unter  welchen  sich  auch  die  von  Proske  im  Jahre  1842 
erworbene  Sammlung  des  zu  Mfinchen  yerstorbenen 
Kanonikus  Hauber  (besonders  ausgezeichnet  durch  eine 
Kollektion  ilterer  Oratorien)  befindet  Sie  enthilt  mehr 
als  1400  Druckwerke  oder  ältere  Codices  von  seltenen 
Handschriften,  zum  Teil  überhaupt  sonst  nicht  mehr 
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voitumdener  Werke,  Tabulaturen  etc.  mit  über  36000 
Nummern  von  Kompoeitioiien  der  Meister  des  15.  bis 
17.  Jahrhunderts,  wozu  Proske  einen  in  jeder  Beziehung 
musterhaften  vierbändigen  Katalog  selbst  angefertigt  hat. 
Eine  weitere  Unterabteilung,  die  sogenannte  Butsch'sche, 
birgt  eine  grosse  Anzahl  älterer,  durch  den  Augsburger 
Antiquar  Rutsch  an  Proske  vermittelter  und  käuflich 
erworbener  Drucke,  darunter  auch  Petrucci*sche  und 
Öglin'sche  Notentypen.  Einen  ungemein  grossen  Raum 
nimmt  sodann  die  Sammlung  der  von  Proske  selbst  mit 
erstaunlichstem  Fleisse  in  Partitur  gebrachten  prak- 
tischen Werke:  Messen,  Motetten,  Psalmen,  Hymnen, 
Magnifikats,  Requiems  u.  dgl.  m.  von  über  800  Meistern 
▼enchiedener  Zeiten  dn.  Qne  vierte  und  letzte  Rubrik 
dieser  praktischen  Abteilnng:  weltliche  Mnsik,  Opern, 
Utere  Opemtexte,  Zeitschriften  n.  s.  f.  —  zum  Teil 
handschriftlich,  zum  Teil  in  Uteren  Drucken  vorhanden, 
in  150  schönen  Mappen  angelegt  u  nd  gesammelt  grössten- 
teils von  Mettenleiter  —  beschliesst  das  Ganze.  So 
lisst  sich  an  der  Hand  dieser  Bibliothek,  welche  der 
Herr  Bibliothekar  selber  mir  gegenüber  als  eine  geradezu 
sUnerschöpfliche"  bezeichnete,  theoretisch,  geschichtlich 
und  praktisch  beinahe  die  ganze  Entwicklung  der  Musik, 
zum  Mindesten  aber  die  der  katholischen  Kirchenmusik 
studieren,  ganz  zu  geschweigen  der  nur  in  ihr  vor-  • 
handenen  wertvollen  Codices-Schätze,  welche  sie  zu 
einer  in  ihrer  Art  einzigen  machen. 

Proske  selbst  gab  Palestrina's  „Missa  Papae  Mar- 
celli'*  zum  ersten  Mal  in  dreierlei  Bearbeitung  heraus; 
ausserdem  ein  grosses  Sammelwerk,  die  berühmt  ge- 
wordene „Musica  divina",  enthaltend  Kompositionen  von 
Paiestrina,  Vittoria,  Lasso,  Viadana,  Gallus, 
Gebrieli,  Surian  etc.,  suf  welche  man  subskribierte 
und  welche  nach  seinem  Tode  fortgesetzt  wurde.  Wie 
sehr  ftuchtbringend  und  fördernd  aber  seine  Regens- 
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burger  Wirksamkeit  war,  das  mag  allein  schon  daraus 
ersichtlich  werden,  dass  —  wie  mir  Herr  Inspektor 
M.  Haller  versicherte  —  zur  Zeit,  da  er  im  Kloster 
Metten,  unweit  Regensburg  studierte,  nur  mehr  ein 
einziger  Pater  den  heute  wieder  eingebürgerten  gre- 
gorianischen Choral  zu  singen  wusste;  wie  es  denn 
auch  durchaus  nur  auf  seinen  segensreichen  Einfluss 
iiod  die  von  ihm  ergangenen  geistigen  Ausstrahlungen 
zurfickgeffihit  verden  rnuss,  wenn  wir  heute  in  anderen 
katholischen  Lindem  jene  ernste  Pfl^e  wahrliaft 
klassischer  Kirchenmusik  wieder  antreffen,  von  der  auch 
Österreich  gelegentlich  wohl  profitieren  könnte.  «Musicae 
divinae  restauratorem  ingeniosissimum*  nennt  ihn  daher 
mit  Recht  die  Inschrift  auf  seinem  schönen,  zu  R^ens» 
bürg  befindlichen  Grabdenkmal. 

Proske  war  freilich  mehr  Theoretiker  als  Praktiker  — 
er  selbst  sagt,  vermutlich  nicht  ohne  Hinblick  auf  sich 
selber:  ^Der  Beruf  eines  Forschers  der  Musik  ist  in 
unserer  Zeit  wichtiger  als  selbstschaffende  Vermehrung 
praktischer  Musikwerke."  Allein  seine  Ideen  schlugen 
Wurzel,  die  von  ihm  eingepflanzten  Wurzeln  trieben  mit 
der  Zeit  kräftige  Keime,  und  die  Keime  wiederum  trugen 
herrliche  Früchte.  Hatte  er  schon  zu  seinen  Lebzeiten, 
durch  Veranstaltung  von  sogenannten  Singabenden 
mit  Vorträgen  alter,  guter  Musik  in  seinem  eigenen 
Hause,  den  Sinn  für  seine  Bestrebungen  in  weiteren 
Kreisen  zu  wecken  und  zu  fördern  gesucht,  sowie 
töchtige  Anhinger  zu  seinen  Anschauungen  mit  heran- 
gezogen, namentlich  aber  begabte  Mitarbeiter  für  sein 
Wirken  gewonnen,  so  waren  es  vor  Allem  der  Chor- 
regent der  alten  Kapelle,  Johann  Georg  iVlettenleiter 
(Herausgeber  des  „Encheiridion  Choräle*)  und  der  Kapell- 
meister der  Kathedrale  Josef  Schrems,  welche  seine 
Ideen  alsbald  eneigisch  aufgriffen,  während  diese 
später,  nach  seinem  am  20.  Dezember  1861  erfolgten 


y  u  _ od  by  Google 


Regensburger  Kirchenmusik. 


67 


Tode  von  zahlreichen  Schülern,  vor  Allem  dem  bekannten 
Dr.  Franz  Witt,  in  der  Tradition  treu  bewahrt  und  weiter 
verbreitet  wurden  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Seit  dem 
Jahre  1856  ungefähr  kann  man  ein  stärkeres  Aufblühen 
der  von  ihm  in's  Leben  gerufenen  Bewegung  wohl 
datieren,  und  seit  den  60er  Jahren  kamen  alljährlich 
sogar  von  auswärts  Lernbegierige  nach  Regensburg, 
welche  daselbst  den  klassischen  Kirchenstil  auf  Grund 
der  lokalen  Stilpflege  systematisch  studieren  wollten. 

II. 

Seit  November  1874  nun  (nicht  1875,  wie  H.  Rie- 
mami  angiebt)  finden  wir  in  der  ehrwürdigen  Ratisbona 
Mauern  sogar  ein  eigenes  Konservatorium  für  klassische 
katholische  Kirchenmusik,  welches  sich  speziell  die  Er- 
haltung jener  Proske'schen  Tradition,  die  gewissenhafte 
Pflege  und  zielbewusste  Ausbreitung  seiner  Tendenzen 
zur  Aufgabe  macht.  „Kirchenmusikschule  in 
Regensburg"  ist  der  offizielle  Titel  dieses  vortreff- 
lichen Lehrinstitutes,  welches  seit  seiner  drangvollen 
Entstehung*)  unter  der  Oberleitung  seines  Begründers, 
des  früheren  Domkapellmeisters  und  Inspektors  der 
Dompräbende,  Priesters  Dr.  Franz  Xaver  Haberl 
steht  —  desselben,  der  das  theoretisch-praktische  Hand- 
buch des  Gregorianischen  Kirchengesanges  „Magister 
cboralis"  mit  Namen,  ferner  das  amtlich  eingeführte 
„Graduale"  und  „Antiphonarium  Romanum"  heraus- 
gegeben, die  Publilcationen  der  Proske'schen  „Musica 
divina**  nach  Prosite's  Tode  fortgeführt  und  die  von 
Proske  noch  nicht  gewagte,  von  Commer,  Witt  u.  A. 
1862  begonnene,  wahrhf^  montimentale  »Gesamtans- 


•)  Vgl.  „25jahrige  Chronik  der  K.-M.-Sch.  zu  Regensburg" 
▼on  Dr.  F.  X.  Haberl;  „Kircbenmusikaliscbes  Jahrbuch",  Jahr- 
ftng  1899  und  1900. 
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gäbe  der  Werke  Palestrina^s"  (abgeschlossen  in  34 
Bänden  —  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  — 
zum  300jährigen  Palestrina-Jubiläum  vor  7  Jahren)  ge- 
fördert und  geleitet  hat.  Auch  als  sachkundiger 
Redakteur  des  gediegenen  „Kirchenmusikalischen  Jahr- 
buchs* (beziehungeweise  nCäcilienkalenders",  erschienen 
bei  Pustet  in  Regensburg)  oder  der  nach  Fr.  Witts 
Ableben  (1888)  fiberaommenen  Zeitschrift  »Musica 
Mcr»"»  sowie  als  Verteser- wichtiger,  in  Fachkreisen 
allgemeines  AufiMhen  erregender  musikgesdiichtlicher 
Abhandlungen  (fiber  den  Niederlinder  Du  Fay»  die 
römische  ^hola  Cantorum  und  die  päpstlichen  Kapell« 
Singer  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  —  wozu 
noch  Biographien  Frescobaldi'Sy  Palestrina's  u.a.  kommen 
dfirften,  sowie  des  wertvollen  »Bibliographischen  und 
thematischen  Musikkatalogs  des  päpstlichen  Kapell- 
Archivs  im  Vatikan  zu  Rom*')  hat  dieser  ausgezeichnete 
Musikgelehrte  heute  einen  hochangesehenen,  allenthalben 
gleich  sehr  geschätzten  Namen,  der  überdies  im  Jahre 
1889  durch  Verleihung  des  Dr.  theol.  hon.  c.  seitens 
der  Würzburger  Universität  noch  besonders  ausgezeichnet 
wurde.  Dazu  ist  Haberl  Ehrenmitglied  vieler  gelehrter 
Gesellschaften  des  In-  und  Auslandes  und  hat  seinen 
ständigen  Sitz  in  der  päpstlichen  „Kommission  für  die 
authentische  Revision  der  offiziellen  Choralbücher". 
Auch  war  er  seit  1890  jährlich  im  Durchschnitt  zwei- 
mal nach  den  verschiedensten  Diözesen  Deutschlands, 
Österreichs  und  der  Schweiz  zur  Abhaltung  kürzerer 
Instruktionskurse  eingeladen. 

Durch  seine  „Kirchenmusikschule  in  Regensburg", 
um  hier  wieder  auf  sie  zurück  zu  kommen,  erstrebt 
er  insbesondere  „die  weitere  Ausbildung  von  be- 
reits musikkundigen  katholischen  Männern  für  die 
Leitung  und  Vervollkommnung  katholischer 
Kirchenchöre*.   Sie  hat  sich  —  nach  ihrem  aus- 
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drficklichen  Programm  —  .nicht  die  Auljpibe  cesetzt, 
Virtnosen  oder  Komponisten  lieranznbilden,  Stellen  für 
Chorregenten  oder  Orgimisten  zu  vermitteln»  in  kurzer 
Zeit  theoretisch  und  praktisch  beflhigte  Dirigenten  er- 
ziehen zu  wollen;  sie  legt  vielmehr  das  Hauptgewicht 
auf  die  Darlegung  der  kirchlich-liturgischen 
Vorschriften  und  Gesetze,  auf  die  gewissen- 
hafte Pflege  erprobter  musikalischer  Schulregeln  und 
emster  Übungen,  und  will  dem  tüchtig  vorgebildeten 
Musiker  Gelegenheit  geben,  Kenntnisse  zu  erwerben, 
die  ihm  splter  zu  eigener  Fortbildung  und  Vervoll- 
kommnung dienen  können,  und  die  gegenwärtig  in  den 
Lebrpläiren  der  Konservatorien  undSchullehrer-Seminarien 
nicht  aufgenommen  sind.  Darum  wird  der  liturgische 
Gesang  besonders  gepflegt  und  der  Palestrina- 
stil  zur  Grundlage  beim  Unterricht  genommen." 

Im  Jahre  1886  hat  diese  Privatanstalt  nun  neue,  vom 
Begründer  selbst  auf  eigene  Kosten  erbaute,  später  sogar 
wiederholt  erweiterte,  bequeme  Räumlichkeiten  bezogen: 
drei  geräumige,  durch  eine  besondere  Deckkonstruktion 
(parabolische  Wölbung  mit  Holztäfelung,  nach  einer 
bewährten  Idee  Athanasius  Kirchers  —  wie  mir  Herr 
Dr.  Haberl  selbst  gelegentlich  erzählte)  ausserordentlich 
akustisch  geratene  Säle,  die  zum  ersten  Mal  auch  die 
Aufstellung  von  Privatorgeln  zu  Übungszwecken  er- 
möglichten, und  denen  sich  wieder  ein  Bibliotheksaal 
(mit  einigen  1000  Nummern  von  theoretischen  und 
praktischen  Werken),  ein  besonderer  Speisesaal  und  16 
verschieden  grosse,  möblierte»*  mit  Pianino  oder  Harmo- 
nium auf  Wunsch  ausgestattete  Monatszimmer  zur 
Aufaahme  der  Herren  Eleven  anschliessen.  Der  Unter- 
richt wird  hier  alljibrlich  durch  ein  Semester  hin- 
durch, und  zwar  regelmissig  und  ausschliesslich  vom 
15.  Januar  bis  15.  Juli  (mit  gukz  geringen  Fasten-  und 
Osterferien)  erteilt  und  dafür  ein  Honorar  von  monat- 
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lieh  20  Mark,  ausschliesslich  etwaiger  Wohnmigimiete 
und  Kost  natfirlich,  erhoben.  Täglich  finden  im  Durch- 
schnitt nie  mehr  als  drei  Unterrichtsstunden  statt; 
ebenso  werden  mehr  als  16  Schüler  zum  sechsmonat* 
liehen  Kurse  grundsätzlich  nicht  zugelassen,  die  über- 
dies das  19.  Lebensjahr  wenigstens  um  6  Monate  über- 
schritten haben  müssen  und  über  die  genügende 
musikalische  Vorbildung,  besonders  theoretische  und 
praktische  Kenntnis  der  Harmonielehre,  sowie  eine 
entschieden  römisch-katholische  Gesinnung  und  streng 
sittlichen  Lebenswandel  sich  auszuweisen  haben.  Dafür 
genügt  aber  in  der  Regel  auch  der  einmalige  Besuch 
zur  fertigen  Ausbildung  im  angedeuteten  Sinne  voll- 
kommen. 

Am  Schlüsse  des  Kurses  werden  jden  Herren  Absol- 
venten Frequenz-  und  Fortsehiltts-  beaew.  Prfiftings- 
Zeugnisse  ausgestellt,  wenn  auch  eine  Garantie  fQr 
künftige  Anstellung  oder  Verwendung  der  Herrn  Eleven 
seitens  der  Schule  nicht  übernommen  werden  kann. 
Doch  mag  hier  immerhin  darauf  hingewiesen  sein,  dass 
auf  Empfehlung  der  Anstaltsleitung  wie  auf  Grund  des 
erworbenen  Zeugnisses  schon  gar  manche  bewährte 
Kraft  —  vor  Allem  in  den  Rheinlanden,  Westfalen 
und  dann  in  England,  zu  einem  ganz  vortreFTlichen 
Posten  berufen  und  damit  dem  edlen  Dienst  der 
kirchenmusikalischen  Sache  dauernd  gewonnen  worden 
ist.  Die  Schüler,  um  auch  das  noch  zu  sagen,  sind 
meist  aus  deutschen ,  österreichischen  und  schweizeri- 
schen Orten;  aber  auch  aus  Italien,  Nord- Amerika, 
Mexiko,  Russisch -Polen,  England  bezw.  Irland  und 
Holland  wurden  schon  Herren  aufgenommen,  wenn 
anders  sie  sich  der  deutschen  Sprache  mächtig  zeigten. 
Die  verhältnismässig  sehr  geringe  Beteiligung  aus  dem 
engeren  Vaterlande  (Bayern)  erklärt  die  Anstaltsleitung 
selber  daraus,  dass  die  einheimischen  Lehrer  infolge 
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der  Verquickung  von  Schul-  und  Kirchendienst  die 
geborenen  Organisten  und  Chorregenten  genannt  zu 
werden  verdienen  und  äusserst  selten  noch  das  be- 
sondere Bedürfniss  empfinden,  ihre  in  den  Schullehrer- 
.seminarien  gewonnenen  Kenntnisse  zu  erweitern  oder 
zu  vermehren. 

Noch  haben  wir  von  den  Unterrichtsgegen- 
ständen und  derzeitigen  Lehrkräften  der  Schule 
nicht  näher  gesprochen. ,  Den  Lehrplan  bilden  nämlich 
nachstehende  Hauptßcher,  welche  auf  durchaus  aka- 
demische Weise  y  in  Vortriigen,  Vorlesungen  und  prak- 
tischen Übungen  systematisch  behandelt  Verden:  Lituigie 
und  lateinische  Kirchensprache,  Aesthetik,  Geschichte 
und  Litteratur  der  Kirchenmusik  (letztere  unter  beson- 
derer Rücksichtnahme  auf  den  Cäcilienvereinskatalog), 
Theorie  und  Praxis  des  gregorianischen  Gesanges  unter 
Zugrundelegung  der  authentischen  römischen  Choral- 
bücher (libri  chorici  ecclesiae);  Übungen  im  Lesen  und 
Spielen  von  Gesangspartituren  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit,  Anleitung  zum  Dirigieren,  Lehre  des  Kontrapunktes 
und  Übungen  in  den  polyphonen  Formen  mit  Analyse 
älterer  Werke,  Anweisung  zum  Gesangsunterricht  und 
Methode  desselben,  praktisches  Orgelspiel  mit  Wieder- 
holung der  Harmonielehre.  Die  vielen  gottesdienstlichen 
Aufführungen  in  den  verschiedenen  Kirchen  Regens- 
burgs,  welche  Gelegenheit  geben,  alle  Stilgattungen  der 
Kirchenmusik  zu  hören,  zu  vergleichen  und  zu  be- 
urteilen,  sollen  diesen  Unterricht  ausserdem  nach- 
drücklich unterstfitzen.  Namentlich  in  der  Charwoche 
gelten  die  vielen  täglichen  Aufführungen  und  Proben 
als  Unterricht. 

Von  den  fünf  ursprünglich  hier  wirkenden  Lehrern: 
Domkapellmeister  Dr.  Fz.  X.  Haberl,  Stiftskapellmeister 
Micbael  H  a  11  e  r ,  Domorganist  M.  H  a n  i  s c  h ,  Instituts- 
lehrer Jos.  Renner  und  damaliger  Domvikar  Dr. 
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G.  Jakob  —  sind  zur  Zeit  nur  mdir  die  beiden 
Erstgenannten  und  der  Letzterwihnte  an  der  Schule 
tbitig.  Die  beiden  Obrigen  sind  mittlerweile  leider 
gestorben  und  an  deren  Stelle  Domkapellmeister 
Frz.  X.  Engelhardt  bezw.  Domoigsnist  Jos.  Renner  jnn. 
seither  in  das  Lehrkollegium  eingetreten.  Noch  heute 
aber  erteilen  die  Herren  Haberl,  Haller  und  Jakob,  wie  • 
schon  von  allem  Anfang  an,  den  Unterricht  in  der  un- 
eigennützigsten und  opferfreudigsten  Weise  unent- 
geltlich. 

Von  Herrn  Haberl  haben  wir  bereits  oben  des 
Näheren  gesprochen;  hier  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass 
ihn  kompetente  Fachgelehrte  als  „einen  der  besten 
lebenden  Kenner  der  katholischen  Kirchenmusik  und 
ihrer  Geschichte"  bezeichnen  (der  übrigens  mit  dem 
1897  in  Gmunden  verstorbenen  Frz.  X.  Habert  ja  nicht 
verwechselt  werden  darf,  welcher  sich  im  Gegenteil, 
und  zwar  contra  „Cäcilianer**,  immer  so  eifrig  bemühte, 
die  Gleichberechtigung  der  Instrumentalmusik  in  der 
Kirche  nachzuweisen).  Zum  Teil  infolge  von  Differenzen 
mit  dem  Bischof  von  Regensburg,  zum  Teil  auch  im 
Interresse  seiner  mannigfachen  Forschungs-  und  Amts- 
reisen nach  dem  Sfiden^  welche  ihn  in  der  Ausfibung 
seines  Berufe  wesentlich  beeintrictatigen  und  umgekehrt» 
gab  Haberl  am  10.  Aug.  1882  sein  Amt  als  Kapell- 
meister des  Domes  und  Inspektor  des  zugehörigen 
Seminares  auf  und  lebt  seither  gsnz  nur  mcär  seiner 

*)  Wobei  ihn  im  Jahre  lö8d/84  auch  einmal  der  beutige 
Bibliothekar  der  vortrefflichen  Peters'schen  MusikbibUotfaek  In 
Leipzig  und  Spitta-Schfiler,  Dr.  Emil  Vogel,  und  zwar  auf 
Grund  eines  Stipendiums  der  preussischen  Regierung,  als 
„Ammanuensis"  begleitete,  der  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
Madrigal-Forscher  par  exoellence  wurde  und  7011  jener  Reise 
zugleich  als  einer  der  gründlichsten  MonteverdUKenner  wie  als 
Bibliograph  der  weltlichen  Vokalmuaik  Italiens  zwischen  1500 
und  1700  zurückkehrte. 
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Schule,  dem  historischen  Studium  und  seinen  zahlreichen 
litterarischen  Verpflichtungen  —  «labore  et  constantia" 
praestitttst 

M.  H aller,  Stiftskapellmeister  und,  Inspektor  des 
Seminars  zur  »Alten  Capelle*,  bereits  wiederholt  pro- 
▼isoriscli  snr  Stelldng  eines  Domkapellmeisters  berufen, 
ist  dnrcli  seine  fsschickten  and  pietätvollen  Eisinzongen 
des  dritten  Chores  zu  sechs  zwölfetimmigen,  in  acht 
Stimmen  erhaltenen  Tonsitzen  von  »Palestrina*  (vgl.  die 
Palestri na- Ausgabe),  sowie  manche  vortreffliche  und 
innig-gehaltvolle  Kirchenkompositionen,  in  welchen  er 
sich  die  Schreibwelse  der  alten  Meister  des  a  capella- 
Stiles  zum  idealen  Vorbild  genommen,  bereits  mehrfach 
rühmlich  bekannt  geworden.  I  h  n  konnte  man  ein- 
trachtiglich  zusammen  mit  seinem  alten  unzertrennlichen 
Freunde,  dem  Vorgenannten  (der  seinerseits  schon  im 
Jahre  1876  dem  ersten  Bühnenfestspiele  beigewohnt 
hatte),  Sommer  1896  im  ernsten  Priester-Gewände  beim 
zweiten  „Nibelungen-Zyklus**  auf  dem  Bayreuther 
Wagner-Hügel  auf-  und  abwandeln  sehen  —  diese  beiden 
verdienten  Meister  des  , Stiles"  empfinden  es  eben 
deutlicher,  als  so  mancher  der  Sache  oft  wdt  niher 
stehende  Laie,  was  die  Welt  an  dem  germanischen  Stil- 
genie euies  R.  Wagner  für  eine  hochragende,  ganz  nn- 
vergleichliclie  QrÜBß  besitzt:  sie  wissen  und  ffihlen, 
was  «Stilbüdnng^schole*  heissen  willl 
•  •  M.  Hanisch  femer  genoss  den  Vorzug,  ein  un- 
mittelbarer Schüler  Proske's  zn  sein,  und  hatte  sich 
seine  ausgezeichneten  (an  Ort  und  Stelle  bei  seinen 
Lebzeiten  noch  viel  zn  wenig  anerkannten)  Fähigkeiten 
nnd  Kenntnisse  namentlich  auf  dem  Wege  erworben, 
dass  er  seiner  Zeit  von  seinem  Meister  selbst  als  Be- 
gleiter auf  dessen  Reisen  nach  Italien  mitgenommen 
wurde  und  hier  für  ihn  ausserordentlich  viel  alte  Stimmen 
und  dgl.  abschreiben,  ausziehen  oder  in  Partitur  setzen 
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durfte.  Sein  heutiger  Nachfolger  im  Kirchenamt  und 
an  der  Kirchenmusikschule,  Domorganist  Jos.  Renner, 
ist  ein  Sohn  des  obengenannten  Mberen  LehrefS  der 
Anstalt  gleichen  Namens,  des  Hersusgebers  bezw.  Be- 
arbeiters alter  Madrigale  und  erfolgreichen  Begrfinders 
des  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordenen,  be- 
liebten »Regensburger  Madrigsl-Quartetts*. 

Domkapellmeister  Frz.  X.  Engelhardt  wiederum 
—  einer  meiner  eigenen  1.  Studiengenossen  vom  Gym- 
nasium her  —  ist  ein  spezieller  Schüler  Dr.  Haberls; 
und  Domdekan  Dr.  Jakob  endlich  —  the  last  not  the 
least  —  ein  äusserst  feinsinniger  Kenner  kirchlicher 
Kunst  (s.  sein  interessantes  Buch:  „Die  Kunst  im  Dienste 
der  Kirche",  sowie  die  Abhandlung  „Vom  Fundament 
der  Kirchenmusik"),  Verfasser  zugleich  einer  vortreff- 
lichen biographischen  Skizze  über  Proske  und  ein  Mann 
jedenfalls  von  tiefer  Bildung  wie  umfassendem  Wissen, 
wurde  seit  dem  Tode  Proske's  zum  Kustos  der 
Proske'schen  Bibliothek  ernannt.  Wie  er  aber  zu  diesem 
ehrenvollen  Amt  berufen  wurde,  das  ging  launig  genug 
folgendermassen  zu:  Proske  war  auf  seine  Schätze  stets 
ein  wenig  eifersüchtig,  Hess  nur  Wenige  einen  tieferen 
Einblick  in  seine  Werke  thun  und  glaubte  nicht,  dass 
jemand  mit  seiner  Bibliothek  spiter  recht  umzugehen  ver- 
stehen würde,  bis  eines  Tages  (es  war  im  Jahre  1857) 
vom  Bischof  Val^tin  (dem  Vorglng^r  des  jetzigen 
Oberhauptes  der  Diözese,  v.  Senestrey)  ein  Ausschreiben 
erlassen  wurde,  in  welchem  ungemein  geistvoll  über 
die  notwendige  Verbesserung  der  Kirchenmusik  ab- 
gehandelt war.  Proske,  welcher  wusste,  dass  der  Bischof 
kein  so  ausgezeichneter  Kenner  der  Musik  sei,  dass 
ihm  dieses  Elaborat  ohne  Weiteres  zuzutrauen  gewesen 
wäre,  forschte  näher  nach  seinem  Autor  und  erfuhr 
ebenso  sehr  zu  seinem  Erstaunen  wie  zu  seiner  Freude, 
dass  dieser  in  eben  jenem  geistlichen  Rat  Jakob  zu 
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suchen  sei.  Seit  jener  Zeit  bekam  der  Letztere  Eintritt 
und  genaueren  Einblick  in  Proske's  Bücherschatz;  was 
war  natürlicher,  als  dass  man  ihn,  den  langjährigen 
Freood  des  Erblassers,  welcher  in  «llen  Dingen  genau 
Bescheid  wusste,  bei  dessen  Tode  such  zum  Biblfothekar 
berief? 

IIL 

Ein  spezieller  Ausfluss  und  eine  nahe  Folge  jener 

Proske'schen  Regensburger  Bestrebungen  nun,  wenn 
auch  später  noch  etwas  andere  Wege  einschlagend,  ist  der 
1 868 konstituierte, bekannte ,,Cäcilien -  Verein".  Dieser 
alle  Zungen  umfassende  Verein  zur  Hebung  katholischer 
Kirchenmusik  und  Pflege  des  reinen,  klassischen  a  capella- 
Stiles  hält  periodisch  wiederkehrende  Generalversamm- 
lungen mit  wechselndem  Versammlungsorte  ab,  auf 
welchen  dann  berühmte  alte  Meisterwerke,  wie  neuere 
Kompositionen  von  bedeutenderen  Meistern  dieses  und 
ähnlichen  Stiles,  zur  Aufführung  kommen.  Ich  habe 
vor  vielen  Jahren  einmal  einer  solchen  Diözesan- 
Versammlung  des  Vereins  in  Regensburg  beigewohnt 
und  damals  von  der  Auffuhrung  im  Dom,  in  St. 
Emmeran  und  der  Alten  Kapelle  die  denkbar  tiefsten 
kfinstierischen  Eindrücke  empfangen.  Später  sind  inner- 
halb des  Vereines  kleine  Spaltungen  entstanden,  und 
es  haben  sich  namentlich  auf  Veranlassung  des  mittler- 
weile nun  auch  verewigten,  steitbaren  Franz  Witt  (zu 
Landshut)  Tendenzen  geltend  gemacht,  welche  doch 
mehr  das  modern-harmonische,  instrumentale  Prinzip 
betonen,  während  die  Anderen,  namentlich  eben  die 
Regensburger  (Haller  u.  A.)  am  alt-klassischen,  reinen 
Vokal -Stil  strenge  festhalten  wollen.  (Was  uns  übrigens 
mit  der  historischen  Entwicklung  der  katholischen  Kirche, 
ihrem  konservativen  Prinzip  und  ihrem  nocY\  heute  auf 
Thomas  von  Aquino  beharrenden,  autoritären  Stand- 


Digitized  by  Google 


76  • 


Wagneriana.    Bd.  II. 


punkte  —  entgegen  allem  Eindringen  föitschrittliclier, 
refonnttoriecher  Bestrebungen  —  durcheas  nur  konfenn 
dfinken  will.) 

Nicht  wenig  durfte  es  übrigens  Viele  interessieren» 
bei  dieser  Gelegenheit  einmal  zu  erfahren,  dass  Franz 
Liszt,  von  dem  man  ohnedies  wnsste,  dass  er  per- 
sönlich  in  näheren  Beziehungen  zu  jenen  cäcilianischen 
Bestrebungen  und  deren  Hauptvertretem  (zumal  Witt 
und  HaberH  gestanden  hat  —  dass  Liszt  also  in  ge- 
wissem Sinne  sogar  der  eigentliche  Urheber  jener 
Regensburger  Kirchenmusik-Schulgründung  gewesen  ist. 
Wir  lesen  nämlich  im  Jahrbuch«*  (1899  a.  a,  O.):  „Schon 
während  des  Aufenthaltes  in  Rom  (1867  bis  Juli  1870) 
hatte  Haberl  Gelegenheit  gehabt,  mit  Dr.  Franz  Liszt 
den  Gedanken  einer  eigenen  Kirchenmusikschule  öfters 
zu  besprechen  und  den  einflussreichen  Meister  für  den- 
selben zu  gewinnen.  Nach  der  3.  Generalversammlung 
(des  Cidllen-Vereins)  in  Eichstatt,  welche  Witt  als 
Domkapellmeister  dortselbst  vom  3.  bis  7.  September  1871 
geleitet»  und  welcher  auch  Liszt  persönlich  beigewohnt 
hat,  erhielt  Witt  von  Letzterem  ans  Rom  einen  auf- 
munternden Brief,  der  mit  den  Worten  schloss:  ,Mdge 
-  nun  bald  Ihren  beharrlichen,  aufopfernden,  maass-  und 
einsichtsvollen  Bestrebungen  der  allgemein  nützende 
Lohn  folgen  und  eine  Kirchenmusikschule  nach  Ihrem 
Plane  und  Ihren  Präzedenzien  in  einer  hierzu  geeigneten 
grossen  Stadt  errichtet  werden.  ,Tempus  faciendi 
Domine!*"  ...  An  dieses  Wort  anknüpfend:  ,Zeit 
ist*s  zu  handeln!*  —  „diese  Schriftstelle  hat  mir 
imponiert,  zumal  nach  Erwägung  des  Zusammen- 
hanges, in  welchem  sie  (Ps.  118)  steht"  —  trug 
Dr.  Haberl  der  5.  Generalversammlung  (vom  1.  bis 
7.  August  1874)  in  Regensburg  alsdann  seinen  Plan 
einer  dortselbst  in*s  Leben  zu  rufenden  »Kirchenmusik- 
schule" eitl*gehen4  vor,  welchem  Projekte  auch  Dr.  Franz 
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Witt  mit  Wärme  damals  zur  Seite  trat.  Und  bereits 
am  26.  November  1875  schickte  Liszt  100  fl.  österr. 
Währung  =  160  Mk.  als  Spende  fQr  diese  Angelegen- 
heit, welcher  Betrag  als  erstes  unbelastetes*  Geschenk 
im  Kassabttch  der  .K.  M.  Sch.*  noch  heute  eingetragen 
ist.  —  (Vgl.  fibrigmis  hierzu  auch  noch  die  Briefo  Liszts 
an  Dr.  Franz  Witt  und  Dr.  Haberl;  La  Mara  Bd.  II 
No.  07,  123,  143,  145,  151  f.,  172.) 

Ebenso  dürfte  eine  andere  (in  der  „Aesthetik'  des 
gelehrten  Jesuiten  Jungmann  —  Freiburg  1884,  schon 
erwähnte  und  neuerdings  auch  von  dem  Jesuitenpater 
Th.  Schmidt  in  seiner  Broschüre  über  „Das  Kunst- 
werk der  Zukunft  und  sein  Meister"  —  Freiburg  1885, 
Seite  32 f.  wieder  berührte)  Thatsache  wohl  Manchem 
noch  gänzlich  unbekannt  geblieben  sein:  dass  nämlich 
die  Tendenzen  der  alten  Cäcilianer  sich  auch  durchaus 
nur  in  Anschauungen  bewegen,  welche  Richard 
Wagner  schon  in  den  40er  Jahren,  lange  vor 
Gründung  des  „Cäcilien-Vereines"  selbst,  wahrschein- 
lich auf  Proske*s  Anregung  hin  (auf  dessen  „Musica 
divina*  auch  er  subskribiert  hatte)  ausgesprochen  und 
verfochten  hat,  so  dass  Dr.  Habet!  In  Regensburg  mir 
gelegentlich  bestltigen  konnte:  .das,  was  Wagner  dort 
fiber  die  Pflege  katholischer  Kirchenmusik  geschrieben, 
könne  er  sich  selbst  kaum  besser  wünschen*.  Die 
interessante  Stelle  findet  sich  in  seinem  bereits  1840  ver- 
fsssten,  wenig  gelesenen  .Entwürfe  zur  Organisation 
eines  Deutschen  Nationaltheaters  für  das  Königreich 
Sachsen"  (Ges.  Sehr.  Bd.  II,  S.  307  ff.),  und  ich  be- 
schliesse  diesen  meinen  längeren  Bericht  —  da  die  . 
Sache  von  allgemeinerer  Bedeutung  ist  —  gerne  mit 
einigen  wörtlichen  Zitaten  daraus,  welche  dem  Leser 
nun  vollends  bestätigen  mögen,  wie  sehr  die  Regens- 
burger Bestrebungen  in  Wirklichkeit  Beachtung  ver- 
dienen, schon  weil  sie  die  von  Wagner  damals  auf- 
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gestellten  Fordeningen  als  erstrebenswerte  Ziele .  auf 
ihre  Fahne  geschrieben  und  —  was  die  Hauptsache 
dabei  ist  —  auch  praktisch  mittlerweile  längst  erfQUt 
haben.   R.  Wagner  also  schreibt  a.  a.  O.: 

«Soll  die  Imtholische  Kirchenmusilc,  unter  den  be- 
stehenden Zeitstimmungen,  zumal  in  der  katholischen 
Hofkirche  zu  Dresden,  mit  gerechtem  Ansprüche  er- 
halten werden,  so  muss  sie  die  fast  gänzlich  verloren 
gegangene  Würde  religiöser  Erhabenheit  und  Innigkeit 
wieder  erhalten.  Papst  Marcellus*)  wollte  im  16.  Jahr- 
hundert die  Musik  gänzlich  aus  der  Kirche  verweisen, 
weil  die  damalige  scholastisch-spekulative  Richtung  der- 
selben die  Innigkeit  und  Frömmigkeit  des  religiösen 
Ausdruckes  bedrohte.  Palestrina  rettete  die  Kirchen- 
musik vor  der  Verbannung,  indem  er  diesen  nötigen 
Ausdruck  ihr  wieder  verlieh;  seine  Werke,  sowie  die 
seiner  Schule  und  des  ihm  zunächst  liegenden  Jahr- 
hunderts, schliessen  die  Blüte  nnd  höchste  Vollendung 
katholischer  Kirchenmusik  in  sich,  sie  sind  nur  für  den 
Vortrag  durch  Menschenstimmen  geschrieben. 
Der  erste  Schritt  zum  Verfall  der  wahren  katholischen 
Kirchenmusik  war  die  Einführung  der  Orchester- 
Instrumente  in  dieselbe;  durch  sie  und  durch  ihre 
immer  freiere  und  selbständigere  Anwendung  hat  sich 
dem  religiösen  Ausdruck  ein  sinnlicher  Schmuck  auf- 
gedrängt, der  ihm  den  empfindlichsten  Abbruch  that  und 
von  dem  schädlichsten  Einfluss  auf  den  Gesang  selbst 
wurde  .  .  .  Seitdem  die  Kirchenmusik  durch  Ein- 
führung der  Orchesterinstrumente  im  Allgemeinen  ihre 
Reinheit  verloren  hat,  haben  nichtsdestoweniger  die 


•)  Vgl.  Ambros  „Geschichte  der  Musik"  Bd.  IV,  S.  3  ff., 
der  —  nebenbei  bemerkt  (vgl.  S.  25  Anm.  daselbst)  —  die 
„Missa  omme  arme"  von  Palestrina  für  grösser  und  noch  be- 
deutender hüt  als  seine  weit  und  breit  berühmte  „Missa  Papae 
Marcelli**:  wohlgemerkt,  nicht  MMissa  Papae  MaroeUo**! 
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grössten  Tonsetzer  ihrer  Zeit  Kircbenstucke  vertest, 
die  an  und  für  sich  von  ungemein  künstlerischem 
Werte  sind:  dem  reinen  Kirchenstile,  vie  es  jetzt 
ihn  wieder  herzustellen  aus  so  vielen  Gründen  an  der 
höchsten  Zeit  wäre,  gehören  auch  diese  Meisterwerke 
dennoch  nicht  an;  sie  sind  absolute  musikalische  Kunst- 
werke, die  zwar  auf  der  religiösen  Basis  aufgebaut  sind, 
viel  eher  aber  zur  Aufführung  in  geistlichen  Konzerten 
als  während  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche  selbst 
sich  eignen .  .  . 

»Die  menschliche  Stimme,  die  unmittelbare  Trägerin 
des  heiligen  Wortes,  nicht  aber  der  instrumentale 
Schmuck  oder  gar  die  triviale  Geigerei  in  den  meisten 
unserer  jetzigen  Kirchenstücke,  muss  den  unmittelbaren 
Vorrang  in  der  Kirche  haben,  und  wenn  die  Kirchen- 
musik zu  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wieder  ganz 
gelangen  soll,  muss  die  Vokalmusik  sie  wieder  ganz 
allein  vertreten.  Für  die  einzig  notwendig  er- 
scheinende Begleitung  hat  das  christliche  Genie  das 
würdige  Instrument,  welches  in  jeder  unserer  Kirchen 
seinen  unbestrittenen  Platz  hat,  erfunden:  dies  ist  die 
Orgel,  welche  auf  das  Sinnreichste  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit tonlichen  Ausdruckes  vereinigt,  ihrer  Natur 
nach  aber  virtuose  Verzierung  im  Vortrag  ansschliesst 
und  durch  sinnliche  Reize  eine  äusserst  störende  Auf- 
merksamkeit nicht  auf  sich  zu  ziehen  vermag*  •  • . 

»Wir  beabsichtigen  mit  der  ganzen  Einrichtung  lediglich 
die  Wiederherstellung  einer  wahrhaft  erhebenden»  reli- 
giösen Kirchenmusik.  Der  katholischen  Geistlichkeit 
kann  ans  allen  erdenklichen  Grfinden  nur  daran  gelegen 
sein,  dies  Unternehmen  auf  jede  Weise  zu  fördern. 
(Er  hatte  nämlich  u.  A.  wegen  Mangels  an  Sängern 
katholischen  Bekenntnisses  im  protestantischen  Dresden 
auch  für  Einführung  von  Frauenstimmen  und  Evangelischen 
in  die  Kirche  plaidiert;  dies  fällt  in  Regensbuig  und  anderen 
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Orten  weg,  wo  man  meistens  tüchtige  Knabench5re  sus 
Seminsrien  u.  dgU  zur  VerfOgung  hat)  . .  •  Schon  jetzt 
werden  eine  Anzahl  geeignet  erscheinender 
Kompositionen  Palestrina's  ond  seiner  Nach- 
folger ausgesucht  (Wegner  selbst  hat  bekanntlich 
eine  von  Dr.  Haberl  als  mnsteigtUtig  lebhaft  gerühmte» 
weil  stilbewusst-künstlerische  Vortrags-Bearbeitung  von 
Palestrina's  „Stabat  Mater"  gelieferti):  die  Kapell- 
meister erhalten  den  Auftrag,  die  verloren  ge- 
gangenen Überlieferungen  für  den  Vortrag  der- 
selben nach  künstlerischem  Ermessen  wieder 
herzustellen,  diese  Werke  somit,  wie  dies  erwiesener- 
massen  sehr  wohl  möglich  ist,  zu  der  vollen  Frische 
und  Wärme  religiösen  Ausdruckes  wieder  zu  beleben 
und  für  das  Einstudieren  in  diesem  Sinne  Sorge  zu 
tragen."  (Vgl.  auch  Wagners  Nachruf  auf  Chor- 
direktor Fischer,  Ges.  Sehr.  Bd.  V,  S.  140.)  — 

Ich  häbe  hier  nur  Weniges  aus  dem  Zusammenhange 
herausgegriffen  (der  ganze  Passus  nimmt  volle  10  Seiten 
'  ein);  das  Weitere  mag  man  daher  an  Ort  und  Stelle 
selbst  nachlesen.  Dr.  Haberl  aber  schrieb  ■ —  und  das 
scheint  mir  mit  wenigen  Worten  das  eigentliche  Ge- 
heimnis der  Regensburger  Schule  anzudeuten  —  gelegent- 
lich seines  (der  Dresdner  „Deutschen  Wacht"  zum 
2.  Februar  1894  gewidmeten)  warmen  Jubiläumsartikels 
auf  Palestrina:  „Manche  Musiker  und  Laien  haben 
bisher  das  Wesen  des  klassischen  Vokalsatzes  in  einer 
einfachen  Akkord-  oder  Harmonieverbindung  erblidit, 
da  in  gleichzeitiger,  fast  rezitierender  Welse  die  Texte 
blos  feierlich»  wie  gleichmSssige  Orgeltöne  abzusingen 
seien;  dass  rhythmisches  Leben  in  Fillle  jeder  einzelnen 
Stimme  innewohne»  dass  eine  metronomisch»  nach  dem 
Taktpendel  abgemessene  Vortragsweise  einem  musi- 
kalischen Morde  gleiche,  dass  dynamische  Abstufungen 
und  die  feinsten  Nuancierungen  der  Einzelstimmen  zu 
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gleicher  Zeit  an  hesonderen  Stellen  sn  beobachten 
sind,  der  Sopran  also  beispielsweise  etwas  mit  ver- 
klingender Stimme  vortrigt,  während  eine  andere  Stimme 
kriUtig  nnd  frisch  schon  einsetzt  —  hielten  Viele  für 
einen  Verstoss  gegen  ein  traditionelles  Herkommen. 
Viel  Schuld  an  dieser  ftdschen  AufKusung  trugen  Lehr* 
bflcher»  die  beim  Anatomisieren  der  Melodien  und 
kontrapunktischer  Konstruktionen  die  Seele  der 
Gesangsmuse  finden  wollten ;  aber  auch  jene  Sammler 
und  Historiker,  die  aus  dem  reichen  Borne  der  Schöpfungen 
Pierluigi's  mit  Ängstlichkeit  und  vorgefasster  Meinung 
nur  solche  Stücke  und  Nummern  als  Beispiele  auswählten, 
in  denen  die  Stimmen  in  möglichst  gleichzeitiger  Harmonie 
auch  ein  gleichzeitiges  Ab-  und  Zunehmen,  leisen  oder 
starken  Vortrag  beobachten  konnten.* 

Letzteres  im  Wesentlichen  ist  denn  bis  heute  noch  das 
norddeutsche  Palestrina- Verständnis  geblieben  —  so 
ausserordentlich  weit  (ach  wie  weit!)  von  dem  dort, 
im  katholischen^  Süden  Deutschlands  aufgegangenen 
Ideale  entfernt. 


Sei  dl,  Wagneriana.    Bd.  XI.  6 
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Was  war  es  doch,  das  bei  einer  Dresdner  Char- 
freitags-AuFführung  mir  R.  Wagners  zu  Paris  in  der 
Fremde  1840  geschriebenen  Aufsatz  „Über  deutsches 
Musikwesen**  so  besonders  lebhaft  in  Erinnerung  brachte? 
Wagner  sagt  da  (Bd.  I  der  „Ges.  Schriften**)  u.  A.: 
„Man  hat  einmal  den  Satz  aufgestellt:  der  Italiener  ge- 
brauche die  Musik  zur  Liebe,  der  Franzose  zur  Ge- 
sellschaft, der  Deutsche  aber  triebe  sie  als  Wissenschaft. 
Das  würde  vielleicht  etwas  besser  heissen:  Der  Italiener 
ist  Sänger,  der  Franzose  Virtuos,  der  Deutsche  — 
Musiker*  •  •  .  „Alles,  was  der  wissenschaftliche  Teil 
der  Musik  Schwieriges  enthält,  erlernt  der  Deutsche  als 
Kind  neben  seinen  Schulstudien,  und  sobald  er  dann  im 
Stande  ist»  selbständig  zu  denken  und  zu  fühlen,  so  ist 
nichts  natfirlicher,  als  dass  er  auch  die  Musik  mit  in 
sein  Denken  und  Fuhlen  einschliesst  und,  weit  entfernt, 
ihre  Ausübung  bloss  als  eine  Unterhaltung  anzusehen, 
mit  eben  der  Religiosität  an  sie  geht,  wie  an  das  Heiligste 
seines  Lebens.  Er  wird  somit  zum  Schwärmer,  und  diese 
innige,  fromme  Schwärmerei,  mit  der  er  die  Musik  auf- 
fasst  und  ausführt,  ist  es,  was  hauptsächlich  die  deutsche 
Musik  charakterisiert*  .  .  .  «Die  grossartigsten  Kom- 
positionen im  Kirchengenre  besitzen  wir  von  Sebastian 
Bach  .  .  .  Welcher  Reichtum,  welche  Fülle  von  Kunst, 
welche  Kraft,  Klarheit  und  dennoch  prunkvolle  Reinheit 
sprechen  aus  diesen  (seinen)  einzigen  Meisterwerken! 
In  ilmen  ist  das  ganze  Wesen,  der  ganze  Gebalt  der 
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deutschen  Nation  verkörpert,  was  man  um  so  mehr  be- 
rechtigt ist  anzunehmen,  als  ich  nachgewiesen  zu  haben 
glaube,  wie  auch  diese  grossartigen  Kunstproduktionen 
aus  den  Herzen  und  Sitten  des  deutschen  Volkes  hervor- 
gingen." 

Wagner  spricht  hier  freilich  zunächst  blos  von  den, 
dem  protestantischen  Kirchenleben  ihren  Ursprung  ver- 
dankenden, dem  Gemeinde-Choral  entwachsenen  Mottetten 
und  Passionsmusiken.  Aber  nun  denke  man  sich  das 
erhabenste  Monumentalwerk  dieser  Gattung,  eine  der 
grossartigsten,  schwierigsten  Schöpfungen  überhaupt  der 
ganzen  Musiklitteratur,  und  das  Erstaunen  wird  nur  noch 
in's  Unermessliche  wachsen  können,  wenn  wir  sehen,  wie 
herrlich  selbst  dieses  von  verhältnismässig  schwachen,  aber 
frettdig-kttüstbegeisterten  Kriften  unter  Führung  eines 
anspruchslosen,  aber  gediegen  durchgebildeten  und  pflicht- 
bewusst  seines  kirchlichen  Amtes  waltenden  ernsten 
iVlusikers  bewältigt  wurde.  Wie  viele  Hofkapellmeister 
und  .Pultvirtuosen*  haben  sich  an  diesem  grandiosen 
Dokumente  eines  komplizierten  Jllassenstiles,  seine  un- 
erlässlichen  Einstudierungs-iKühen  bequem  vermeidend, 
nicht  schon  geschickt  vorbeigedrückt  I  Und  siehe  da,  hier 
kommt  ein  echter,  berufener  » Kantor*  seines  Zeichens 
(der  bekannte  Prof.  Oskar  W  e  r  m  a  n  n),  der  —  im  Ver- 
trauen auf  die  solide  Bach -Tradition  in  den  Reihen 
seiner  nächsten  Pflegebefohlenen,  unterstützt  nur  durch 
einige  stilkundige  Kollegen  an  der  Orgel  und  firme 
Instrumentalmeister  in  den  obligaten  Instrumentalsätzen 
—  mit  einem  im  Übrigen  bescheidenen  Orchester  lediglich 
seinen  eigenen,  zu  diesem  besonderen  Zwecke  allerdings 
zuverlässig  verstärkten  Kirchenchor  an  eine  solch' 
gewaltige  Aufgabe  heranführt,  und  mit  diesem  beherzten 
Wagnis  nicht  nur  nicht  nun  zu  Schanden  wird,  sondern 
wahrlich  sogar  auch  noch  den  in  derselben  Stadt 
existierenden,  im  Verhältnis  zu  seinen  Leistungen  etwas 
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hochtrabend  auftretenden  »Bach-Verein*  ug  beschimt: 
—  eine  fener  Vereinigungen,  die  zumeist  nnr  den  Meiater- 
namen  als  Aushingeechüd  für  Allotria  zn  benutzen 

scheinen,  um  weniger  historische  Sentenzen  zu  pflegen, 
als  vielmehr  femabüegende  Tendenzen,  darunter  hübsch 
verkappt,  zu  betreiben.  „Merkwürd'ger  Fall"  —  ein 
Problem  zu  ernstlichem  Nachdenken,  zumal  wenn  man, 
wie  hier,  dankbar  vor  einem  so  schönen  Gelingen  steht! 
Fürwahr,  ein  solches  Unternehmen  mit  so  glücklichem 
Ausgang  wäre  gar  nicht  möglich,  würde  unser  „Deutsches 
Musikwesen "  eben  nicht  von  Hause  aus  so  eigenartig 
entwickelt  sein,  wie  es  Wagner  a.  a.  Q.  charakteristisch 
genug  beschrieben  hat. 

Nicht  alles  und  jedes  konnte  hier  ja  natflriich  in 
^eich  vollendeter  Weise  geraten.  Vor  Allem  gewinnt 
es  mitunter  fhat  den  Anschein,  als  ob  es  ein  wirkliches, 
sicheres  Beherrschen  des  Bach-Stiles  und  seiner 
gesangytechnischen  Voraussetzungen  unter  den  Solisten 
gerade  heute  schon  kaum  mehr  glbe.  Auch  das  Orchester 
würde  vielleicht  in  glänzender  Besetzung  noch  zu  einem 
wirksamer  durchgreifenden,  von  den  breiten  Massenchor- 
wirkungen  weniger  erdrückten,  kurz:  mehr  gleich- 
geordneten und  .selbständigen  Faktor  des  Gesammtein- 
druckes  erhoben  werden  können.  So  aber  war  es  doch  etwas 
zu  sehr  „verdecktes  Orchester"!  Und  selbst  bezüglich 
solcher  wohlgeschulter  Chor-Truppen,  wie  der  hier  in 
Rede  stehenden,  wollen  wir  ja  nicht  ganz  verschweigen, 
dass  wir  uns  wohl  manches  mit  poetischerem  Ausdruck, 
steilenweise  in  feinerer  dynamischer  Nüancierung  und 
reicherer,  plastischerer  Kontrastierung  noch  gesimgen, 
weniger  in  der  „gleiclifdnnig  kolorierten  Imitationsweis'** 
fortmnsiziert  wohl  denken  köimten«  Allein:  die  grossen, 
bedeutsamen  Höhepunkte,  das  mysteriöse  „Incamatus** 
und  das  ergreifende  „Crudflzus'S  das  michtig  ausladende 
MKonfiteor**  und  das  ganz  unbegreiflich  strahlend  einher- 
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rollende  „Senktus^*  —  sie  hatten  sich  hier  eben  doch 
alle  eingestellt;  die  nnbeschreiblichsten,  packendsten 
Wirkungen  vielgestaltiger  Kunst  und  hoheitsvollster 
Stelgerung,  bald  einer  überschwinglich  •  majestätischen 
Pracht,  bald  eines  felerilch-gemessenen  Ernstes,  bald 
wieder  tiefster  und  nachhaltigster  Seeleninbrunst,  sie 
blieben  nicht  aus  bei  dieser  schwungvoll  bewegten  Aus- 
fuhrung, selbst  in  solch'  bescheidenerem,  aber  sicher 
darum  noch  lange  nicht  weniger  eindrucksvollen  Rahmen. 

Es  hiesse  den  mustergültig  zusammengestellten, 
geradezu  klassischen  Text  des  zur  Aufführung  dankens- 
werter Weise  ausgegebenen  erläuternden  Führers  hier 
ausschreiben,  wollte  man  über  die  zahllosen,  preis- 
würdigen Einzelheiten  des  Werkes  in  kritischer  Analyse 
ihrer  ästhetischen  Schönheiten  näher  sich  verbreiten. 
S  o  viel  scheint  uns  sicher  nach  dieser  gelungenen  Wieder- 
gabe der  hochragenden  Schöpfung:  dass  nämlich  die  „Hohe 
Messe"  mit  dem  fremden,  wenn  auch  weit-umfassenderen, 
lateinischen  Texte  zwar  wohl  niemals  im  protestantischen 
Deutschland  dieselbe  Popularität  wie  die  grossen  Passions- 
musiken (vornehmlich  die,  der  germanischen  Anschauung 
und  dem  historischen  Kirchenkultus  gleicher  Weise  ent- 
stammende Passion  nach  Matthäus)  erlangen  wird,  dass 
sie  aber  doch  ein  wahres  Wunderwerk  der  Schöpfung 
bleibt  und  als  solches  die  hoheltsvjollste,  unvergleichlich- 
unerreichte Ausstrahlung  des  S.  Bach'schen  Genius  fQr 
uns  bedeutet:  —  in  ihren  harmonischen,  melodischen  und 
kontrapunktlschenMysterieneinunvergInglichEvangelium 
edelster  und  weihevollster  Kunst  des  religiösen  Tonsatzes, 
das  zwar  in  Beethovens  «Mlssa  solemnis*,  Berlioz*  »Re- 
quiem*, Liszts  »Graner  Festmesse*  oder  »Christus*, 
Wagners  »Parslfal*  u.  a.  kongeniale  Genossen  hat,  aber 
in  seiner  Art  ganz  gewiss  nicht  übertroffsn  werden 
kann.  Die  grossen,  herrlichen  Passionsmusiken  sind 
ohne  Zweifei  volkstümlicher  <wie  man  sie  denn  auch  in 
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Paris  z.  B.  kaum  je,  die  h-moU-Messe  mit  ilirem  welt- 
sprachlich lateinischem  Texte  dagegen  sehr  wohl  zeit- 
weilig hören  kann),  die  «Hobe  Messe"  bleibt  aber  doch 
noch  bedeutender  und  gewaltiger.  Freilich,  die  Mehr- 
zahl der  Soli  darinnen,  mit  ihren  allzu  herkömmlichen 
Instrumental-Vor-,  -Zwischen-  und  -Nachspielen,  ihrem 
Ubermass  an  thematischer  Ausspinnung,  sequenzeifriger 
Imitation  und  ermüdenderWiederholung  des  selben  Grund- 
gedankens —  das  ist  die  Stelle,  wo  auch  dieses  grandiose 
Werk  schliesslich  sterblich  ist:  der  „Zopf**,  der  hängt  ihm 
da  nun  einmal  hinten.  Hier  muss  unerbittlich  strenge  ge- 
sinbeit  und  in  reinem  Gottesdienst  (im  Gegensatz  zu  einem 
fUschen  GAtzenliult)  zwischen  dem  Zeitgeschmack  der 
Allonge-PerrficlLe  und  dem  monumentalen,  für  alle 
Zeiten  ewig  gfiltigen  Ausdrucke  genau  unterschieden, 
beides  haarscharf  von  einander  getrennt  werden,  will 
man  es  auch  wirklich  «pietätvoll*  der  Menschheit  für 
dauernd  erhalten  wissen.  Ich  mache  mich  anheischig, 
wenn  ich  gerade  meinen  guten  Tag  habe,  bei  gegebenem 
Grundthema  genau  in  der  Bach'schen  Art  und  Weise 
eine  Singstimme  mit  Begleitung  imitatorisch  in's  Endlose 
fortzumodulieren,  wie  es  in  den  meisten  Durchschnitts- 
Arien  des  Bach'schen  Kirchenstiles  eben  geschieht.  Wer 
hier  nicht  einsieht,  dass  das  nur  die  formalistische, 
maniristische  Seite  und  nicht  das  spezifisch  Geniale  an 
Bachs  erhabenem  Wesen  bildet,  der  sollte  sich  lieber  gar 
nicht  erst  zum  profunden  Bach-Kenner  aufspielen! 

Was  endlich  den  so  Vielen  immer  wieder  befremdlich 
erscheinenden  katholischen  Ursprung  dieser  Bach- 
sehen  Schdpfting  auf  Grundlage  des  Messe-Textes  anlangt, 
80  hat  schon  PUlipp  Spitts  treUbnd  darauf  hingewiesen, 
dass  der  protestantische  Gottesdienst  gerade  Leipzigs  viel 
mehr  Elemente  des  katholischen  Kultus  beibehalten  hatte, 
als  derjenige  irgend  einer  anderen  Stadt.  Wird  daraus 
allein  schon  die  Thatsache  begreiflicher,  dass  wir  von 


Digitized  by  Google 


90 


Wagnerian«.  Bd.  U. 


dem  klassischen  Vertreter  unserer  protestantischen 
Kirchenmusik  eine  ganze  Reihe  von  Werken  besitzen» 
die  von  einzelnen  Messsätzen  bis  hinauf  zum  Lobgesange 
der  Maria  ihre  Heimat  unbestritten  in  der  katholischen 
Kirche  haben,  so  noch  mehr  findet  die  Entstehung  der 
„Hohen  Messe",  in  ihrem  Urkeime  wenigstens  und  Kerne, 
ihre  naheliegende  Erklärung  aus  dem  Wunsche  des 
grossen  Meisters,  gegenüber  den  unwürdigen  Plackereien, 
mit  denen  Rat  und  Konsistorium  der  Stadt  Leipzig  den 
ehrenfesten  Thomas- Kantor  traktierten,  durch  einen 
„Kapellmeister"-Titel  des  sächsischen  Hofes  demon- 
strieren zu  können.  Nicht,  als  ob  er  wie  ein  schlechter 
Streber  seine  Kirche  verraten,  seinen  eigenen  lutherischen 
Glauben  über  diesen  Interessen  etwa  verleugnet  hätte; 
er  erhielt  nur  eben  aus  diesem  neuen,  seit  1736  ihm 
in  der  That  übertragenen  Hofamte  mancherlei  Veran- 
lassung zur  Komposition  derartiger  Werke,  die  freilich 
zum  spezielleren  Kirchengebrauche  nicht  wehl  dienen 
konnten.  Und  wie  er  da  und  dort  schon  durch  Ein- 
fügung von  IrQheren  Kantate-Stücken  oder  gsr  eines 
protestantischen  «Chondes"  in  solche  Messen  sein  re- 
formatorisches  Gewissen  gleichsam  sal viert  hatte»  so 
betont  R.  Batka  mit  Fng  und  Recht  auch  bezüglich  dieser 
grossen  h-moll-Messe,  dass  sie  hitohstens  Bachs  humanes» 
hassfreies  Verhältnis  zum  Katholizismus,  sein  frei  über- 
legenes Darüberstehen  über  allen  engen  konfessionellen 
Schranken  beweisen  könne,  jeder  etwaige  Verdacht  in 
obigem  Sinne  aber  schon  dadurch  seine  beste  Wider- 
legung finde,  dass  Bach  zwar  wohl  die  ersten  beiden 
Teile  der  damals  noch  unvollendeten  Messe,  nicht 
aber  das  ganze  Werk,  dem  Dresdener  Hofe  schliesslich 
übermittelt  hat.  Vielmehr  sandte  er  seine  Partitur  nach 
Fertigstellung  gegen  Ende  der  30er  Jahre  an  den  durch 
freichristliche  Gesinnung  weit  und  breit  bekannten 
böhmischen  Grafen  Sporck;  ja,  um  es  selbst  hören 
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zu  können,  zerlegte  er  es  sogar  wieder  ia  seine  einzelnen, 

im  Leipziger  Gottesdienste  immerhin  verwendbaren  Be- 
standteile und  Hess  es  so  stückweise  in  der  Thomas- 
oder Nikolaikirche  zur  evangelischen  Kultushandlung 
singen.  Also  auch  dieser,  so  gerne  auf  das  evangelische 
Bewusstsein  eingestempelte  Genius  ein  universaler 
Geist  über  den  Konfessionen  —  jenseits  von  Protestan- 
tisch oder  Katholisch?! 
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Motto:  wChrysantemum  Ut  Modeblum«!'* 

(Knlt  ChrysancemnnipAiiMteUunK 
stt  Hamburg,  1897.) 

Es  wSr*  80  schön  gewesen,  es  hat  nicht  sollen  sein  I  Ich 
hitte  nimllch  so  gern  einmal  such  ein  wenig  eingehender, 

Schlich,  über  Dr.  Chrysanders  Neubearbeitung  des 
Hinderschen  „Heralcles*  mich  verbreitet,  die  da  im 
Hamburger  »Cäcilienverein"  unter  Musikdirektor  Jul. 
Spengels  hingebungsvoller  Leitung  —  wie  schon  früher 
in  Mainz,  Leipzig  und  Göthen  —  zu  Gehör  kam,  und 
von  welcher  einmal  Näheres  zu  vernehmen,  meine 
musikalischen  Leser  gewiss  lebhafter  interessiert  haben 
würde.  Aber  Seidl  denkt  und  —  Hr.  Chrysander  lenkt. 
Der  genannte  verdiente  Händelbiograph  hauset  bekannt- 
lich zu  Bergedorf,  unweit  der  grossen  Hansastadt,  steht 
jedoch  ungeachtet  dieser  räumlichen  Entfernung  seines 
zurückgezogenen  Einsiedlerlebens  als  musikalischer  Sach- 
verständiger anscheinend  in  einem  gewissen  näheren 
Kontakt  mit  Hamburgs  berühmter  Musikbibliothek,  seit 
Arrey  von  Dommer,  der  bekannte  Musikgelehrte  (der 
soeben  zu  Marburg  a.  L.  —  gleichfalls  im  stillen  Winkel, 
fem  der  Welt  das  otium  cum  dignitate  geniessend  — 
sein  70.  Lebensjahr  vollendet  hat)»  ihre  Schätze  muster- 
haft geordnet,  die  ganze  Abteilung  organisatorisch  ein- 
ttrichtet  und  zu  Nutz  und  Frommen  einer  weiteren 
OffentlicJtkeit  zugänglich  gemacht  hat.  Hier  konnte 
man  also  den  interessanten  Fall,  für  den  neuerdings  so 
viel  Stimmung  nicht  nur  in  Fachkreisen,  sondern  auch 
im  weiten  Umkreis  der  Tagespresse,  zu  machen  gesucht 
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wird,  einmal  gewissenhaft  gleich  an  der  Quelle  selber 
studieren;  denn  hier  liegen  idcht  nur  die  grossen,  teuren 
Lieferungen  des  Hindel'schen  Lebenswerkes  in  der 
Subskriptions- Ausgabe  der  «Deutschen  Händel-Gesell- 
schaft"  soigfiltig  gesammelt  auf,  hier  findet  man  sogar 
auch  gerade  zum  «Herakles"  u.  a.  die  HändePschen 
Originalmanuskripte,  und  hier,  wenn  überhaupt  irgend- 
wo, konnte  man  wohl  ohne  Weiteres  annehmen,  einem 
Hand-Exemplar  oder  dergl.  der  authentischen  Chrysander- 
Bearbeitung  jenes  musikalischen  Drama's  des  grossen 
Hallensers  begegnen  zu  dürfen,  um  sich  darauf  hin  ein- 
lässlich  in  die  Prinzipien  und  Details  der  Einrichtungs- 
arbeit für  den  Konzert-Gebrauch  vertiefen  zu  können. 
Doch  fehlgeschossen!  Nicht  einmal  an  Ort  und  Stelle 
vermochte  der  profane  kritische  Forscher  ohne  Zu- 
hilfenahme persönlicher  Beziehungen  (die  er  aus  an- 
geborener Bescheidenheit  doch  lieber  vermeidet)  in  das 
geheiligte  Mysterium  dieser  so  weit  und  breit  hoch- 
gepriesenen Reform  einzudringen:  fast  gewinnt  es  so  den 
Anschein,  dass  man  als  würdiger  Adept  der  neuen 
Lehre  die  besonderen  „Weihen*  erst  empfangen  haben 
müsse,  um  in  das  Allerheiligste  soldien  Hohepriestertnma 
eingehen  zu  können.  Als  ich  mir  nimlich  zum  ,  Herakles*- 
Exemplar  der  «Hindel-Au^gabe*  auch  noch  die  Original- 
handschrift des  Meisters  und  die  Dr.  Chrysander'sche 
Bearbeitung  für  den  Lesesaal  genannter  Bibliothek  ver^ 
schrieb,  da  wurden  mir  diese  beiden  Sachen  zwar  als 
«vorhanden*  bezeichnet,  die  bezügl.  Zettel  jedoch  mit 
dem  Vermerk  «z.  Zt.  zu  Herrn-  Chrysanders  Händen 
und  von  diesem  nicht  wohl  einzufordern'  als  unerledigt 
wieder  zurückgegeben.  Ich  muss  mich  also  .bei  meiner 
Beurteilung  einstweilen  wohl  oder  übel  schon  auf  meine 
beiden  Privat-Ohren  allein  verlassen  und  kann  da  freilich 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  nur  sagen,  dass 
mich  besagte  Aufführung  leider  noch  nicht  zu  einem 
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unbedingten  Parteigänger  Ch ry sander' scher  Restaurations« 
Methode  zu  bekehren  vermocht  hat. 

Vor  Allem  wollten  für  mein  Gefühl  gewisse  Sänger- 
kadenzen (zum  Abschlüsse  der  Arien  etc.)  mitten  im 
Händel'schen  Stile  .nur  zu  oft  mehr  als  verdächtig 
klingen  —  so  zwar,  dass  es  mir  an  der  betr.  Stelle 
meist  einen  ganz  gründlichen,  rein  physischen  Ruck 
versetzte  und  ich  unter'm  Anhören  schon  den  Finger 
genau  hitte  drauf  legen  mögen,  wo  das  Bearbeitungs- 
System  als  ein  fremdes  Element  eintrat  und  eine  mehr 
wjssenschaftlich-kritische,  als  künstlerisch  durchaus 
glfickliche  Hand  mit  im  Spiele  zu  sein  schien.  Und 
dann  empfimd  ich  die  von  Leipzig  seinerzeit  ausgegebene, 
gdmiezn  unverantwortliche  Losung:  „Erst  jetzt,  nach 
Chrysander'scher  Retouche  und  Beleuchtung,  hätte  die  , 
musikalische  Welt  den  Händel'schen  , Herakles'  kennen 
gelernt**,  als  gelinde  —  ja,  wie  sage  ich  nur  gleich: 
Zumutung,  nicht  wegzuleugnenden  Thatsachen  gegen- 
über. Denn  ich  darf  wohl  freimütig  bekennen:  die  zum 
grossen  Hallenser-Händel-Jubiläum  des  Jahres  1885  von 
der  dortigen  „Neuen  Singakademie"  unter  ihres  Dirigenten 
Prof.  Voretzsch  prächtiger  Initiative  gelieferte  Vorführung, 
der  ich  als  Musikstudent  von  Leipzig  aus  angewohnt 
hatte,  um  dann  in  hellem  Enthusiasmus  (ausweislich 
No*  12  des  .Mus.  Wochenbl.«',  Jahrg.  XVI)  fiber  sie  zu 
berichten  —  sie  hatte  ich  als  ungleich  echteren  Händel, 
dem  vokalen  Stil  und  der  klasaäschen  Wirkung  nach, 
seither  doch  in* der  Erinnerung  getragen»  als  mich  diese 
Hamburger  Wiedergabe  neuerdings  nun  zu  berühren 
▼ermochte;  und  eben  diese  Hallenser  Einrichtung  von 
anno  dazumal,  sie  führte  sich  (nach  einer  liebenswürdigen 
persönlichen  Mitteilung  ihres  damaligen  Dirigenten  an 
meine  Adresse)  im  Wesentlichen  bereits  wieder  auf  ein 
von  der  Berliner  »Hochschule  für  Musik"  unter  Joachim 
ausgegebenes  Vorbild  zurück,  war  also  nicht  einmal  — 
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was  man  hier  vielleicht  argwöhnen  könnte  —  Rob. 
Franz'schen  Ursprunges  oder  auch  nur  seines  Sinnes 
und  Geistes  gewesen.  Das  alles  aber  muss  Unsereinen, 
der  sich  weiss  Gott!  —  doch  auch  zu  den  treuen 
Händel -Verehrern  rechnet,  auf  alle  Fälle  doch  stutzig 
machen. 

Wohlgemerkt:  es  fallt  mir  gar  nicht  im  Traume  ein, 
des  gewiegten  Händel-Forschers  (den  wir  alle  ohne 
Ausnahme  hochschätzen)  liebreiche  Sorgfalt  und  hin- 
gebungsvolle Mühewaltung  an  der  praktischen  Wieder- 
belebung der  Partitur,  zu  ihrer  zeitgemässen  Einfühning 
bei  den  Chorleitern  des  öffentlichen  Musiklebens,  irgend- 
wie schmilem  zu  wollen.  Nur  zn  gnt  weiss  ich  als 
Fachmann  und  kritisch-besonaener  Forscher,  dass  man 
der  Behandlnng  derartiger  Fragen  und  Probleme  je  nach 
dem  Standpunkt,  den  man  ihnen  gegenüber  subjektiv 
einnehmen  will,  prinzipiell  von  sua  verschiedenen 
Seiten  aus  beikommen  und  bei  gutem  Willen  auch  in 
ihren  relativen  Verdiensten  sehr  wohl  gerecht  werden 
kann.  Nur  g^en  die  helle,  einmutig-blind  zugreifende 
Mode-Begeisterung  habe  ich  ein  mahnendes  Fragezeichen 
hier  zur  Abwechselung  einmal  anzubringen,  da  es  sich 
eben  doch  um  ganz  verschiedene  Voraussetzungen  dabei 
handelt  und  im  Grunde  relative  Werte  nur  in  Betracht 
kommen  können.  Giebt  man  so  z.  B.  erst  einmal  die 
Annahme  zu,  dass  Händeis  „ Herakles nach  unserem 
heutigen  Geschmack  unmöglich  mehr  vollständig  im 
Konzertsaal  in  die  Erscheinung  treten*  kann*  ohne  den 
Hörer  als  Ganzes  schliesslich  in  langweilender  Weise 
zu  ermüden  —  und  auch  jener  Hallenser  Aufführung 
der  Jubelfeier  lag  ja  schon  (in  richtiger  Erkenntnis  dieser 
Sachlage)  eine  sach-  und  zweckmässige  Kürzung  zu 
Grunde  —  so  wird  Dr.  Chrysanders  scharfblickenden, 
wohldurchdachten  Konzentrationen,  Umstellungen  und 
Einfügungen,  seiner   Vereinfachung  zumal  auch  des 
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Personals,  wer  anders  diesen  Dingen  an  der  Hand  des  vor- 
liegenden Materiales  tiefer  nachzugehen  weiss,  sicherlich 
die  unverhohlenste  Anerkennung  nicht  im  Geringsten  ver- 
sagen wollen.  Und  dennoch  hätt'  ich  auch  hier  wieder 
einen  bedeatsamen  Einwurf  zn  Gunsten  der  Hallenser 
Darbietung  ehrlich  auf  dem  Herzen,  den  ich  um  so 
weniger  unterdrücken  kann,  als  es  mir  hier  zugleich  um 
die  sachliche  Rechtfertigung  meiner  persönlichen  Stellung- 
nahme —  zur  Ermöglichung  der  Nachprüfung  mxci  für 
jeden  Andern  —  zu  thun  sein  muss.  Um  es  also 
wenigstens  kurz  hier  anzudeuten,  was  ich  meine,  so 
betoneich:  wenn  Chrysander  das  Schluss-Duett  zwischen 
Hyllus  und  Jole  (warum  übrigens  schon  nicht  die  älteren 
und  korrekteren  Bezeichnungen  „Hyllos*  und.Jöle"? 
Es  heisst  ja  doch  auch  klar  und  deutlich  „Herakles**!)  — 
wenn  Chrysander  also  dieses  reichlich  konventionelle 
Liebesduett  (im  Gegensatz  zu  Halle)  wieder  herstellt,  • 
dafür  aber  der  Jöle  (in  Halle  damals  gehörte)  sehr  wirk- 
same Arie  vordem:  „Mein  Herz  von  sanftem  Mitleid 
schwillt  im  Gram  um  fremde  Not**  unterschlägt,  so 
folgt  er  da  wohl  einem  alten  unsinnigen  Herkommen, 
einem  rein  formellen  Schematismus  der  leersten  Opern- 
schablone, welche  zum  Ausklang  partout  noch  ein  nichts- 
sagendes Liebes- Finale  unseres  durch  Orakelspruch 
glücklich  vereinten  Paares  braucht  —  und  wenn  dieses  an- 
gesichts der  düsteren  Trauer  des  Hauses  auch  noch  so 
unangebracht  wäre.  Es  lässt  sich  aber  nicht  gerade  be- 
haupten, dass  er  damit  dem  dramatischen  Geiste  und 
inneren  Sinn  der  Handlung  gerecht  geworden  oder  auch 
nur  feinfühlig  nachgegangen  sei.  Wird  doch  damit  zu« 
^eich  auch  die  in  der  vorhergehenden  rezitativischen 
Betrachtung  (über  das  »grausame  Geschick,  das  dieses 
Haus  zerstört*)  enthaltene  psychologische  Moti- 
vierung für  Jöle's  spateres  Eingehen  auf  Hyllos'  Be- 
werbung einfach  beseitigt!  Ich  für  mein  Teil  wenigstens 
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kann  ihn  ▼ersichern,  dass  der  auch  musikalisch  so  tief- 
sympathisch angelegte,  zartsinnig-sanfte  Jöle-Chankter — 
eine  der  feinsten  lyrischen  Figuren,  die  der  grosse  Epilcer 
Hindel  überhaupt  je  geschaffen,  und  von  einer  schlechter- 
dings unbeschreiblichen  Intiniitftt  Jungfriulicher  Un- 
berfihrtheit!  —  nicht  nur  in  seinen  frommen  und 
keuschen  Empfindungen,  sondern  auch  in  seinen  mora- 
lisQhen  Handlungsmotiven  nach  dem  Hallischen  Dar- 
slellungsbild  von  1885  (das  übrigens  auch  das  von  ihm 
gleichfalls  gestrichene  Eingangs-Rezitativ  im  I.  Akt  ent- 
hielt) wesentlich  klarer  und  plastischer,  darum  aber  auch 
so  überzeugender  für  mein  Gefühl  hervorgetreten  war, 
als  in  dieser  Chrysander'schen  Modernisierung,  durch 
welche  wir  angeblich  das  Händel'sche  Meisterwerk  nVon 
allen  Schlacken  der  Zeit  gereinigt",  so  recht  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  erst,  kennen  gelernt  haben  sollen. 

Auch  die  —  ich  gebe  gerne  zu:  ungemein  sach- 
kundigen und  oft  sehr  feinsinnigen  —  Verbesserungen 
in  der  Teartfibertragung  vermochte  meine  Wenigkeit 
nicht  durchaus  als  solche  zu  erkennen'.  Manches 
scheint  mir  da  im  Versfuss  holperiger  und  «chwer- 
fälliger  —  auch  für  die  musikalische  Deklamation  — 
gegen  früher  geworden ;  gewisse  leichte,  nach  modemer 
Anschauung  bei  solchem  Stoff  immerhin  unpassende, 
oder  doch  anachronistische  Anklänge  an  christliche  An- 
schauungen und  spezifisch-kirchliche  Redewendungen 
hätten  dafür  lieber  getilgt  werden  können.  Wohingegen 
das  nunmehr  ausführlichere  (aber  freilich  auch  nicht 
vollständig  durchgearbeitete)  Szenarium  sicher  eine  wert- 
volle Beigabe  bildet  und  als  wirksamer  Wegweiser  zum 
besseren  Verständnis  für  schwache  Geister  und  ein 
gross'  Konzertpublikum  voll  mythologischer  Halbbildung, 
fkag^os  nur  in  freudiger  Würdigung  zu  begrüssen  bleibt 

Anders  wiederum  steht  die  Sache  mit  der  Cembalo- 
Begleitung  und  der  Oigel-Einrichtung.  Zwar  —  obwohl 
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sonst  eigentlich  ein  Anhinger  der  Rob.  Franz'schen  Be- 
arbeitungs-Lehren —  konnte  und  kann  ich  mich  in 
diesem  Punkte  des  Letzteren  Intentionen  doch  nicht 
immer  ganz  anschliessen.  Dieser  hat  mir  einmal  erwidert 
(vergl.  „Mus.  Wochenbl.",  29.  Jahrg.  No.  5),  die  Orgel- 
stimmen seien  im  Grunde  doch  nur  Nachahmungen  der 
Orchesterinstrumente,  wie  Flöten-,  Oboen-,  Vioiin-, 
Fagott-,  Trompeten-  und  Posaunen-Register  etc.  be- 
wiesen, und  da  man  nicht,  auch  nur  annähernd,  wisse, 
in  welcher  Weise  Bach  z.  B.  bei  der  Registrierung  von 
diesem  Material  Gebrauch  gemacht  habe,  Hessen  sich 
nach  gewissenhafter  Prüfung  -der  besonderen  Absichten 
des  Komponisten  sehr  wohl  diese  Instrumente  selbst 
auch  einmal  statt  der  Oigel  einsetzen.  Wenn  Rob.  Franz 
mir  das  entgogonhielt»  so  liegt  darin  doch  immer  noch 
ein  Tntgschluss  vor  insofern,'  als  die  Orgelregister  gar 
wohl  eine  annähernde,  verwandte  —  aber  doch  lange 
noch  nicht  etwa  ganz  dieselbe  Klangfarbe,  der  bezügl. 
Instrumente  ergeben.  Noch  immer  also,' ungeachtet 
seiner  (Franzen's)  vielen,  unermüdlichen  Einwendungen 
dagegen,  wollen  auch  mir  Orgel  und  Cembalo  als  die 
korrektere  Klangfarbe  und  das  charakteristischere  Be- 
gleitungsmaterial zum  Händel-Stile  gelten,  und  gegen 
ihn  muss  ich  also  leider  seinen  Widersachern  in 
diesem  Punkte  mehr  oder  minder  Recht  geben.  Allein 
im  künstlerischen  Prinzip  der  Ausarbeitung  dieser 
Begleitung,  da  kann  ich  nur  wieder  ganz  und  gar  auf 
seine  Seite  mich  stellen.  Wiederholt  hat  er  mir  ja  bei 
Lebzeiten  durch  ebenso  zahlreiche  wie  meist  drastische 
Beispiele'  nachgowiesen,  dass  die  ursprünglichen  Be- 
zifferungen mit  Bach's  wirklich  ausgof&hrten  Harmonien 
mitimter  in  direktestem  Widerspruche  stehen,  an  welchen 
Stellen  dann  wohl  der  Orgelbass  einzig  nur  als  Ver- 
stärkung der  Basis  hat  mitgespielt  werden  sollen  (wie 
denn  auch  Stockhausen  dermaleinst,  bei  einer  Auf- 
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führung  der  „Matthäus-Passion*,  mit  genau  nach  be- 
zifferter Vorschrift  mitgehender  Orgel  stellenweise  die 
greulichsten  Kaköphonien  ihrer  ausgehaltenen  Akkorde 
zu   den   durchgehenden    Figurationen   der   Sing-  und 
Orchesterstimmen  soll  erzielt  haben).   Und  wer  Faktur 
und  Signatur  der  Handschrift  unserer  Meister  nur  einiger- 
massen  aufmerksam  eine  Zeit  lang  prüfend  verfolgt  und 
sie,  nicht  ganz  verlassen  von  allem  Stilgefühl,  nach- 
zeichnend nur  erst  einmal  richtig  erfasst  hat,  für  den 
kann  es  —  bei  Bach  sowohl  als  auch  bei  Händel  — 
nicht  einen  Augenblick  doch  zweifelhaft  mehr  sein,  dass 
diese  Grössen  der  Musikgeschichte  und  Meister  spielend  ' 
leichter  Tonsatzkunst  nicht  immer  so  trocken  wie  ein 
lederner  Philister  und  ABC-Schfitz  der  Generalbässe 
lehre  nur,  mit  nfichtemen'  Dreiklingen  und  einlachen 
Akkordverbindungen  zum  bezifferten  Grundton  trige 
einher   getippt,  sondern  vielmehr  diesen  in  kontra- 
punktisch fr^er,  melodisch-imitatorischer  Weise,  mit  aus 
dem  gegebenen  thematischen  und  motivischen  Material 
entnommenen  und  virtuos  demselben  in  weiteren  Bögen 
nachgebildeten  Figurationen,  jedesmal  wieder  neu  und 
reich  gerne   umspielt  haben,   für  welche  Ausdeutung 
eben  jene  einfache  Bass-Bezeichnung  Grundlage  und 
Stützpunkt,  das  harmonische  Gerippe  lediglich  abgeben 
sollte.    Hier  also  kann  sich  in  dubio  die  lebendige 
Kunst  —  vor  die  Wahl  zwischen  kongenial  nach- 
schaffendem  Künstler  und  theoretisch  wie  loitisch  nach- 
empfindendem Historiographen  geteilt  —  dächt*  ich, 
wirklich  nur  für  den  Ersteren  entscheiden.  Da  ft^ilich, 
wo  noch  gar  nichts  weiter  geschehen  ist  und  also 
keine  Wahl  bleibt^  wird  uns  ein  gründlicher  Kenner 
wie  Dr.  Ghrysander  vor  einem  Kunstbarbaren  oder 
Händel-Banausen  natürlich  stets  hochwillkommen  seini 
Ich  gestehe  ganz  offen,  dass  ich  einigen  Wert  auf 
diese  meine  Ausführungen  legen  muss.   Nur  zu  leicht 
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ja  sind  leider  wir  Jungen  von  der  fortschrittlichen  Note 
und  modernen  Gesinnung,  bei  den  alten  Klassizisten  als 
pietätlose  „Sansculotten",  denen  nichts  Vor-Wagnerisches 
mehr  heilig  sei,  bei  der  grossen  Menge  verschrieen, 
mögen  wir  nun  noch  so  redlich  —  begeistert,  aus  innerstem 
Drange  wahrfaeltsfreudiger  Oberzeugung  —  ebenso  auch 
über  die  Meisterwerke  altitaUenischen  acapella-Gesang^ 
und  die  stilechte  Pflege  klassischer  katholischer  Kirchen- 
musik (z.  B.  in  Regensbur^  uns  ausgesprochen  oder 
zur  besseren  Erkenntnis  einer  noch  viel  zu  wenig 
fewurdigten  Erscheinung  wie  Rob.  Schumann  rechtschaffen 
unseren  historischen  Beitrag  geliefert  haben.  Und  erst 
unlingst  wieder  bedauerte  ich  lebhaft»  anlisslich  einer 
Kammermusikaufführung  zu  Hamburg,  einen  der  mit- 
wirkenden Künstler  in  meinem  Referate  mit  Nachdruck 
darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dass  man  einem 
Beethoven  selbst  in  einer  vielgespielten  Dilettanten- 
sonate wie  derjenigen  für  Violine  und  Klavier  Op.  24 
denn  doch  in  respektvollerer  Haltung  und  mit  wärmerem 
Vortrage  vor  seinem  Publikum  gegenüberzutreten  habe. 
Um  so  eigentümlicher  darum  auch,  wenn  wir  verrufenen 
sogenannten  „Radikalen"  gelegentlich  sogar  in  die  Lage 
kommen,  unsere  unvergänglichen  Klassiker  und  meister- 
lichen Tonheroen  gegenüber  ihren  autoritativen  Schatz- 
hütern und  offiziellen  Grosssiegelbewahrern  einmal  eifrig 
in  Schutz  nehmen  zu  müssen.  Schon  aus  purer  Selbst- 
achtung wahrlich  dürfen  wir  uns  eine  solche  Gelegenheit, 
unser  rechtgläubiges  Klassiker-Kredo  offen  vor  aller 
Welt  abzulegen,  zum  Mindesten  nicht  entgehen  lassen 
—  darum,  aus  ernster  Kunstgesinnung  für  die  grosse 
Sache,  sine  ira  et  studio  und  ohne  irgendwelchen  per- 
s3n liehen  Hintergedanken  dabei,  meinen  Herzens- 
eiguss'  an  dieser  Stelle.  Hier  stehe  ich,  ich  darf 
nicht  anders! 
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(Das  Würdige  beschreibt  sich  nicht!* 
(Gectbe.  »Ftatit*.) 

Ein  bis  obenan  dicht  gefülltes,  gespannt  erwartungs- 
volles Haus  —  ein  Jubelrausch  durch  alle  Ränge  hindurch 
über  das  wiedergewonnene  herrliche  Organ  und  den 
Besitz  einer  solchen  Meisterin  schlechterdings  un- 
beschreiblicher Darstellungskunstt . . .  Der  Vorhang  war 
nach  dem  ersten  Akte  noch  nicht  ganz  niedergegangen, 
da  brauste  es  schon  durch  den  Zuschaaerranm,  nnd 
ein  wahrer  Stnrm  mit  anhaltend  Untern,  sechsmaligem 
Hervorruf  sollte  entfesselt  alsbald  losbrechen.  Nach  dem 
zweiten  Akte  das  gleiche  Bild,  der  Beifall  womdglicb 
noch  intensiver  und  spontaner;  zum  Schlüsse  hartnäckig- 
g^erobevergessenes  Ausharren  des  wie  selten  hin- 
gerissenen Publikums  —  mindestens  bis  zu  zwölfmaligem 
Wiederaufziehen  des  Vorhanges  unter  lebhaftester 
jedesmaliger  Begrüssung  jener  unvergleichlichen  Zierde  . 
der  Dresdener  Hofoper,  die  wir  unter  dem  Namen  Char- 
lotte H  uh  n  begreifen.  Wahrlich,  eine  ästhetische  Gesamt- 
wirkung war  es,  durchgreifend  bis  zur  tiefsten,  un- 
glaublichsten Herzens-ErgriPfenheit!  Eine  schwer  zü  ver- 
bergende Erregung  hatte  sich  Aller  bemächtigt.  Überall, 
wohin  man  kam,  strahlten  verklärte  Gesichter.  Die  stärksten 
Minner  konnten  sich  nicht  erinnern,  Vom  »Orpheus* 
und  der  Gluck 'sehen  Musik  je  dermassen  gepackt 
worden  zu  sein.  Wohin  man  nur  hörte,  mit  wem  man 
auch  sprach,  überall  dieselben  Ausdrücke  der  höchsten 
Extase,  Ausrufe  wie:  «Man  (Qhlt  sich  heute  wie  in 
einer  andern  Weltl*  —  «Ich  traue  meinen  Ohren  nnd 
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Ailiseii  kauml*  —  «Einfach  unerhört!*  —  ,Um  auf  die 
Kniee  zu  fillen  I*  u.  dei^g^.  m.  —  liurz  e  i  n  überein- 
stimmendes, einhelliges  Gefühl  der  unmittelbarsten  Be» 
geisterung  und  des  unverhohlensten,  um  Worte  und 
Begriffe  völlig  verlegenen  Entzückens.  Welch'  ein 
Adel  aber  auch,  welch'  ein  belebender  Reichtum 
an  „Seele*  ging  nicht  von  dieser  Hauptgestalt,  ja 
schon  von  ihren  beredsamen,  tiefen  Augen,  form-  und 
stimmunggebend  als  s  t  i  1  bildender  Atem  auf  die  ge- 
samte übrige  Gestaltung  über!  Das  muss  man  gesehen 
und  erlebt  haben,  um  es  zu  glauben.  D  a  war  antike 
Hoheit,  war  das  „klassische  Ideal"  unmittelbar  lebendig 
wieder  mitten  unter  uns,  weil  eben  ruhiges  Ebenmass 
der  Formen  und  vollreif-menschheitliche,  vollendet- 
körperliche Ausdrucks-Schönheit  heute  wie  damals  den 
inneren  Wesenskern  und  den  unvergänglichen  Zauber 
der  Antike  selber  ausmachen.  In  diesem  Sinne  ist 
hellenischer  Geist  und  antike  Plastik  auch  ohne 
Bungert'sche  Beschwörungen  homerischer  StoflFwelten 
und  ohne  Ergänzung  „tanzender  Mänaden"-Torsi  immer 
*  noch  und  immer  wieder  „modern*',  eben  weil  das  edle 
Griechenvolk  von  anno  dazumal  doch  auch  lebmide 
Menschen  bildeten;  und  nichts  kann  uns  von  diesem 
ihrem  Leben  weiter  abfahren,  als  sie  mit  einem  ge- 
wissen Kuriosititsinteresse  nac*h  philologischer  Methode 
nur  einzukapseln  und  mit  dem  historischen  Mikroskop 
als  etwas  Fremdes  immer  nur  scheu  zu  betrachten. 
Hier  wusste  und  fühlte  man  doch  wieder,  welchen 
soliden  Kern  eines  allgemein  menschlichen  Pathos  man 
an  seiner  alten  „Orpheus"-Sage  hat  —  das  war  wirk* 
lieh  der  Sänger  des  tiefsten  Liebesleides  und  Trennungs- 
wehs, der  mit  seinen  merkwürdigen  Tönen  die  wilden 
Tiere  selbst  bezähmt,  die  acherontischen  Schatten  be- 
sänftigt weichen  macht,  mit  jener  Kraft  zum  Stein- 
erweichen  und  Bergeversetzen,   die  nicht   nur  die 
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Quadern  zum  Knnstbftu  aufeinandeF-  und  zusammen- 
fügt, sondern  auch  eine  schon  135  Jahre  alte  Oper  von 
innen  heraus  mit  neuem,  allgemeinstes  Erstaunen  her- 
vorrufendem, weil  für  schlechthin  unmöglich  gehaltenen 
poetischen  Inhalte  wieder  neu  erfüllt! 

Ein^  prächtig  gebaute,  in  jedem  Zuge  vollblütige 
Figur  mit  eindrucksvollst  deutlichem  Mienenspiel  und 
überzeugend  edler  Gebärdensprache;  pastoser  Timbre 
eines  eigentümlich  sympathischen,  temperamentwarmen 
Organes  mit  weicher  Tonrundung  und  sonorer  Tiefe; 
ausgezeichnete  Atemökonomie  und  musterhafte  Phra- 
sierung  mit  ebenso  wahrer  Deklamation  als  klarer  Aus- 
sprache: das  alles  fliesst  bei  dieser  gottbegnadeten 
Buhnenerscheinung  in  wahrhaft  klassisch  zu  nennender 
Einheit  zu  einem  ganz  unveigesslichen  Eindruck  zu- 
sammen. Nichts  straff  gespannt,  spitz  und  kantig  posiert  in 
diesem  echten  Schmerz  um  die  Geliebte;  alles  lissig 
weich,  hingegossen,  von  natfirlichstem,  hingenommenstem 
Ausdruck  der  Trauer  und  Freude!  Selbst  die  Solo- 
instrumente. (Flöte,  ObolS)  und  Chormassen  gewinnen 
aus  dieser  Stilgrösse  einer  organischen  Seelensprache 
nun  den  vorbildlichen,  korrekten  Ausdruck  auch 
für  die  eigene,  gehaltvoll-wirksame  Phrasierung  ihrer 
alten,  breiten  Tonfiguren;  eitel  Wohllaut  giesst"  sich 
über  die  Gesänge  der  „Seligen"  aus  („Graziöse", 
F-dur  *  j^);  die  Trauerzermonie  am  Opferaltar,  die  zarte, 
grosse  Balletpantomime  in  den  „elyseischen  Gefilden**, 
der  Reigentanz  des  Amor-Kultes  am  Schlüsse  —  alles 
wird  mit  einen!  Male  zur  sinngemässen  Handlung 
und  ein  lebendig  bewegter  dramatischer  Fortgang. 
Ein  Wunder  wiu's,  ein  unbegreiflich  hohes  Wunderl 
Moditen  auph  da  und  dort  die  unterschiedlichen, 
charakteristischen  Tonfiguren  von  den  BalletgruppOn 
noch  zu  wenig  scharf  abgehoben  und  nicht  genugsam 
individualisiert  erscheinen  (gleiche  Tonmotive  heischen 
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auch  gleiche  Ausdnicks- Bewegungen:  vulgo  Tanz- 
figuren I);  mag  stellenweise  noch  mehr  langsame  Ruhe 
in  der  Zeitmassnahme,  beim  Presto  in  der  Unterwelt 
<C-moll,  %)  dagegen  wieder  mehr  aufrührerische  Be- 
wegung unter  den  Massen  und  weniger  Operngesangs- 
Konvention  bei  den  nachfolgenden  Chören  zu  wünschen 
sein  —  hier  wird  sich,  bei  solch'  anfeuerndem  Beispiel 
mit  der  Zeit  sicher  noch  gar  vieles  von  selbst  ergeben, 
und  das  Ganze  stand  wahrlich  auf  einer  künstlerischen 
Höhe  der  Leistungsfähigkeit,  dass  sich  nicht  im  Ge- 
ringsten mehr  kritisch  daran  rühren  lässt.  Dabei  kommt 
es  der  Singerin  dee  Titelhelden  g«r  nicht  weiter  dsnof 
an»  die  bekannte,  so  vielfach  schon  abgeleierte  Schmacht- 
arie:  »Ach,  ich  habe  sie  verloren"  im  Geiste  der  ge- 
gebenen Situation  auch  einmal  ohne  }ede  Riickdcht 
auf  «ideale  Schönheit*  des  GesangsvortngSy  eben 
wieder  als.  Drama,  mehr  schmerz-gebrochen  denn 
legato,  mit  ungewohnter,  wachsender  Steigerung  des 
Ausdrucks  bis  zur  Raserei  gegen  den  Schluss  hin,  zu 
geben  —  in  Allem  und  Jedem  ganz  neu?  Lichter  der 
Stilerkenntnis  und  des  Gesangsproblemes  verbreitend. 

Des  Gesangsproblemes!  Heute  ist  der  Augenblick 
gekommen,  um  nunmehr  auch  jene  allgemeineren  Be- 
trachtungen über  den  grossen  „Klassiker"  Gluck,  in 
ehrlicher  Würdigung  seiner  historischen  Bedeutung  und 
reformatorischen  Mission,  hier  mit  einfliessen  zu  lassen, 
die  uns  bei  den  häufig  leider  so  stillosen  Gluck- 
Aufffihrungen  unserer  .deutsdben  Opembühnen 
leicht  —  sozusagen  in  der  Kehle  stecken  bleiben.  Denn 
man  muss  die  echte  «Orpheus*-Wirkung  (wie  seiner 
Zeit  bei  Frau  Rosa  Papier,  gleichfidls  schwärmeri- 
schen Angedenkens)  von  der  Szene  herab  in  konkret- 
tiinnltcher  Vollendung  und  realer  Bühnenwirksamkeit 
erst  einmal  an  sich  erfahren  —  nein,  erlebt  haben, 
um   den  unsagbar  hohen,   musikgeschichtUchen  wie 


Digitized  by  Google 


Charlotte  Huhn  zum  Hrii'^';!  \{l 


kunstrefomuuorisclieii  Wert  auch  schon  dieser  iltesten, 
noch  vor  der  berflhmten  theoretischen  «Vorrede*  zur 
«Alceste*  entstandenen,  Meisteroper  zu  empfinden,  und 
um  sich  einzugestehen,  wie  schon  hier  die  anschauliche 
Plastik  der  körperlichen  Bewegung  mit  der  Dynamik 
des  instrumentalen  Melos,  mimisches  Pathos  und 
musikalisches  Ethos  zu  einer  Wirkung  von  grossartigster 
Harmonie  sich  innig  und  wahr  vermählt  haben.  Wie 
viel  ist  nicht  schon  von  dieser  Gluck'schen  Reform 
und  ihrer  Vorwegnahme  R.  Wagner'scher  Ideen  in 
Büchern  und  Blättern  geredet  worden!  Und  doch 
scheint  man  stets  wieder  zu  übersehen,  dass  der  ältere 
Meister  und  Vorarbeiter  in  einem  Punkte  —  bei 
aller  engen  geistigen  Verwandtschaft  mit  Wagnerischen 
Zfi^  —  sich  ganz  wesentlich  noch  selbst  im  Kerne 
vom  modernen  Schöpfer  des  Musikdnuna's  und  seinem 
Prinzip  unterschieden  hat.  Es  ist  ohne  Weiteres  richtig, 
dass  Gluckauf  den  deklamatorischen  Accent  der 
Rede  —  und  gewiss  nicht  zum  Nachteil  des  Drama' s 
in  musikalischem  Gewände!  —  ein  besonderes,  grund- 
sätzliches Gewicht  legte.  Allein  seine  Forderung 
betraf  im  Grossen  und  Ganzen  doch  mehr  die  Prosodie, 
im  Grunde  das  rein  Rhetorische;  wobei  ihm  das 
natürlich  Pathetische  der  französischen  Poetik  und  Metrik 
bei  seinen  späteren  Schöpfungen  nicht  wenig  entgegen 
arbeitete.  Erst  noch  einen  Schritt  weiter,  zum  Leben 
der  Sprache  selbst  (namentlich  der  deutschen 
Sprache),  so  dass  die  Musik  nicht  mehr  nur  deren 
Lautgesetz  und  Vers-Tonfoll  angepasst  werden  musste, 
sondern  aus  jenem  Sprachgeiste  selber  und  ihrer 
im  Urkeim  noch  klingenden  Wortwurzel  als  ihrem 
eigensten  poetischen  Schosse,  in  Form  der  «Sprach- 
melodie* »hervorgehen  konnte  —  und  das  moderne 
Musikdrama  war  in  seinen  Grundlinien  festgestellt. 
Auch  Gluck  vergass,  wie  Wagner,  wenn  er  komponierte. 
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gern:  dass  er  Musiker  sei  —  um  ebeii',guiz  und  gpr 
Dramatiker  sein  zu  können.  Allein»  wenn  er  den 
Unterschied  zwischen  Poesie  und  Musik»  Wort  und 
Ton  in  ihrer  Vereinigung  zum  Gesang  und  zur  Oper 
noch  auf  die  Formel  von  der  Zeichnung  und  deren 
Kolorit  bringen  konnte  —  ein  Vergleich,  auf  dessen 
ästhetische  Unzulänglichkeit  .von  Bulhaupt  z.  B.  noch  viel 
zu  wenig  aufmerksam  gemacht  wurde  — »  so  zeigt  uns 
Wagners  geniales  und  lichtvolles  Wort  von  der  „Ehe*,  , 
welche  die  Poesie  (als  der  zeugende  Mann)  und  die 
Musik  (als  das  empfangende  Weib)  im  „Gesamtkunst- 
werk zum  Drama  selbstlos  einzugehen  hätten,  den 
ausserordentlichen  Fortschritt  nicht  nur  der  Theorie, 
sondern  auch  der  Praxis  des  Musikdrama's  im  Ganzen, 
auFs  Hervorstechendste. 

Wir  haben  oben  vom  „Leben  der  deutschen 
Sprache"  gesprochen,  dabei  aber  noch  verschwiegen,  dass 
damit  auch  ein  Erwachen  der  deutschen  Volksseele  als 
solcher  und  mit  ihr  ein  Auferstehen  des  germanischen 
Mythos  notwendig  schon  verknüpft  gewesen  wäre. 
Ähnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  in  diesem  Sinne,  könnte 
man  also  hei  Gluck  dieses  dem  modernen  Mn^kdrama 
so  ureigentfimliche  Element  des  germanischen  Mythos 
eigentlich  schmerzlichst  vermissen.  Und  doch  liegt  in  der 
bewussten  Herfibemahme  und  Bearbeitimg  von  Stoffen 
aus  der  antiken  Mythenwelt  in  seinen  Werken  bereits 
so  etwas  wie  eine  tiefere  Ahnung  vom  geistigen  Zusammen- , 
hange  vor.  Was  die  Blfitezeit  klassisch-griechischer 
Kultur  vorzüglich  charakterisierte,  das  war  bekanntlich 
auch  die  seltene  Einheit,  eine  harmonische 
Wechselwirkung  von  Volkseele  und  Kunst- 
lehen. Dieses  Ideal,  auf  unser  Empfinden  über-, 
tragen,  erneuert  im  deutschen  Geiste  und  durch- 
tränkt von  sittlichen  Errungenschaften  des  Christen- 
tums wie  der  modernen  Philosophie»  es  bedeutet  das 
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heutige  Wagnerische  und  Bayreuther  „Bühnen-Festspiel". 
Aber  auch  in  Gluck  kündigt  es  sich  wie  in  dunklem 
Suchen,  wenn  auch  noch  merkwürdig  verkümmert  und 
im  Stoffe  selbst  vergriffen,  als  ein  Zurückgehen  auf 
den  idealen  Menschenkern  bereits  mächtig  an,  so 
dass  man  bei  seinen  Werken  ernstlich  von  einem  „Wieder- 
erwecken des  Geistes  der  Antike"  sprechen  konnte.  Und 
ja  auch  Schiller  wie  Goethe  (neben  Klopstock  und  Winckel- 
mann,  Wieland  und  Herder)  schrieben  von  dorther  die 
mächtigsten  ihrer  geistigen  Anregungen  (vgl.  den 
Briefwechsel  der  beiden  Weimarer  Dichterfreunde); 
wenigstens  scheinen  sie  diesem  Zuge  in  ihrem  geistigen 
Ringen  nicht  mehr  «Ilzn  ferne  gestanden  zu  haben: 
enterer,  indem  er  für  seine  »Bnint  von  Meseina*  die 
Einffilinuig  des  Chores  und  das  dfister  über  dem  Ganzen 
lagernde  Fatum  —  letzterer,  indem  er  für  seine  »Iphigenie* 
den  Stoff,  sowie  die  aristotelische  .Einheit  der  Zeit,  des 
Ortes  und  der  Person*  der  antiken  Kunst  hat  allzu 
sklavisch  entnahm;  Beide  freilich,  ohne  diese  selbst  zu 
neuem,  krflfligem  und  dauerndem  Eigenleben  anfbrwecken 
und  der  deutschen  Volksseele  auf  die  Dauer  orgimisch 
einbilden  zu  können. 

Ein  Verdienst  muss  Meister  Gluck,  den  wir  ver» 
ehren  wie  nur  ii^end  einen,  auf  alle  Fälle  ja  bleiben, 
und  sollten  ihm  auch  alle  anderen  von  der  grausamen 
Nüchternheit  der  Historie  noch  einmal  bestritten 
werden !  —  ein  Vorzug,  der,  wie  wir  schon  meinen, 
zugleich  viele  andere  und  alle  Verdienste  Hayd*ns, 
Mozarts,  Beethovens,  Webers,  Marschners  und  Wagners 
zusammengenommen  zunächst  noch  in  sich  schliesst, 
wo  nicht  sogar  überstrahlt:  die  grosse,  bisher  unüber- 
troffene That,  die  allerältesten  „Opern"  der  Welt 
geschenkt  zu  haben  von  denen,  die  sich  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  lebendig  erhalten  haben.  Über  130  Jahre 
deutschen  Bühnendaseins  —  das  will  doch  etwas  heissen! 
Sei  dl,  Wagneriana.    Bd.  II.  8 
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Bei  Jubel-  und  Gedenkfeiern  hört  nun  je  oft  die  un- 
überlegte Phrase  der  leichtgliabigen  und  vertrauene- 
vollen  Welt  verkündet:  die  und  die  nnverginglichen 
Werke  des  betreffenden  «Genius*  würden  sicherlich 
ebenso  viele  Jahrhunderte  und  mehr  noch  überdauern. 
Der  Musikhistoriker  freilich,  der  die  einzelnen  Epochen 
der  Musikentwicklung  und  damit  auch  die  Geschicke 
der  Opemwerke  frühester  und  jüngerer  Zeiten  an 
seinem  geistigen  Auge  vorbeiziehen  lässt,  ist  hierin  — 
durch  allerlei  trübe  Erfahrungen  ein  für  alle  Mal  ge- 
witzigt —  wohl  etwas  vorsichtiger  geworden  oder  drückt 
sich  zum  Mindesten  lieber  etwas  zurückhaltender  aus. 
Das  aber  bekennt  auch  er  rückhaltlos,  mit  entschiedener 
Wärme:  dass  der  Gluck'sche  „Orpheus",  zumal  bei 
solch'  hoheitsvoll  persönlicher  und  ideal  szenischer  wie 
musikalischer  Wiedergabe  als  mit  Charlotte  Huhn, 
mit  einem  hervorragenden  Ballett  und  «inem  glän- 
zenden Instrumentalkörper  wie  eben  an  der  Hofoper 
zu  Dresden,  noch  heute  und  auf  lange  hinaus  eine  un- 
verwüstliche Lebenskraft  und  tieficünstlerische  Weihe 
auf  seine  Hörer  ausstrahlen  winf.  —  Ein  in  seiner 
Art  ganz  einziger  Theaterabend  also,  dessen  schlechthin 
uneiidrte  Wirkung  sich  nicht  nur  in  den  weitesten 
Kreisen  unserer  heimischen  Kunstfreunde  rasch  herum- 
sprechen musste,  dessen  man  auch  in  den  spätesten 
Zeiten  noch  mit  inniger  Dankbarkeit  immerdar  gedenken 
wirdi 
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Es  ist  eine  (bisher  noch  zu  wenig  beachtete)  Not- 
wendigkeit, die  Musikgeschichte  nur  im  engsten  Zu- 
sammenhang und  in  steter  Wechselbeziehung  mit  der 

Litteraturgeschichte  zu  betrachten  —  eine  Forderung,  auf 
die  erst  kürzlich  wieder  ein  so  bedeutender  Gelehrter 
wie  Rochus  von  Liliencron  (vgl.  „Aus  dem  Grenzgebiete 
zw.  Poesie  und  Musik" ;  „Zeitschrift  f.  vgl.  Litteraturgesch." 
Jahrg.  1887  88)  mit  Nachdruck  aufmerksam  gemacht  hat. 
Es  hat  dies  Bedeutung  nicht  allein  für  die  Zeiten  des 
antiken,  griechischen  Drama's,  die  Epoche  der  Minne- 
sänger und  die  Periode  des  Meistergesanges,  es  schreibt 
sich  dies  her  nicht  nur  aus  dem  Wesen  aller  Volkspoesie 
fiberhaupt,  welche  bekanntlich  in  ihrer  ursprfinglichsten 
Form  stets  Gedicht,  Lied  und  Tanz  zu  innigster  or- 
ganischer Verbindung  vereinigt  zdgt;  wir  verstehen  auch 
das  „dramma  per  musica"  der  Florentiner  nur  durch 
die  litterarischen  Bestrebungen  der  Renaissance,  einen 
Palestrina  und  den  Lutherischen  Choral  nur  auf  Grund 
der  Reformation,  bezw.  des  Humanismus;  wir  sehen, 
wie  der  Händel'sche  „Messias"  für  einen  Klopstock 
anregend  wird,  wie  ein  Gluck  Klopstock'sche  „Oden" 
komponiert  und  an  ihnen  die  Deklamation,  die  Wahrheit 
des  Ausdruckes  studiert,  welche  ihn  zugleich  zum  Refor- 
mator auf  musik-dramatischem  Gebiete  beruft;  wir  be- 
greifen Seb.  Bach  wesentlich  auf  Grund  des  protestantischen 
Chorals,  wie  zum  Teil  auch  der  pietistischen  Strömungen 
seiner  Zeit;  welcher  Zusammenhang  vollends  zwischen 


Digitized  by  Google 


118 


▼igneriiiuL  Bd.  IL 


der  litterarischen  Entwicklung  des  18.  Jahrhunderts  und 
der  grossen  klassischen  Epoche  unserer  Musik  besteht, 
das  hat  uns  H.  Hettner  in  seiner  »Litteraturgeschichte* 
jenes  Jahrhvnderts  gelehrt;  und  dsss  Weber,  Marschner, 
Spohr  viel  verwandte  Züge  mit  der  deutschen  Romantik 
aufweisen,  dass  Schumann  von  Jean  Paul  und  E.  T.  A. 
Holtmann  stark  beeinflusst  ward  etc.  etc.,  davon  brauche 
ich  wohl  nicht  erst  zu  sprechen. 

Wenn  irgendwo,  so  muss  aber  nun  auch  bei  der 
„Schöpfung*  Joseph  Hayd'ns  dieser  Zusammenhang 
mit  litterarischen  Entwicklungen  jener  und  der  un- 
mittelbar vorangegangenen  Zeit  beachtet  werden:  Hayd'ns 
„Schöpfung"  ebenso  wie  seine  Jahreszeiten"  sind  ohne 
Leibniz,  den  Philosophen  des  Optimismus  und  Verfasser 
der  Theodicce,,  ohne  Bcockes',  des  Hamburger  Ratsherrn, 
„Irdisches  Vergnügen  in  Gott**,*)  ohne  die  Gessner'schen 
Idyllen,  die  Haller'schen  und  Ewald  von  Kleist'schen 
Naturschilderungen,  die  Thomson'schen  ^Jahreszeiten" 
gar  nicht  denkbar;  ja,  das  Werk  sollte  vielleicht  auch 
nicht  ganz  ohne  Beziehung  zu  Rousseau's  idyllischem 
Singspiel  »Le  devin  du  village*  aufgetost  werden. 
Es  ist  charakteristisch,  dass  Hayd'n  sich  den  Text  zur 
»SchSpfung*  gelegentlich  seiner  Reise  über  den  Kanal 
aus  England  geholt  hat,  aus*fenem  Volke,  bei  welchem 
nicht  nur  das  Händersche  Oratorium  in  vollster  Blüte 
stand  und  noch  steht,  dessen  Religion  auch  —  wie  ein 
geistvoller  Mann  unsrer  Zeit  einmal  treffend  bemerkte 
—  mehr  auf  dem  alten,  wie  auf  dem  neuen  Testamente 
zu  beruhen  scheint.  In  Wirklichkeit  darf  man  die 
Grundtendenz  des  von  dem  Engländer  Lindley  verfassten 
und  von  dem  (in  der  Musikgeschichte  mehrfach  erwähnten) 
kaiserlichen  Bibliotheksdirektor  Baron  van  Switen  in's 

•)  nach  H.  Hetter  (a.a.O.  III,  1  S.  44)  „der  gereimte  physiko- 
theologiscbe  Beweis*  vom  Dasein  Gottes;  vgl  auch  oo€h  S.  34» 
daselbst 
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Deutsche  übertragenen  „Schöpfungs" -Textes  weit  mehr 
eine  protestantische,  denn  eine  katholische,  eine  welt- 
freudige, denn  eine  weltflüchtige  nennen;  nnr  dass  sich 
in  Hayd'ns  tonschöpferischer  Muse  solche  protestan* 
tische  Weltfreudigkeit  sehr  glücklich  mit  südlich  öster- 
reichischer (wenn  immer  auch  sogenannt  katholischer) 
Lebensfreudigkeit  und  Dasei^/^lust  vermählt  hat. 

Und  in  diesem  Sinne  können  wir  denn  Dav.  Fr.  Strauss 
gar  wohl  beistimmen,  wenn  er  (vgl.  „Der  neue  Glaube** ; 
1872,  S.  345)  die  Ansicht  ausspricht:  „Mit  geklärtem 
Auge  wende  sich  hier  der  Mensch  der  Welt  und  Natur 
zu,  aus  der  er  zuletzt  sich  selbst,  das  erste  Menschenpaar 
frisch  und  unverdorben,  zur  Humanität,  nicht  zur  Busse 
bestimmt,  hervortreten  sieht.**  Aber  auch  nur  in  diesem 
Sinne;  denn  in  allem,  was  er  sonst  noch  dazu  anführt 
und  was  er  einer  Gegenüberstellung  und  Vergleichung 
der  Hayd*nschen  „Schöpfung**  mit  dem  HändePschen 
.Messias"  und  dem  Graun'schen  »Tod  Jesu"  entnehmen 
zu  sollen  glaubt:  dass  inzwischen  die  Zeiten  sich  ge- 
ittdert  bitten;  Krenz  nnd  Opfertod  mit  ihren  Qualen 
und  Ängsten  seien  vergessen  und  an  die  Stelle  der  Er- 
Idsung^idee  nun  im  Bewusstsein  der  Zeit  die  der  Schöpfung 
getreten,  an  Stelle  der  sogenannten  zweiten  Person  der 
Gottheit  jetzt  die  erste  in  ihre  Rechte  eingesetzt  worden 
—  darin  hat  ihn  sein  «neuer  Glaube*  allzu  sehr  mit  sich 
fortgerissen,  waren  von  Vater  Hayd'n  doch  u.  a.  auch  «Die 
sieben  Worte  des  Erlösers  am  Kreuze*  voll  Inbrunst 
seinerzeit  komponiert  worden. 

Hayd'n  war,  das  darf  gesagt  werden,  Iteine  religiös 
tiefer  angelegte  Natur,  er  gehörte  ganz  und  voll  dem 
Leben  und  seiner  Heiterkeit,  also  dem  Frohsinn  des 
Daseins  an;  trotzdem  aber  war  er  ein  guter  Katholik,  der 
auch  an  seiner  Kirche  mit  Treue  hing,  war  er  in  seiner 
Frömmigkeit  ohne  Zweifel  wahr  und  aufrichtig,  ja  schalt 
sogar  seinen  grossen  Schüler  Beethoven  einen  .Atheisten", 
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wiewohl  wir  doch  von  diesem  wissen,  dass  er  ägyptische 
Weisheitssprüche  über  das  Wesen  der  Gottheit  einge- 
rahmt auf  seinem  Schreibtisch  stehen  hatte.  Nie  ver- 
sinnite  er,  seine  Aflieiten  »In  nomine  dei*,  ,In  ma- 
jorem dei  gloriam*  zu  beginnen,  nie  sie  mit  einem 
»Soli  deo  gloria*  zu  beschliessen;  und  wir  besitzen  von 
ihm  einen  historisch  ye|}>ili^gten  Ausspruch,  dsss  er, 
wenn  es  mit  dem  Komponieren  nicht  so  recht  fort  wollte, 
im  Zimmer  auf  und  sbgegsngen  sei,  den  Rosenkranz  in 
der  Hand  einige  Ave  gebetet  habe,  und  dass  ihm  dann 
die  Ideen  wieder  gekommen  wiren.  .Nie  war  er  so 
fromm"  —  so  erzählt  er  selbst  —  ,,wie  zur  Zeit,  da  er, 
als  ein  Mann  von  65. jähren,  die  , Schöpfung*  komponierte" 
(zum  ersten  Mal  aufgeführt  in  Wien  am  19.  März  1799); 
„täglich  fiel  er  auf  seine  Kniee  nieder  und  bat  Gott,  dass 
er  ihm  Kraft  zur  glücklichen  Ausführung  dieses  Werkes 
verleihen  möge".  Und  als  er  am  27.  März  1808  in  einem 
zur  Vorfeier  seines  Geburtstages  veranstalteten  grossen 
Konzerte  seine  »Schöpfung"  zum  letzten  Mal  hörte 
und  die  Zuhörer  bei  der  Stelle:  »Und  es  ward  Licht'' 
wie  gewöhnlich  (f)  in  lauten  Beifall  ausbrachen,  machte 
er  eine  Bewegung  mit  den  Händen  nach  oben  und 
meinte:  »Es  kommt  von  dort*  —  und  dabei  soll  er 
mehrmals  in  Thränen  ausgebrochen  sein. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  das  Werte  etwas  näher  ein. 
Sehr  schön  schreibt  da  L.  Nohl  in  seiner  kleinen  „Hayd*n- 
Biographie"  bei  Reclam  über  dasselbe:  »Die  herzliche 
Innigkeit  dieser  Sprache,  die  unvergleichliche  Natürlich- 
keit, der  selige  Frohmut  und  der  ganze  unschuldsvolle 
Sinn,  so  wie  Kinderaugen  lächeln,  dies  ist  hier  das 
Neue  und  Schöne.  Ein  Springquell  der  ewigen  Jugend 
sprudelt  in  Weisen  wie  ,Nun  beut  die  Flur',  ,Und 
Liebe  girrt  das  zarte  Taubenpaar*,  ,Des  Frühlings  reizend 
Bild'.  Und  wie  wahrhaft  vom  Geiste  eingegeben  ist 
so  manche  der  vielberedeten  ,Malereien'  in  diesem 


Digitized  by  Google 


Jos.  Hayd'ns  «Schöpfung*. 


121 


Werke !  ...  Diese  neue  Schöpfung  unwillkürlicher 
Lebensregung  aber,  vom  , reizenden  Gesänge*  der  Nach- 
tigall bis  zum  Ausdruck  herzlichen  Liebesglückes  in 
Adam  und  Eva,  konnte  nur  aus  einem  Herzen  kommen, 
dessen  Grundzug  Güte,  Frömmigkeit  und  Reinheit  der 
Gesinnung  war.  Es  ist  ein  Schatz,  den  Österreich  aus 
seioem  innersten  C^müte  dem  ganzen  deutsdien  Volke 
gab,  wertvoll  wie  unsere  klassische  Dichtung  und  dauernd 
wie  sie.  Denn  dieser  bestehende  Gehalt  des  Werkes 
gbht  über  alles»  was  Aesthetik  oder  Verstandeskritik  hier 
an  »Malerei  nicht  musikalischer  Gegenstinde*  auszusetzen 
oder  gar  zu  bespötteln  findet.  Der  Grundton  ist  durch- 
weg musikalisch,  denn  er  entstammt  der  Brust  des  Mannes, 
der  das  Leben  und  die  Schöpfung  als  etwas  Herrlich- 
Schönes  und  Gutes  erkannte  und  daher  seinem  Schöpfer 
mit  kindlich  reinem  und  dankbarem  Gemüte  anhing/' 
Und  so  hat  sich  denn  in  der  That  für  „Papa  Hayd'n'' 
nicht  nur  mit  seinen  Instrumentaikompositionen,  sondern 
vor  Allem  auch  mit  diesem  Werke  erfüllt,  was  er  einst- 
mals als  seinen  Wunsch  geäussert  hatte,  wenn  er  in  einem 
Briefe  schrieb:  „Oft,  wenn  ich  mit  Hindernissen  aller 
Art  rang,  wenn  oft  die  Kräfte  sanken  und  mir  es  schwer 
ward,  in  der  angetretenen  Laufbahn  zu  verharren,  flüsterte 
mir  ein  geheimes  Gefühl  zu:  es  giebt  hienieden  so  wenige 
der  frohen  und  zufriedenen  Menschen,  überall  verfolgt 
sie  Kummer  und  Sorge;  vielleicht  wird  deine  Arbeit 
bisweilen  eine  Quelle,  aus  welcher  der  SoigenvoUe  auf 
einige  Augenblicke  seine  Erholung  schöpft."*  Aber  doch 
gab  es  einen,  noch  dazu  einen  unter  den  Grossen  unserer 
Nation,  der  an  diesen  ^kleinen  Arche-Noah-Bilderchen, 
woran  wir  anderen  Kinder  so  grosse  Freude  haben" 
(Strauss)  keinen  rechten  Gefallen  finden  konnte,  für 
dessen  hohen  Ernst  diese  Dinger  wie  zu  kindisch  er- 
schienen —  Friedrich  Schiller,  unseren  Schiller,  der  sich 
in  einem  Briefe  an  Körner,  gleichzeitig  unter  entzückten 
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und  bewundernden  Äusserungen  über  Glucks  „Iphigenie 
auf  Tauris",  sehr  wenig  erfreulich  über  solch'  „charakter- 
losen Mischmasch"  (wie  er  es  nannte)  ausliess.  „Wenn 
man  so  gross  ist  wie  Schiller"  —  meint  Dav.  Fr.  Strauss 
(a.  a.  O.  S.  344)  —  „hat  man  auch  ein  Recht,  einseitig 
zu  sein; .  • ,  er  wosste  nur  den  einen  von  Beiden  (Gluck) 
zu  schätzen;  wir  wollen  uns  Beider  freuen  nnd  des 
herrlichen  Rigoristen  Schiller  dazul**  — 

ManhatdenBegriir„Oratorium^8chongenzverschieden 
zu  definieren  gesucht.  Die  Einen  fassen  es  als  «»musika- 
lisches Drama  ohne  iussere  Schaustellung**  —  neben- 
bei bemerkt:  ein  „hölzernes  Eisen",  ähnlich  wie  „Lese- 
dram a**;  die  Anderen  wieder  sehen  in  ihm  das  musika- 
lische Epos  schlechthin.  Wie  dem  auch  sein  mag, 
jedenfalls  steht  doch  so  viel  fest,  dass  Hayd'ns  „Schöpfung" 
(welchem  Werk  man  freilich  schon  gar  oft  das  Prädikat 
„Oratorium"  lebhaft  bestritten  hat)  sich  durchaus  in 
epi sc h-lyrischerSphäre  bewegt;  sowie,  dass  in  demselben 
auf  Dramatik  so  gut  wie  gänzlich  verzichtet  worden  ist.  • 
Wenigstens  möchte  ich  nicht  mit  La  Mara,  Köstlin  u.  A. 
an  dem  spezifisch  lyrischen  Charakter  des  Werkes 
a  1 1  e  i  n  festhalten.  Aber  auch,  wo  dramatische  Vorgänge 
und  Accente  vorzuliegen  scheinen,  darf  man  doch 
nie  vergessen,  dass  alles  weit  mehr  den  Eindruck  der 
Schilderung  als  den  eines  unmittelbar-persönlichen 
Erlebnisses  hervorrufit,  dass  es  gewiss  weit  eher 
als  Beschreibung,  als  Illustration  denn  als  unmittelbarer 
subjektiver  Ausdruck  erscheint.  Die  einzelnen  wichtigen 
Schöpfungsakte,  die  Hinweise  auf  die  verschiedenen 
Weltvorgänge  und  Naturereignisse,  sie  tragen  alle  jenes 
epische,  schildernde  Gepräge  an  sich,  das  Hayd'ns 
ganzem  Schaffen  überhaupt  vorzugsweise  eigentümlich 
erscheint.  Wenn  der  Mond  heraufzieht,  die  Sonne  aufgeht, 
die  Lerche  emporsteigt,  der  Fisch  im  Wasser  schwimmt, 
der  Löwe  mit  Gebrüll  die  Luft  erfüllt,  der  Hirsch  das 
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zackige  Haupt  erhebt  u.  s.  f.  —  immer  schauen  wir 
diese  Lebens rcgungen  wie  in  einem  Spiegel;  und  selbst  da, 
wo  Adam  und  Eva  scheinbar  dramatisch,  selbsthandelnd 
oder  doch  im  Wechselgespräche  mit  einander,  auftreten, 
giebt  sich  der  Eingang  durch  die  eingestreuten  Natur- 
schilderungen und  Reflexionen  wie  im  Schimmer  des 
Epischen  —  alles  Andere  bleibt  durchaus  lyrisch  gehalten. 
Nur  einmal,  beim  gewaltig-erhabenen:  „Und  es  ward 
Licht"  (ein  tüchtiger  Chor  sieht  darauf,  dass  dieses 
.Licht"  nicht  wie  ein  Crescendo  vom  Schöpfer  allmählich 
erst  herausgearbeitet  wird,  sondern  miteinemMaleff, 
wie  aus  dem  Nichts  geboren,  in  klarer  Helle  erstrahltl) 
scheint  es  uns  wie  Dramatik  zu  überwältigen. 

Was  die  Chöre  betrifft,  so  haben  sie  im' Allgemeinen 
etwas  Stereotypes  an  sich ;  es  fehlt  ihnen  nicht  nur  die 
Hinder^che  Wucht,  Breite  und  Gewalt,  es  fehlt  ihnen 
auch  der  harmonische  und  rhythmische  Reichtum  Sebast. 
Bachs.  Wir  sind  durch  beide  Meister  hierin  etwas  ver- 
wöhnt worden,  und  daher  kommt  es  wohl  auch,  dass  uns 
z.  B.  der  Schluss  des  zweiten  Teiles  nicht  so  ganz  wie  ein 
echtes  und  rechtes  .Allelujal*  anmuten  wiU.  Am 
meisten  Verwandtes  mit  Händel  finde  ich  noch  in  dem 
Schlusschor  des  dritten  Schdpftangslages:  «Stimmt  an  die 
Saiten,  ergreift  die  Leyer"  etc.  Dies  alles  schliesst  aber 
nicht  aus,  dass  Hayd'n  mit  seinen  Chören  in  seiner 
Art  doch  mächtige,  grossartig  erhebende  Wirkungen  zu 
erreichen  weiss;  dass  z.  B.  der  mit  Recht  so  berühmte 
Chor:  „Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes*"  als  ein 
herrliches  und  bewundernswertes  Meisterwerk  bezeichnet 
werden  darf.  Die  meisten  Rezitative  und  viele  Arien  des 
Werkes  sind  ohnedies  zu  berühmt,  als  dass  hier  noch  ei  n 
Wort  darüber  zu  verlieren  wäre.  Mit  wahrem  Entzücken 
und  höchster  Bewunderung  muss  aber  vollends  erfüllen, 
w  i  e  Hayd'n  bei  der  Schilderung  des  Chaos  vor  der  Welt- 
Schöpfung  mit  allem  Chromatischen  bereits  umzugehen 
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versteht.  Er  hat  hier,  wie  an  noch  einigen  anderen 
Stellen  des  Werkes  (und  z.  B.  auch  gelegentlich  der 
Schilderung  der  „Sommerschwüle"  in  den  „Jahreszeiten"), 
ein  Gebiet  betreten,  welches  zum  Fundament  für  alle 
spätere,  moderne*  Entwicklung  der  Chromatik  werden 
sollte,  und  wir  dürfen  ihn  in  dieser  Betonung  des 
Charakteristischen  —  ihn,  den  sonst  in  der  Modulation 
und  Dissonanz  so  lammfrommen  „Vater  Hayd'n",  geradezu 
als  den  Vorläufer  der  modernen  musikalischen  Romantik 
und  Sentimentalität  bezeichnen.  Und  doch  ist  wieder 
so  gar  nichts  Romantisches  in  jenen  Einleitungsharmonien, 
bleibt  bei  «ller  Dissonanz  des  Cliftotischen  so  gar  niclit 
der  geringste  sentimentale  Beigeschmack  wahrzunehmen! 
Freilich  nur  in  der  M  u  s  i  k  ist  davon  nichts  wahrzunehmen, 
nur  Hayd'n  ist  die  kindlich  naive,  unschuldsvoll  heitere 
und  durchaus  harmlose  Natur;  nicht  so  auch  steht  es 
mit  dem  Texte,  den  er  seinem  Werke  zu  Grunde  zu 
legen  hatte. 

Man  braucht  hier  nur  der  Verse  zu  gedenken,  dass 
»der  Nachtigall  noch  nicht  Gram  die  Brust  gedrfickt  habe, 

dass  noch  nicht  zur  Klage  ihr  Gesang  gestimmt  gewesen 
sei*,  oder  braucht  nur  das  Schlussrezitativ  Uriels  zu 
lesen:  „O  glücklich  Paar,  und  glücklich  immerfort,  wenn 
falscher  Wahn  euch  nicht  verführt:  noch  mehr  zu 
wünschen,  als  ihr  habt,  und  mehr  zu  wissen,  als  ihr 
sollt!"  —  um  alsofort  zu  erkennen,  dass  diese  Naivetät 
und  scheinbar  ungetrübteste  Naturreinheit  beim  Dichter 
doch  nur  eine  reflektierte,  eine  echt  „sentimentalische" 
(nach  der  Schiller'schen  Bestimmung  dieses  Begriffes) 
war.  Und  das  darf  nicht  Wunder  nehmen,  war  es  doch 
das  Zeitalter  der  nüchternen  Aufklärung,  von  dem  wir 
hier  zu  sprechen  haben.  Da  aber  erschuf  sich  die  tiefe 
Innigkeit  des  deutschen  Gemütes,  wie  zur  Korrektur 
und  Reaktion  gegen  jene  Zeitläufte,  in  der  deutschen 
Musik  jene  Sprache,  die  wir  noch  heute  an  unseren 
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Klassikern  bewundern.  Es  ist  die  ganze,  unerschöpfliche, 
,Herz  zu  Herzen"  schaffende  Kraft  des  kindlich  heiteren 
Gemütes  unseres  Komponisten,  welche  uns  in  ihren  Bann- 
kreis zwingt  und  uns  moderne,  weltschmerzliche  Menschen 
wie  ein  Jungbrunnen  erquickt.  „Quickbom"  möchten 
wir  sie  wohl  taufen!  Derart  ward  es  zur  „Schöpfung** 
desjenigen  Meisters,  welcher  einst  gesagt  haben  soll : 
»Wenn  ich  an  Gott  denke,  ist  mein  Herz  so  voll  Freude, 
dass  mir  die  Noten  wie  von  der  Spule  laufen.  Und  da 
mir  Gott  ein  fröhlich  Herz  gegeben,  so  wird  er  mir's 
schon  verzeihen,  wenn  ich  ihm  fröhlich  diene."  Beinahe 
alle  Musikgeschichten  und  alle  Biographien  erwähnen 
diesen  charakteristischen  Ausspruch  Hayd'ns,  merk- 
würdigerweise ist  es  aber  noch  keinem  eingefallen,  auf 
die  grossartige,  geradezu  verblüffende  N  a  i  v  e  t  ä  t  des 
Komponisten,  welche  sich  in  ihm  doch  ausspricht,  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen.  Und  wie  nun  der 
Komponist,  so  audi  sein  Werk;  wie  der  Sch9pfer,  so 
auch  seine  «Schöpftmg*. 

Wer  möchte  es  diesem  Werk  auf  den  ersten  Blick 
ansehen,  dass  es  entstanden  ist  gerade  zu  der  Zeit,  da 
die  Geburtswehen  des  neuen  Jahrhundert^  sich  ver- 
kfindeten,  da  zu  Paris  die  schreckliche  franzMsche 
Revolution  die  Welt  in  ihren  Fugen  erschütterte?! 
Wenn  wir  dieses  Werk  mit  irgend  einer  modernen  Er- 
scheinung Ihnlicher  Gattung,  z.  B.  mit  Rubinsteins 
.Turmbau  zu  Babel*  oder  mit  Bruchs  „Achilleus",  mit 
Liszts  „  Faust-*  oder  »Dante-Symphonie**  etc.  vergleichen 
dann  müssen  wir  uns  gestehen:  ein  goldenes  Zeitalter 
unscbttldvoUster  Naivetät,  ein  wahres  Friedensparadies 
von  ungetrübtester  Lebensfreude,  Naturfrische  und 
Menschenreinheit  ist  verloren  gegangen.  Dort,  bei 
Hayd'n,  das  alte  Motto  der  Schrift:  „Wahrlich,  ich  sage 
euch  !  Es  sei  denn,  ihr  werdet  wie  die  Kinder,  so  könnt 
ihr  nicht  in's  Himmelreich  kommen  1**  Hier,  in  unserm 
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Zeitalter,  eine  Sentenz  wie  diejenige,  welche  Laube 
in  den  „  Karlsschülern "  seinem  Herzog  Karl  von  Würtem- 
berg  in  den  Mund  gelegt  hat:  „Wenn  ich  Gott  wäre 
in  dem  Augenblicke,  da  er  die  Welt  erschaffen  will,  und 
ich  würde  in  meiner  Allwissenheit  voraussehen,  dass 
das  Drama  ,Die  Räuber'  in  dieser  Welt  einmal  gedichtet 
werden  könnte  —  ich  würde  diese  Welt  nicht  schaffen!" 
Welch  ungeheuere  Kluft  zwischen  beiden  Epochen  I  Wie 
gerne  wollten  wir  mit  Adam  und  Eva  im  Paradiese 
wandeln  —  von  keiner  nüchternen  Reflexion  getrübt, 
von  «Iteines  Gedankens  Bliese*'  noch  angekrinkeltl  Und 
doch,  w&rden  wir  es  lange  aushalten  können  in  diesem 
Frieden  ohne  Kampf?  Würden  wir  uns  nicht  wieder  einen 
durch  Kampf  errungenen,  mit  dem  Bewusstsein  des 
überwundenen  Zwiespaltes  siegreich  erfüllten 
Frieden-,  eine  durch  Irrtum  erworbene  Wahrheit 
wünschen?  So  erquicken  wir  uns  an  dem  frisch 
sprudelnden  Quell  des  Hayd'nschen  „Schöpfunp"- 
Paradieses  wie  des  naiv -heiteren  Seelen-  und  Natur- 
friedens seiner  herrlichen  Musik  —  möchten  wir  darum 
unsere  Modemen  missen?  Wollen  wir  im  Besitze 
Hayd'ns  s4hon  auf  Beethoven  und  die  Späteren  alle 
verzichten? 
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Rückschauende  Kunst 

(1896) 

Wo  der  kritisch -alexandrinische  Mensch  anfängt, 
hört  die  Kunst  bekanntlich  auf;  wo  der  „Historiker* 
spricht,  Bich  breit  macht  und  mit  gewichtiger  Miene 
unter  der  zweifelhaften  Firma  der  „echten  Original- 
gestalt"  eines  Werkes  dessen  ebenso  modische  wie 
modrige  Museumsausgrabungen  aller  Welt  als  „Kunst- 
blüte"  anpreist,  da  schweigt  der  künstlerische  Mensch, 
der  für  „rettende  Kunstthaten"  par  ordre  de  Mufti  er- 
staunen soll,  und  drückt  sich  lieber  scheu  in  die  Ecke. 
Die  „historische  Treue"  besagt  nach  meiner  felsenfesten 
Überzeugung  in  Kunstdingen  gar  nichts  und  beweist  im 
letzten  Grunde  nur,  dass  das  betreffende  Kunstwerk 
„historisch"  geworden  ist,  damit  aber  trauriger  Weise 
aufgehört  hat,  für  uns  lebendig  zu  sein.  Dass  dieser 
Fall  nun  heute  schon  bei  Mozart  eingetreten  sei,  solches 
ohne  Weiteres  anzunehmen,  hiesse  dem  Schöpfer  des 
,Don  Juan",  des  „Figaro*  und  der  «Zattberflöte*  —  wie 
ebenso  auch  unserer  eigenen  Epoche  —  doch  wahrlich 
zu  nahe  treten  und  das  traurigste  Armutszeugnis  uns 
selber  doch  nur  ausstellen.  Etwas  Anderes  ist  eine  zum 
Leben  weckende  Kunst-sReg^eration*  (geistige  Wieder- 
geburt und  innere  Erweckun^;  etwas  Anderes  wieder 
•  dieneuerdingg  so  sehr  beliebte  äusserliche  »Restauration*. 
Aus  den  Mfinchener  «Don  Juan  "-Aufführungen  z.  B« 
Seidl,  WagneriaM.  Bd.  II.  9 
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habe  ich  den  entschiedensten  Eindruck  mitgenommen, 
dass  man  ein  blosses  Kuriositäten-Spiel,  eine  kleinlich- 
putzige Guckkasten -Komödie  aus  dem  unsterblichen 
Meistemrerke  eines  hoben  Genius  der  Menschheit 
gemacht  hatte.  Alles  war  soznsagen  anf  den  leichteren 
Zerlinen-Ton  («dramnu  giocoso*!*)  darin  abgestininit. 
Es  reh]ten  .die  rechten  ^hauer  romantischer  Erhaben* 
heit  als  sittH  ches  (germanisches)  Gegenbild  zum  chevale- 
resken  (romanischen)  Lebensfibermut»  jenes  Element  des 
tieferen  Humors,  der  schliesslich  leichtblfitig  Komisches 
und  schwermfitig  Tragisches  gleicher  Weise  in  einem 
höheren  Dritten  auflöst  und  versöhnt.  Kurz,  die 
eigentliche  Grösse  des  Pathos  war  von  dem  Ganzen 
genommen,  und  nicht  einmal  fühlte  ich  am  selbigen 
Abend  jene  aufrüttelnde  Wirkung  eines  unmittelbar 
Packenden  in  mir,  welche  doch  sonst  die  dramatische 
Wucht  der  Grabes-  und  Gastmahlsszenen  als  moralische 
Erhebung  unfehlbar  begleitet,  und  welche  der  gediegene 
Deutsche  Mozart  zu  der  uralten  Sevillanersage  nun 
doch  einmal  —  man  mag  sagen,  was  man  will  —  als 
Sühnemoment  gleichsam  neu  erst  hinzugetragen  hat. 
Merkwürdig,  und  doch  hatte  man  gerade  in  München 
die  Schlussszene  nach  ursprünglicher  Fassung  genau 
wieder  eingefügt,  welche  ausdrücklich  noch  die  „Moral 
von  der  Geschieht'"  herabsstellt,  dass  der  schlimme 
Verbrecher  seine  gerechte  Vergeltung  nun  gefunden 
habe! 

Ich  sage  also  geradewegs:  Entweder  Mozart  wird 
durch  einen  erhabenen  und  im  letzten  Sinne  rechten 
»Don  Juan*  zu  uns  reden,  oder  er  wird  gar  nicht 
mehr  reden  —  seine  Zeit  wfirde  dann  ganz  unwleder^ 
bring}ich  bereits  vorfiber  sein.  Wohlgemerkt:  ich 
bin  aber  nichts  weniger  als  geneigt,  dieses  Letztere 
emstlich  zu  glauben.  Freilich  kommen  wir  dabei 
schliesslich  auf  den  heiklen  Begriff  »Monumentalitit* 
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und  die  Frage  sadi  der  Existenzberechtigung  des 
»Monumentalen*  in  der  Knnst  fiberhaupt  zu  sprechen. 
Ein  R.  Wagner  wies  bekanntlich  diesen  Begriff  (Ges« 
Sch.  IV;  S.  204,  206)  weit  von  sich»  nnd  jede  ehrliche 
Kflnstlematur  wird  ihm  darin  ohne  Weiteres  Recht  geben 
mflssen,  wenn  sie  aufmerksam  seinem  dortigen  Gedanken- 
gange folgt  Ich  meinerseits  möchte  das  wahrhaft 
Monumentale  an  einem  Werke  gerade  umgekehrt  eher 
darin  erblicken,  dass  es  ohne  die  Krücken  einer  lahmen, 
zuletzt  doch  —  der  menschlichen  Natur  wegen  —  immer 
undurchführbaren  „Stiltradition"  zu  jedem  Zeit- 
bewusstsein  stets  von  Neuem  wieder  unmittelbar 
lebendig  spricht;  d.  h.  dass  es  sich  nicht  nur  dem 
jeweiligen  Zeitgeschmack,  richtiger:  Zeitgeiste,  stets  an- 
passen, sondern  auch  jede  andere,  spätere  Periode  in  ihm 
wiederum  ein  neues  Gefäss  zum  Ausdruck  ihrer  eigenen 
Ideen  und  Empfindungen  freudig  entdecken  Msst.  Das 
verstehe  ich  unter  »Unsterblichkeit*,  und  f&r  ein  solches 
Werk  von  allgemein  menschlichem,  künstlerischem  Welt- 
beruf halte  ich  allerding»  mindestens  zwei  der  Mozart*- 
schen  Musikdramen :  seinen  «Don  Juan*  und  die  «Zauber- 
flöte"  (weniger  schon  den  „Figaro'*  oder  die  «Entführung"). 
Viel  wichtiger  dagegen  als  jene  leidige,  heutzutage  allere 
dings  schon  nicht  mehr  ganz  ungewöhnliche  Zurück- 
schraubang  des  Stiles  auf  den  von  uns  Modemen  trotz 
aller  heissen  Bemühungen  doch  nicht  wieder  zu  treffenden 
Zopfgeschmack  und  jene  unproduktive,  reaktionär-retro- 
spektive Aufbügelung  des  äusseren  Rokoko-Kostümes  — : 
weit  wichtiger  erscheint  mir  da  schon  die  innere 
musikalische  Neugestaltung  und  technische  Wieder- 
eroberung solcher  köstlichen  Kunstschöpfungen,  auf 
Grund  nämlich  einer  gewissenhaft-gründlichen  deutsch- 
italienischen *  Gesangsschulung,  welche  im  frischen, 
leichten  Parlando  wie  im  soliden  Sprachgesange  die 
spezifisch  Mozart'sche  Tonphrase  mit  Atem-Ökonomie 
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und  Bogenstrich-Einteilung  in  einer  plastischen  Periodi- 
sierung  und  seelenvollen  Dynamik  korrekt  endlich  einmal 
wiedergäbe,  und  welche  die  heute  —  Gott  sei  es  geklagt! 
—  ganz  ungehobenen  Schätze  seiner  unvergleichlichen 
«melodischen  Substanz"  treulich  wieder  einmal  an's  Tages- 
licht  förderte.  Oder  sollte  am  Ende  in  diesem  Punkte 
das  Mozart'sche  Tagewerk  für  uns  wirklich  unwider- 
ruflich verloren  sein? 
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Das  „Textbuch^ 

zur  Mozart'schen  „Zauberflöte^ 

(1898) 

,0!  Solch  eine  Flöte  ist  mehr  als  Gold  und  Krone  wert. 

Durch  sie  wird  Glück  und  Zufriedenheit  vermehrt!* 

»Wir  wandeln  durch  der  Töne  Nacht 

Hier  froh  durch  Todes  düst're  Macht  ..." 

„Doch  glaube  keiner,  dass  mit  allem  Sinnen  «t« 

Das  ganze  Lied  er  je  enträtseln  werde I* 

«Längst  ist  es  ein  überwundener  Standpunkt,  das* 
Textbuch  der  Zauberflöte,  trotz  mancher  Widersprüche 
und  Mängel,  kindisch  und  sinnlos  zu  nennen."  So 
schreibt  C.  Fr.  Witt  mann  in  der  Einleitung  zu  seiner 
verdienstlichen,  bei  Reclam  erschienenen,  vollständigen 
Textbuchausgabe.  Nun  finden  wir  aber  doch,  dass  das 
Gefasel  über  die  „Albernheit"  dieser  „Schickaneder- 
KomÖdie"  leider  noch  lange  nicht  aus  der  Mode  ge- 
kommen ist  und  dass  sich  die  Ansichten  darin  noch 
immer  imd  immer  schroiF  gegenfiber  stehen.  Allerdings, 
schon  der  grosse  Goethe  meinte:  »es  gehöre  mehr 
Bildung  dazu,  den  Wert  dieses  Opembuches  zu  erkennen, 
als  ihn  abzuleugnen*,  und  er  hat  ia  auch  die  Kon- 
sequenzen dieser  Anschauung  spiter  gezogen  bezw.  die 
gewonnene  ernste  Anregung  offen  vor  aller  Welt  dadurch 
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bekundet,  dass  er  selbst  eine  symbolische  Fortsetzung 
dazu  nachdichtete.  (Wobei  fibrigens  einmal  zu  bemerken 
bleibt,  dass  in  seinem  Fragment  »Die  Geheimnisse*  — 
unter  den  Gedichten  —  der  eigentliche  Niederschlag, 
Quintessenz  und  Kern  der  „Zauberflöten "-Dichtung,  weit 
prägnanter  als  in  jenem  seinem  IL  Teil  herausgestellt 
erscheint,  wie  jenes  Fragment  seinerseits  auch  wieder 
bedeutsam  auf  ein  Mysterium  wie  den  Wagner'schen 
„Parsifal"  schon  hinweisen  darf.)  Ebenso  der  Philosoph 
Schopenhauer  redet  angesichts  der  „ Zauberflöte "  von 
„Tiefsinn",  und  selbst  sein  Antipode  Hegel  spricht  sich 
gegen  jenes  „Gerede"  aus,  „der  Text  der  Zauberflöte 
sei  doch  gar  zu  jämmerlich";  dieses  „Machwerk  gehöre 
vielmehr  zu  den  lobenswerten  Opernbüchern'*.  Nur  von 
einer  „Art  mittelmässiger  Moral"  spricht  er  dabei,  die 
aber  „doch  in  ihrer  Allgemeinheit  vortrefflich"  sei  — 
und  dieser  Satz,  mutatis  mutandis,  mag  vielleicht  sogar 
grundlegend  Für  ein  richtiges  Verständnis  der  „Zauber- 
flöten"-Dichtung  überhaupt  bei  uns  nun  werden.  Anderseits 
tritt  auch  wieder  LudwigMeinardus  in  seinem  Mozart- 
*  Buche  warm  für  eine  höhere  Einschätzung  des  Textes 
und  seines  tief  poetischen  Gehaltes  ein.  Und  im  Übrigen 
haben  sich  früher  noch  der  Musikgelehrte  Dr.  Ed.  Krüge  r, 
neuerdings  die  iVlusikschriftst^ler  Dr.  Th.  G Oering  in 
München,  R.  Fiege  in  Berlin  und  Ludwig  Hartmann 
in  Dresden  eifrigst  bemüht,  die  gedankenlose  Aufbssung 
des  Publikums  wie  der  öffentlichen  Meinung  hierin 
enei^sch  zu  bekimpfsn. 

Allein  eben  diese  wiederholten  Bekehrungsversuche, 
diese  andauernden  Kämpfe  in  vorligender  Frage  können 
eben  doch  nur  bestätigen,  dass  sich  trotz  Allem  und 
Alledem  die  Anschauung  vom  Roheren  Blödsinn**  in 
weiteren  Kreisen  immer  wieder  gar  sehr  breit  zu  machen 
wusste.  Und  nicht  nur  in  der  Laienwelt  hatte  sie  sich 
festgesetzt,  selbst  bei  den  Fachleuten  war  sie  eigentlich 
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anhaltend  ganz  unausrottbar  gewesen.  Wir  wollen  hier 
nicht  erst  den  alten  Musikästhetiker  Hand  (1837 — 1841) 
auskramen  und  zitieren.  Aber  auch  neuere,  von  Jahn 
herauf  bis  zu  K  ö  s  1 1  i  n ,  N  o  h  1  und  Louis  —  sie  wollten 
eigentlich  niemals  anders  darüber  sprechen,  wussten 
eigentlich  nur  von  „elender  Reimerei",  „miserablen 
Versen",  „Albernheit  und  Trivialität  der  Diktion",  „ab- 
geschmackten Worten",  „annseliger  Woitreimerei"  und 
^yUcherlichkeit  des  Textes**  etc.  uns  zu  berichten.  Auch 
ein  Mann  wie  David  Friedr.  Stranss,  in  seinem 
Sonett  auf  das  iVlozart'sche  Werk,  nennt  die  „Zauber- 
flöte'* ein  „närrisches  Gedicht**;  und  selbst  der  sonst 
in  klassischen  Dingen  doch  so  sanfte  Gumprecht 
(vgl.  „Nord  und  Sfid**,  März  1885)  wird  ordentlich  aus- 
fällig mit  Invektiven,  spricht  von  dem  „albernen,  un- 
beholfenen, missgestaiteten  Text",  will  manches  geflügelte 
Wort  zu  einem  „Lexikon  der  Ungereimtheiten"  unserer 
Mozart -Oper  entnehmen  und  schreibt  u.  a. :  „Das 
Libretto  gehört  gewiss  zu  den  seltsamsten  Geschöpfen 
seiner  Art,  Hausbackenes  und  Phantastisches,  Gereimtes 
und  Ungereimtes  durcheinander  mengend,  mit  allerlei 
unnützem  und  läppischem,  auf  die  Kinder  jedes  Alters 
und  Standes  berechneten  Beiwerk  lächerlich  ausstaffiert" 
u.  s.  f.  Wir  sind  damit  also  lange  nicht  im  Reinen,  noch 
anch  bereits  fiber  alle  Berge  I  Wir  sind  es  vielleicht 
selbst  noch  nicht  nach  Abschluss  dieses  Artikels.  Wir 
hoffen  dem  „punktum  saliens**  aber  doch  mit  diesen 
Ausf&hrangen  wesentlich  niher  zu  kommen  —  und  gerne 
sei  es  anerkannt,  dass  wir  die  Anregung  hierzu  von  der 
würdig-ernsten  Münchener  Neu-Inszenierung  des 
Werkes  erhalten  haben. 

„Wer  recht  genau  sich  selber  prüfen  will,  wie  sehr 
er  dem  wahren  ästhetischen  Zuhörer  verwandt  ist 
oder  zur  Gemeinschaft  des  sokratisch  -  kritischen 
Menschen  gehört,  der  mag  sich  nur  aufrichtig  nach  der 
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Empfindung  fragen,  mit  der  er  das  auf  der  Bühne  dar- 
gestellte Wunder  empfängt"  ...  so  bekennt  Fried r. 
Nietzsche  in  seiner  berühmten  Studie  „Die  Geburt  der 
Tragödie  aus  dem  Geist  der  Musik",  und  wir  glauben 
diesen  Satz  ohne  Weiteres  auch  auf  die  Dichtung  der 
„Zauberflöte"  gleich  mit  in  Anwendung  bringen  zu  dürfen. 
Denn  ohne  Zweifel  würden  wir,  wofern  wir  uns  nur 
selbst  emsteste  Rechenschaft  ablegen  wollten  darüber, 
welche  Gefühle  wir  ihren  „reinen  Thorheiten"  entgegen- 
zubringen haben,  daran  sehr  wohl  wahrzunehmen  ver- 
mögen, inwieweit  wir  eben  doch  auch  vom  „historisch- 
kritischen  Geist"  unserer  höheren  Bildung  allenthalben 
durchsetzt  erscheinen.  Oder  besser:  Wir  brauchten  nur  alle 
die  vieleo  negativen  Urteile  geistreicher  nAutorititen**  hier 
gewissenhaft  zusammenzustellen,  um  mit  einigem  Schauder 
und  gerechter  Bestürzung  Idar  zu  erkennen»  wie  sehr 
unsere  ganze  Epoche  überhaupt  von  dem  „sokratisch- 
alexandrinischenMenschen**  charakterisiert  und  beherrscht 
ist  „T>en  Buhnenleiter  möchte  man  wohl  sehen,  der 
das  Schickaneder'sche  Buch,  bekäme  er  es  als 
einen  neuen  Opemtezt  in  die  Hände»  nicht  entschieden 
abwiese!"  .  .  .  sagte  sogar  Fiege  und  sprach  damit  ein 
grosses  Wort  gelassen  aus.  Und  dennoch  ist  dieser  Fall 
ähnlicher  Weise  in  unseren  Tagen  wieder  eingetreten» 
wenn  auch  mit  einem  anderen  Stücke:  kein  Anderer  als 
Rieh.  Strauss  war  es,  der  als  Weimarischer  Hof- 
kapellmeister unterdem  Intendanten  Hans  von  Bronsart 
seinerzeit  „Hänsel  und  Gretel'%  die  Märchenoper  (mit 
formal  sehr  zweifelhaftem  Textbuch!)  von  Humper- 
dinck,  zuerst  empfing,  zur  Annahme  durchsetzte  und 
—  aufführte:  erst  nach  diesem  (als  Weihnachtsvorstellung 
sehr  zeitgemäss  geplanten  und  vortrefflich  plazierten) 
Beispiel  machte  das  merkwürdige  Werk  „für  grosse  und 
kleine  Kinder"  seine  glänzende  Runde  um  die  deutschen 
und  ausländischen  Bühnen.    „Es  sei  denn,  ihr  werdet 
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wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  nicht  in*s  Himmelreich 
eingehen."  Wenn  man  freilich  —  wie  weiland  Reichardt 
(vgl.  F.  A.  V.  Winterfeld,  „Westerm.  Monatshefte*' 
Okt.  1887)  —  „Mann  und  Weib  und  Weib  und  Mann: 
mmdht  netto  vier!*^  znMmmen^lt  und  dergleichen 
rationalistische  Allotria  mehr  solchen  Harmlosigkeiten 
gegenüber  fibt»  dann  mag  man  sich  getrost  begraben 
lassen.*)  Es  zeigt  aber  auch  zugleich  ein  fQr  alle  Mal, 
welcher  Fruchte  sich  das  nnglfickliche  Libretto  von  Seiten 
der  sog.  »^AufgekUrten**  unter  seinen  Beurteilem  von 
jeher  zu  versehen  hatte  —  „  Aufkläricht"  pflegte  J  oh  an  n  e  s 
Scherr  in  solchen  Fällen  drastisch  zu  sagen! 

Um  es  kurz  zu  bezeichnen  —  das  Problem  ist  wie 
das  innerste  Geheimnis  auch  der  echten  Religion:  es  gilt, 
naive  und  Kultur-Menschen,  die  .Armen  am  Geiste*"  und 
die  Hochgebildeten,  unter  eine  Kappe  zu  bringen!  Wie 
Goethe  einmal  von  seiner  „Helena"  zu  Eckermann 
sagt:  „Wenn  es  nur  so  ist,  dass  die  Menge  der  Zu- 
schauer Freude  an  der  Erscheinung  hat;  dem  Ein- 
geweihten wird  zugleich  der  höhere  Sinn  nicht  ent- 
gehen, wie  es  ja  auch  bei  der  , Zauberflöte*  und  anderen 
Dingen  der  Fall  ist."    Exoterisches  und  Esosterisches 

—  beide  wollen  organisch  vereinigt,  tiefer  Geist  und 
oberflächlicher  Sinn  —  beide  sollen  gleicher  Weise  in 
Einem  befriedigt  sein.  Der  Eine  mag  es  denn  als  Zauber- 
und  Märchenoper  im  Sinne  Sch i kaneders  auffassen,  der 
Andere  mit  Mozart  ein  „weihevoll  Mysterienspiel"  drin 
erblicken.  Weder  als  Sonntags-Ulk  zum  Gaudium  aus- 
schliesslich der  «höheren  Rinme*  soll  das  Werk  in 
Szene  gehen  (wie  wir  es  einmal  an  der  Karlsruher  und 
öfter  sogiar  an  der  Dresdner  Hofbfihne  selbst  erlebt 
haben),  noch  auch  allzu  streng  auf  den  ernst-gemessenen 
Schritt  des  geheimen  Isis-  und  Osiris- Kultes  darf  das 

*)  Nach  der  Partitur  —  d.  h.  in  gesanglicher  Wiederholung 

—  erglben  aich  sogar  ,^etto  achtel 
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Ganze  einseitig  zugeschnitten  sein  —  wie  dieser  Vorwurf 
noch  einigermassen  der  heutigen  Münchener  Neu- 
Ausstattung  und  Darstellung  zu  machen  bleibt,  wo  nämlich 
die  „Zauberflöte**  nun  wieder  etwas  zu  stark  als  „opera 
seria"  wirkt,  während  beim  „Don  Juan"  seinerzeit  von 
Possart  wohl  zu  aufdringlich  das  ,,dramma  giocoso'' 
betont  worden  war.  Und  eine  dunkle,  aber  freilich  auch  nur 
recht  dunkle  Ahnung  von  diesem  Zusammenhang  und 
dieser  letzten  dualistischen  Tragweite,  scheint  selbst 
einem  Gumprecht  schon  vorgeschwebt  zn  haben,  da 
er  a.  a.  O.  bemerkt:  »Wir  dürfen  sicherlich  beide  (Libretto 
und  Musik)  einfiltig  nennen;  aber,  jenes  ist  es  im 
gewöhnlichen,  dieses  im  biblischen  Sinne  der  doppel- 
züngigen Bezeichnung.  Kindisch  sind  die  Worte,  kind- 
1  i  c  h  die  Tdne.*  Ja,  er  sagt  zuversichtlich  schon  wieder 
mehr,  als  er  nach  seinen  Voraussetzungen  eigentlich  gut 
verantworten  kann,  wenn  er  weiterhin  noch  meint:  «Nur 
die  oberflächlichste  Betrachtung  kann  dem  vielgeschmähten 
Texte  jedes  Verdienst  absprechen.**  Sein  Urteil  ist  nur 
eben  insofern  hier  völlig  schief,  als  es  dem  Text  allein 
nur  die  schlimme,  der  Musik  aber  ausschliesslich  die 
gute  Bedeutung  des  Wortes  «einfältig**  vindiziert  wissen 
will  und  beide  solchermassen  radikal  doch  wieder  von  ein- 
ander scheidet.  Da  aber  fällt  uns  zur  rechten  Zeit  Wagners 
feinfühlend-kongeniales  Wort  aus  seinen  Schriften  ein: 
»O,  wie  ist  mir  Mozart  lieb  und  hoch  verehrungswürdig, 
dass  es  ihm  nicht  möglich  war,  zum  »Titus*  eine  Musik 
wie  die  des  »Don  Juan*,  zu  «Cosi  fin  tutte*  eine  wie 
die  des  „Figaro**  zu  erfinden:  wie  schmihlich  bitte  dies 
die  Musik  entehren  müssen!"  —  Nun,  da  die  Musik  zur 
„Zauberflöte**  bekanntlich  ein  wahres  Juwel  im  Schaffen 
des  Meisters  vorstellt  und  schon  ein  Beethoven 
diese  Oper  „für  Mozarts  grösstes  Werk"  erklärt 
hatte,  „da  er  sich  erst  hier  vollauf  als  deutscher  Meister 
in  allen  Gattungen  und  Formen  zeige":  so  kann  und 
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wird  denn  auch  das  Textbuch  nicht  ganz  so  schlecht 

wohl  gewesen  sein! 

Keine  Frag^  dass  im  letzten  Grunde  bei  dem  leicht- 
lebigen Naturmenschen  und  Spassvogel  Papageno  der 
Textverfertiger  Schick aneder  mit  seinem  Herzen,  bei 
den  höheren  Weihen  des  Ideal-  und  Weisheits- Kultes 
dagegen  weit  mehr  der  Komponist  und  Künstler  Mozart 
mit  seiner  ganzen  Seele  gewesen.  Die  erstere  Gesinnung 
ist  in  der  That  ganz  Theaterdirektor,  aus  dem  Vorspiel 
des  Goethe'schen  „Faust":  „Die  Masse  könnt  ihr  nur 
durch  Masse  zwingen,  ein  Jeder  sucht  sich  endlich  selbst 
'was  aus.  Wer  vieles  bringt,  wird  Manchem  etwas  bringen ; 
und  Jeder  geht  zufrieden  aus  dem  Haus!^  Also  —  sagen 
vir:  durchaus  ezoterisch.  Aber»  wie  so  oft  schon  in  der 
Welt,  ist  schliesslich  aus  einem  rein  iusserlichen  Einfall 
ein  Esoterisches  durch  das  läuternde  Wesen  und  den 
idealisierenden  Geist  des  Genius  entstanden.  Mozart 

—  weit  entlbmty  nur  eben  „gute  Miene  zum  bösen 
Spiele"  zu  machen  und  dem  befreundeten  Schauspiel- 
leiter in  seinen  Nöten  gutmütig  lediglich  beizuspringen 

—  war  mit  ganzem  Emst  und  tiefstem  Gemüte  selber 
bei  dieser  Sache,  und  ein  unbeschreibliches  Wunderwerk 
ist  in  der  entwicklungsfähigen  Form  des  guten  deutschen 
„Singspieles"  der  erstaunten  Welt  damit  geschenkt  worden. 
So  urteilt  nun  auch  R.  Wagner  (Ges.  Sehr.  I):  „Mozart 
schloss  sich  später  der  volkstümlichen  Richtung  des 
deutschen  Singspiels  an  und  schuf  auf  deren  Grundlage 
die  erste  grosse  Oper:  die  , Zauberflöte*.  Der 
Deutsche  kann  die  Erscheinung  dieses 
Werkes  gar  nicht  erschöpfend  genug  wfir- 
4 igen.  Bis  dahin  hatte  die  deutsche  Oper  so  gut  wie 
gar  nicht  ezistiert;  mit  diesem  Werke  war  sie  erschaffen. 
Ein  phantastisches  Märchen  lug  der  Dichtung  zu  Grunde, 
wunderliche  märchenhafte  Erscheinungen  und  eine  tfichtilge 
komische  Beimischung  mussten  zur  Ausstattung  dienen. 
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Was  aber  fMiute  Mozart  anf  dieser  wunderlich  aben- 
teuerlichen Basis  auf!  Welcher  göttliche  Zauber  weht 
vom  populärsten  Liede  bis  zum  ertiabenstra  Hymnus  in 
diesem  Werket  Welche  Vielseitigkeit,  welche  JHannig- 
ftdtigkeitl  Die  Quintessenz  aller  edelsten  Blüten  der 
Kunst  scheint  hier  zu  einer  einzigen  Blume  vereint  und 
verschmolzen  zu  sein.  Welche  ungezwungene  und  zu- 
gleich edle  Popularität  in  jeder  Melodie,  von  der  ein- 
fachsten bis  zur  gewaltigsten!  In  der  That,  das  Genie 
that  hier  fast  einen  zu  grossen  Riesenschritt;  denn,  indem 
es  die  deutsche  Oper  erschuf,  stellte  es  zugleich  das 
vollendetste  Meisterstück  derselben  hin,  das  unmöglich 
übertrofFen  werden  kann/' 

Also:  eine  jener  klassischen  Monumentalschöpfungen 
steht  dank  Mozart  vor  uns,  die  —  wie  die  grossen  Welt- 
dichtungen auch  —  sich  stetig  neu  aus  sich  selbst  verjüngen 
und  das  umfassende  Gefäss  für  den  Lebensinhalt  der 
verschiedensten  Zeiten,  verschiedenartigsten  Generationen 
und  ihrer  wechselnden  Ideen  abzugeben  vermögen.  Man 
braucht  nur  zu  München  die  tiefe,  eindrucksvolle  Wirkung 
auf  eine  andachtsvoll -empfängliche  Menge  unserer  fin 
de  sidcle-Kinder  gelegentlich  dieser  stilgetreuen  Neu-Vor- 
fOhrung  beobachtet,  die  willige  Entgegennahme  der  Lehren 
vom  „Weibe*S  das  „ohne  den  Mann  aus  seinem  Wirkungs- 
kreis zu  schreiten  pflege'*  und  dessen  Pflicht  es  daher 
sei,  „sich  der  Führung  weiser  JMänner  zu  überlassen** 
—  doppelt  auffällig  in  unseren  Tagen  der  Frauen- 
emanzipation I  —  mit  erlebt  zu  haben,  um  jene  unver- 
gänglichen Qualitäten  darin  zu  würdigen  und  auch 
vollauf  zu  verstehen.  Ohne  Zweifel  sind  hier  eben  Grund- 
töne vorhanden,  für  welche  unsere  Periode  zwar  kein 
unmittelbares  Verständnis  mehr  hat,  sozusagen  nichts 
.Aktuelles**  mehr  übrig  haben  kann,  welche  aber  doch  in 
ihrer  heiligen,  allgemein-menschlichen  Wahrheit  jenseits 
von  Heute  und  Gestern  die  Herzen  unmittelbar  eindringUcb 
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rühren,  in  historischem  Betrachte  liebenswürdig  —  gleich- 
sam wie  ein  verlorenes  und  ersehntes  Paradies  —  von 
uns  Allen  empfunden  werden,  die  wir  zu  „fühlen**  noch 
nicht  ganz  verlernt  haben.  Gewisse  „Imponderabilien" 
greifen  da  offenbar  mit  herein  und  machen  sich  viel- 
sagend bemerkiich,  welche  die  Kulturmenschheit  von 
jeher  feierlich  zu  den  „Mysterien*  der  höheren  Sitt- 
lichkeit zu  rechnen  sich  gewöhnt  hat,  obwohl  sie  im 
bescbrinkten  Alltagsleben,  nlher  besehen,  de  fkcto  oft 
nnr  sehr  wenig  mysteriös  mehr  sich  ausnehmen  mögen. 

Also:  Mozart  war  nicht  nur  kein  Spielverderber,  er 
war  eigentlich  selbst  Schöpfer  in  diesem  Falle.  Er 
hat  nicht  etwa  ein  Auge  zu  solchem  Texte  zugedrGckt, 
er  hat  ihn  bona  fide  geradezu  »acceptiert*  und  gestaltet, 
ihn  sich  persönlich  angeeignet  und  ihn  kraft  seines 
hohen  Amtes  und  seiner  unendlichen  Liebe  Ästhetisch 
▼erklärt,  ist  somit  für  ihn  s.  z.  s.  mit  verantwortlich 
geworden.  Und  wenn  wir  nur  erst  mit  dem  reinen,  kind- 
lichen Sinn  an  ihn  herantreten,  den  die  in  ihrer  Naivetät 
um  so  tiefere  Lebensweisheit  eines  Mozart  fordert:  d.  h. 
je  weniger  wir  ihm  gegenüber  die  „Intellektuellen"  (das 
neue  Pariser  Schlagwort!)  herauskehren,  desto  eher 
werden  wir  ihm  auch  ganz  gerecht  zu  werden  vermögen. 
Zwar  dürfte  es  für  manchen  Kenner  des,  von  Jahn  und 
Anderen  beigebrachten,  Thatsachen-Materials  ein  etwas 
kühnes  Unterfangen  scheinen,  wenn  wir  hier  versuchen 
wollten,  dem  Komponisten  eine  direkte  Urheberschaft 
an  der  Textvorlage  zuzuschreiben.  Allein  im  rohen 
Sinne  des  Wortes  kann  dies  natürlich  auch  gar  nicht 
von  uns  gemeint  sein,  als  ob  er  schliesslich  selbst  sein 
eigener  Textdichter  allein  gewesen  wäre.  Das  liesse  sich 
weder  halten  noch  irgendwie  nachweisen,  und  Freund 
Schickaneder  wird  ihm  schon  so  manches  dreingeredet, 
ihn  in  seinen  höheren  Absichten  gewiss  nur  allzu  oft 
durchkreuzt  haben.   (Vgl.  Jahn  IV,  654,  658  und  660.) 


Digitized  by  Google 


142 


Wagneriant.  Bd.  II. 


Immerhin  finden  wir  doch  bei  Jahn  selbst,  aber  auch  z.  B. 
bef  Moritz  Wirth  (.Bismarck,  Wagner  und  Rodbertus* 
S.  101  11.  a.))  sodann  noch  besonders  bei  Dr.  Egon  v. 
Komorzynskl:  »Enuumel Scbickaneder* (Berlin  1 001 , 
S.  125)  Anhaltspunkte  genug,  um  unsere  Anflkssung  zo 
stfitzen,  dass  der  Komponist  nicht  einen  Text  sich  nolens 
Yolens  von  anderer  Seite  anfbrammen  Hess,  ohne'selbst 
lebendig -thitig  an  dessen  Entstehung  mit  Anteil  zu 
nehmen ;  dass  er  anf  dessen  Gestaltung  nicht  selber  so 
weit  geistigen  Einflnss  genommen  haben  sollte,  bis  er 
sich  in  ihm  als  «Persönlichkeit*  auch  voll  auszudrucken 
vermochte. 

Bezüglich  der  in  seinen  Opern  gar  häufig  sich  vor- 
findenden typischen  Strophen  mit  epigrammatischen  Re- 
flexionen, Lebenssentenzen  und  Sittlichkeits-Maximen, 
die  man  —  so  primitiv-kindlich  sie  auch  oft  klingen  — 
nur  richtig  nehmen  muss,  um  sie  vollauf  zu  verstehen, 
bezüglich  solcher  Verse  sagt  freilich  Lobe  einmal 
(»Musikalische  Komposition"  IV,  419):  „Mozart  wusste 
sich  auch  mit  solchen  Stellen  abzufinden."  Er  hat 
also  gar  nicht  bemerkt,  dass  sie  zu  Mozarts  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  gehören ;  dass  es  für  ihn 
hier  gar  nichts  „sich  abzufinden"  gab,  weil  er  aus  dem 
Grunde  seines  guten,  goldenen  Herzens  einen  besonders 
ernsten  Inhalt  von  sich  aus  stets  hineinlegte.  Das 
ist  ja  gerade  das  Bezeichnende  und  Unvergleichliche 
wieder  an  Werken  wie  dieser  „Zauberflöte'',  dass  sie 
unter  den  welterschüttemden  Stürmen  der  französischen 
Revolution  in  aller  friedvoll-göttlichen  Ruhe  gesungen 
werden;  dass  in  jenen  drangvollen  Tagen  jene  Idassischen 
Meister  ihre  klare,  ungetrfibte,  ich  möchte  sagen: 
katholische  Herzensheiterkeit  als  Rousseau'sche  Natur- 
philosophen fiber  dem  Leben  sich  bewahrt  haben.  Man 
braucht  da  nur  den  »Zauberflöten*-Text  zurMozart*- 
schen  Oper  mit  demjenigen  zu  einem  II.Teil  der  selben  Oper 
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von  Goethe,  aber  auch  Mozarts  oder  Hayd'ns 
Naturgefühl  mit  demjenigen  Beethovens  (Pastorale!) 
aufmerksam  zu  vergleichen,  um  alsbald  den  himmel- 
weiten Untefscbied  zwischen  jener  spontanen,  ursprüng- 
lichen und  dieeer  reflektierten»  mittelbar -»sentimen- 
ttlischen*  Ndvetit  haarscharf  herauszufühlen;  um  jenen 
Geist  mit  Mozarts  Eigenstem  durchaus  übereinstimmend» 
zn  desMeisters  innerster  Verfassnnf  undgpnzer  Charakter- 
anlage überaus  passend  zu  finden.  Der  Goetbe'sche 
Fortsetzungs-Versuch  mag  dichterisch  ungleich  wert- 
voller als  die  Schi ckaneder 'sehe  Vorlage  sein.  Aber 
zu  dieser  norddeutsch-verdüftelten  Symbolik  hätte  das 
sinnlich-lebfrische  Wiener  Kind  wahrscheinlich  niemals 
eine  auch  nur  ähnliche  Musik  mehr  schreiben  können. 

Um  diese  volle  Mozart'sche  Harmonie  gerade 
zwischen  Text  und  Musik  an  der  »Zauberflöte*  so 
recht  zu  erfassen  —  ungeachtet  aller  Feerien  und  Hans- 
wurstereien, die  S  c  h  i  k  a  n  e  d  e  r  wohl  mit  hineinbringen 
und  zu  einem  unerschöpflichen  Reservoir  für  Extem- 
por6's  und  Improvisationen  ausgestalten  wollte :  des 
zum  Zwecke  ist  es  also  vor  Allem  nötig,  dass  wir 
ausser  auf  solche  „philosophische"  Persönlichkeits- 
insserungen schon  in  früheren  Mozart-  Opern  auch  auf 
Lieder  des  Meisters  wie  z.  B.  das  „Veilchen**  (mit 
seinem  echt  Mozar tischen  Nachklang:  „Es  war  ein 
herzig's  Veilchen!")  oder  vom  „Zuckerplätzchen"  u.  dergl. 
beherzt  zurückgreifen;  sowie,  dass  wir  uns  der  bio- 
graphischen Thatsache  einmal  wieder  lebhafter  erinnern, 
wie  Mozart  trotz  des  pekuniär  lockenden  Berliner 
Angebotes  seinem  Kaiser  »patriotisch*  ein  treuer  Diener 
bleiben  wollte.  Nur  aus  solchen  Zeit-Voraussetzungen 
können  wir  in's  Allerheiligßte  der  »Zauberflöte*  — dessen^ 
was  sie  meint  und  uns  besagen  will,  einzudringen  hoffen; 
nicht  äber,  wenn  wir  sie  etwa  aus  dem  Gesichts* 
Winkel  unserer  materialistischen  Epoche  fiberlegenen 
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Geistes  betnchten  wollen,  in  der  es  unsere  Nomsden- 
Hofkapellmeister  nnd  Reise-Pultvirtnosen  mit  dem  seelen- 
losen Msmmonismus  schon  so  herrlich  weit  sebrscht 
haben.  Wir  kennen  femer  einen  Brief  des  Komponisten 
sn  seine  Gattin,  dessen  Schlnssworte  lauten:  «Die  Stunde 
schlägt  —  leb'  wohl!  —  wir  seh'n  uns  wieder!*  Es 
sind  die  selben,  welche  wir  in  dem  Terzett,  IL  Akt, 
21.  Szene  finden;  und  wiederum  bekunden  sie  uns  die 
Thatsacbe  lebendig-wärmster  Beteiligung  des  Meisters 
an  seinem  Texte.  Aber  auch,  wenn  Jahn  erwähnt, 
dass  Mozart  „Gott  für  das  Glück  gedankt  habe,  durch 
die  Freimaurerei  den  Tod  als  den  Schlüssel  zur  wahren 
Glückseligkeit  kennen  zu  lernen**,  so  darf  uns  das  ein 
gewichtiger  Schlüssel  zugleich  auch  zur  Erschliessung 
des  „Zauberflöten^-Problemes  selber,  sowie  für  das  tiefere 
Verständnis  des  philosophischen  „Pessimisten"  in  M  o - 
zart  alsdann  werden,  wonach  wir  (wie  im  „Parsifal"  das 
Vermächtnis  eines  Wagner)  sein  geistiges  Lebens- 
testament gleichsam  in  diesem  seinem,  neben  der 
Totenmesse  nahezu  letzten  Werke  wohl  zu  erblicken 
hätten. 

Nun  hat  man  ja  schon  sehr  viel  von  diesen  in  das 
Werk  hineingeheimnissten  »Freimaurer-Ideen*  geredet, 
die  das  Ganze  so  bedeutsam  fQr  den  Kenner  »vertiefen** 
sollen.  Dieses  Ausdeuten  nach  Symbolen  der  Loge 
wQrde  zweifellos  ganz  vom  Obel  sein,  wenn  erst  solche 
Nebenerlfluterungen  die  etwaigen  UnerUIrlichkeiten  auf- 
hellen könnten,  und  erst  mit  diesen  allegorischen  Zu- 
thaten  das  gemeinhin  Unverstindliche  ohne  Rest  in  die 
Darstellung  voll  aufginge.  Indes,  wir  können  auch 
nicht  einmal  finden,  dass  die  bekannte  spätere,  von 
äusseren  Rücksichten  der  Konkurrenz  diktierte  Umwand- 
lung der  Fabel  allzu  bemerkliche  Spuren  im  Texte 
zurückgelassen  und  die  Kontinuität  der  Handlung  wirk- 
lich wesentlich  getrübt  hätte  —  ein  Einwand,  der  bei 
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Vielen  (von  Jahn  Ms  in  die  jüngste  Zeit  herauf)  eine, 
unseres  Erachtens  allzu  vordringliche  Hauptrolle  spielt 
Einzig  die  Besänftigung  wilder  Tiere  durch  die  Flöte 
scheint  ausser  innerem  Zusammenhaqg  mit  der  Hand- 
lang zu  stehen  und  als  Oberbleibsel  aus  dem  Mirchen 
einfach  mit  übernommen  zu  sein.  (Jahn  IV,  621.) 
Und  höchstens  noch  die  „drei  Knaben"  —  ursprQng- 
licfa  von  der  »Königin  der  Nacht**  doch  ausgesandt  — 
begründen  eine  Inkonsequenz  darum,  weil  sie  sich 
später  ja  als  Genien  des  Geheimbundes  mehr  und  mehr 
vor  unseren  Augen  entpuppen.  Allein,  wenn  ersteres 
als  poetische  Lizenz  für  eine  empfängliche  Phantasie 
schon  gerne  hingehen  mag,  so  glauben  wir  auch  kaum, 
dass  letztere  Umbildung  gemeinhin  dem  Beschauer  so 
recht  zum  Bewusstsein  kommt.  Hingegen  wäre,  was 
den  aFall  Sarastro*  im  dramatischen  Bilde  anlangt,  ohne 
Weiteres  hervorzuheben,  dass  hier  gar  keine  Umkehr 
der  Idee  zu  Tage  tritt,  weil  er  selbst  im  ersten  Akt 
als  schlimmer  Gegenspieler  und  böser  Zauberer  nur 
eben  den  iVUchten  der  Nacht  erscheint  —  etwa  so» 
wie  der  Grossmeister  vom  hohen  Stuhl  einer  Freimaurer^ 
Loge  einem  gläubigen  katholischen  Gemüte,  das  die 
päpstliche  Enzyklika  gegen  den  Orden  und  sein  dunkles 
Treiben  gelesen,  wohl  oder  übel  anstössig  vorkommen 
muss,  bis  es  das  vielleicht  einmal  erst  besser  erkennen 
lernt.  Und  selbst  die  „Königin  der  Nacht**  stellt  nicht 
das  böse  Prinzip  als  solches  von  Natur  aus  schon  vor, 
sondern  bildet  mit  ihrem  weiblichen  Hofstaat  vielmehr 
nur  eben  den  Widerpart  und  Gegensatz  zum  dortigen 
Licht-  ünd  Männerreich.  Noch  viel  weniger  vollends 
sind  ihre  Damen  etwa  „böse  von  Jugend  auf**,  wenn  man  es 
vielleicht  auch  für  ganz  vernünftig  und  plausibel  an- 
sehen mag,  dass  diese  3  schwatzen  Frauen  (die  fibrigens 
in  den  3  Wagner'schen  «Rheintöchtem*  ihre  histo* 
fischen  Nachfidiren,  wie  fiberiiitupt  der  ganze  Gegensatz 
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in  dem  späteren  Gral-  und  Klingsor-Reich  samt  den 
um  „Parsifal*  werbenden  Blumenmädchen  ihre  inter- 
essante Fortbildung  in  der  Geschichte  des  Musik- 
drama's  gefunden  haben):  dass  diese  drei  schwarzen 
Frauen,  sage  ich,  just  in  der  —  Schlangengegend  zu 
finden  sind. 

Was  nttn  eret  recht  jene  dnnklen  Preiraanrer-Be* 
Ziehungen  anlangt,  von  denen  mit  gewichtiger  Miene 
schon  durch  Graerationen  die  geheimnisrolle  Kunde 
geht,  80  will  ich  nur  hoffen,  dass  Andere  glücklicher 
waren,  als  ich,  und  fiher  den  eigentlichen  Kern  dieser 
Erklirung  frfiher  als  meine  Wenigkeit  quellenmissig 
aufgeklirt  worden  sind:  der  ich  nXmlich  erst  jetzt  aus 
Veranlassung  der  Münchener  Wiedeigahe  und  ihres 
Textbuches  (mit  den  Erläuterungen)  endlich  einmal 
hinter  die  eigentliche  Lösung  dieser  Charade  gekommen 
bin.  Weder  bei  Jahn  noch  sonst  irgendwo  in  den  mir 
zugänglichen  Werken  der  einschlägigen  Litteratur  war 
mir  nämlich  diese  Entzifferung  jemals  entgegengetreten, 
so  dass  eigentlich  gesagt  werden  darf,  dass  bei  den 
mysteriösen  Andeutungen  über  diese  latenten  Dinge,  je 
dunkler  sie  blieben,  weit  mehr  der  bereits  Eingeweihte 
als  der  unverführte  Publikus  unter  „Widersprüchen"  und 
„Unklarheiten**  des  Textbuches  noch  gelitten  haben 
muss,  je  lebhafter  er  sich  eben  dadurch  versucht  fühlen 
durfte,  nach  einem  weiteren  Inhalt  erst  noch  zu 
suchen.  Auf  Grund  jener  näheren  Ausführungen  also 
(bei  W,  V.  Biedermann,  Frankfurt  L879  —  nach  einer 
Schrift  von  Ernst  Franck,  Mannheim,  1875)  stellt 
das  Tonschauspiel  der  .Zauberflöte**  esoterisch  zugleich 
die  Schicksale  der  Freimaurerei  in  Öster- 
reich dar,  wo  Maria  Theresia  sie,  durdi  die  katholische 
'  Geistlichkdt  anfgestachelt,  verfolgte,  während  Joseph 
ihr  ein  Schfitzer  zu  werden  versprach.  Unter  dem 
Heiligtum  der  Isis  und  Osiris  würde  demnach  die 
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Freimaurerei  selbst,  unter  Sarastro  wohl  Ign.  v.  Born, 
Meister  vom  Stuhl  der  Loge  „Zur  wahren  Eintracht* 
(welcher  Mozart  persönlich  angehörte)  und  Seele  des 
österreichischen  Freimaurertums,  unter  der  Königin  der 
Nacht  wiederum  die  Kaiserin  selbst,  unter  Monostatos 
die  schwarze  Klerisei  und  das  Jesuitentum  (richtiger 
vielleicht:  ein  abtrünniger  Freimaurer  niedrigsten  Grades 
und  überlaufender  Spion  zwischen  beiden  Lagern),  unter 
dem  Prinzen  Tamino  Joseph  IL,  unter  Pamin«  «ndUch  die 
österreichische  Nation  selbst  zu  veirstehen  sein  —  letztere 
▼or  Allem  das  Volk  in  seinem  innersten  und  edelsten 
Kerne,  wihrend  Papageno  und  Papagena  die  harmlos 
heitere  und  sfidlich -sinnliche  Seite  des  spezifischen 
Wienertnms  darstellen.  Austria  (Pamina)  vennihlt  sich 
am  Schlüsse  mit  Joseph  IL  (Tsmino)  —  welcher  Herrscher 
als  Freimaurer  ohne  Schurz  galt.  Das  stimmt  denn  alles 
in  der  That  um  so  besser,  als  ja  der  Ursprung  der  Frei- 
maurer-Bewegung bekanntlich  auf  die  ägyptischen 
Mysterien  zurückgeführt  wird,  als  in  dem  Ausschluss  des 
FrauenelementeSy  in  Zeremoniell,  Prüfung  wie  Läuterung, 
in  den  Ansprachen  und  Wechselreden,  bis  auf  feine 
charakteristische  Schlagworte  und  Wendungen  der  frei- 
maurerische Stil  nach  strenger  Ordensregel  durchaus 
hier  gewahrt  erscheinen  soll,  überdies  Jahn  noch 
Ignaz  V.  Born  einmal  ausdrücklich  als  „edlen  und  geist- 
vollen Mann"  besonders  bezeichnet  (bei  Goethe,  in 
den  „Geheimnissen''  etwa :  H  u  m  a  n  u  s). 

Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  der  jüngsten 
Münchener  Inszenierung,  diesen  Geist  und  den  ernst- 
gemessenen, würdevollen  Schritt  der  feierlichen  Hand- 
lung im  stilgetreuen  afrikanischen  Kostüm,  mit  im- 
posanten, stimmungsreichen  Neu-Dekorationen  (darunter 
bei  der  Feuer-  und  Wasserprobe  —  ,  Wandelprospekte " !) 
ohne  jeden  SoufQeurkasten,  sowie  durch  mehr  getragene, 
schwerere  Tempi  im  musikalischen  Vortrag  wieder  ener- 
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gischer  hervorkehrt  nnd  so  das  Ganze  aus  dem  Opem- 
schlendrian  des  bunten  Wochenrepertoires  in  die  einzig 
ertriliiliche  Sphäre  eines  weihlichen  „Festspieles"  gnind- 
deutscher  Gemütsart  neuerdings  erhoben  zu  haben.  Nur 
möchten  —  wenn  anders  es  nicht  undanlcbar  erscheint, 
besondere  Wünsche  hier  noch  anzumelden  —  zwei  An- 
merkungen zum  guten  Ende  doch  gestattet  sein.  Ein- 
mal war  das  Schreiten  der  Priester  um  Sarastro  herum 
konsequenter  Weise,  um  völlig  im  idealen  Rahmen  der 
strikten  Observanz  und  einer  geregelten  Versammlung 
zu  bleiben,  genau  nach  dem  Vorbilde  der  Gangart  unter 
den  Bayreuther  Gralsrittern,  d.  i.  stramm  nach  dem  Takte 
zu  stilisieren:  hier  darf  nicht  das  Geringste  störender 
Willkür  des  Einzelnen  mehr  überlassen  werden,  muss 
—  wie  im  »Bunde"  auch  —  jedes  Individuum  sich  dem 
strengsten  Gehorsam  selber  unterwerfen!  Und  dann  wlre 
durch  eine  Zulassung  des  Papageno-Paares  auch  noch 
im  Schlussbild,  lediglich  bis  an  die  Stufen  der  humanen 
Kultur  hinan,  dem  grossen  Publilcum  gerade  mit  dieser 
Grenzeinhaltung  die  Thatsache  noch  einmal  recht  ein- 
dringlich ad  oculos  zu  demonstrieren,  dass  dieser  reinge-* 
niessende  Naturmensch  voll  der  gewöhnlichsten  Lebens- 
triebe, der  schon  mit  der  blossen  Auffindung  seines  Weib- 
chens „des  Lebens  als  Weiser  sich  freu'n  und  zufrieden 
als  wie  im  Elysium  sein"  wollte,  sich  eben  doch  den 
erhebenden  Anstieg  zu  den  „höheren"  Weihen  ein  für 
alle  Mal  verscherzt  hat:  „Das  himmlische  Vergnügen  der 
Eingeweihten  wird  dieser  nie  fühlen!"  Weiss  ich  doch 
noch  aus  eigener  Erfahrung,  mit  welcher  Genugthuung 
mich  als  naiven  Zuschauer  jener  Vorgang  auf  der  drei- 
teiligen „Mysterienbfihne*  dereinst  erfüllte,  da  Meflsto 
im  »Faust*  bei  seinem  Prolog-Gespriche  mit  Gott-Vater 
nur  bis  zur  ansteigenden  Treppe  zug^assen,  bei  der 
ersten  Stufe  aber  schon  vom  Engel  schroff  in  seine 
Grenzen  zurückgewiesen  wurde. 


Digilized  by  Google 


*Da8  wTextbuch*  zur  Mozarfschen  ^ZaubertUke".  149 

Im  Übrigen  kann  der  Text  der  »Zanberflöte*  an  Sinn 
jt  sicherlich  nur  gewinne;!  und  wird  an  WidersprÜdien 
auch  UB^eich  verUeren,  je  weniger  eben  .Kaspar,  der 
Vofelkrimer'  mit  potesken  Klown- Kapriolen  und 
Bajazzo-Pintomimik  hier  gegeben,  je  mehr  er  mit  Jovialitit» 
Bonhommie  und  Drdlerie  vom  Darsteller  ausgestattet 
wird.  Nicht  als  »Harlekin^,  sondern  als  »Bonvivant* 
muss  er  gespielt  werden  und  selber  beim  Publikum 
überzeugend  herauskommen  —  von  der  »lustigen  Person* 
wird  dann  immer  noch  genug  übrig  bleiben  I 
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Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Jubiflen  niid  Sikiitar- 
feste.  So  heben  wir  im  lenfenden  Jahre  das  Gedächtnis 
Grimms,  Mosens,  Schmellers,  Bdcichs  u.  A.  gefoiert, 
haben  nach  einander  die  Siknlarfeste  unserer  Händel, 
Bach  und  Heinrich  Schfitz  in  würdigster  Weise  begangen, 
haben  uns  gelegentlich  auch  des  ehrwürdigen  100.  Ge- 
burtstages von  Mozarts  reizendem  „Veilchen**  (mit 
Text  »Vom  Goethe**,  wie  es  auf  dem  Manuskripte 
heisst)  mit  Freuden  erinnert,  und  schicken  uns  nun 
an  —  gleichsam  vor  Thorschluss,  wenn  schon  stark 
post  festum  —  die  hundertjährige  Jubelfeier  auch  noch 
eines  anderen  Liedes  in  bedeutsam  würdiger  Weise  festlich 
zu  begehen.  Denn  gewiss  dürfen  wir  uns  nunmehr  dieser 
angenehmen  Pflicht  um  so  weniger  entziehen,  als  — 
so  weit  wir  selbst  dies  verfolgen  konnten  —  kein  einziges 
musikalisches  Fachblatt  es  bisher  für  der  Mühe  wert 
erachtet  hat,  sich  für  d-iese  Säkular-Feier  wärmer  zu 
interessieren,  wie  viel  rein  litterarische  Blätter  ihr  auch  . 
Leitartikel  und  Gedenkaufeätze  bereits  gewidmet  haben. 

Ich  meine  nämlich  hier  das  hundertjährige  Jubiläum 
der  uns  Allen  so  wohlvertrauten  —  um  nicht  zu  sagen: 
so  sehr  an's  Herz  gewachsenen  FriedrichSchille  r'echen 
«Ode  an  die  Freude**,  welche,  wie  bekannt,  um 
die  Zeit  vom  August  bis  September  1785  im  berühmten 
Schillerhäuschen  zu  Gohlis  bei  Leipzig,  und  zwar  in- 
mitten des  Kdmer*schen  Freundeskreises,  entstanden  ist. 
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Freilich  ist  diese  Dichtung  nun  zunächst  nnr  ein 
poetisches  Erzeugnis,  das  in  erster  Linie  die  Litteratur- 
geschichte  angeht,  und  dessen  Jubelfeier  eb^  vor  Allem  die 
litterarischen  Zeitschriften  beschäftigen  musste.  Indes, 
wer  die  ungeheure  geistige  Tragweite  dieser  Schöpfung,  die 
Nachwirkung  ihres  ideellen  Gehaltes  auf  die  Musik- 
epoche unseres  Jahrhunderts  recht  ermisst,  wer  vollends 
den'  Wert  und  die  Bedeutung  dieser  Dichtung  für  das 
spätere  Schaffen  eines  Tonheros  wie  Beethoven  und 
dessen  ganze  künstlerische  Entwicklung  erkannt  hat  — 
dieser  Dichtung  zumal,  deren  gedanklichen  Kern  man 
schlechtweg  als  das  humanistische  «Evangelium  des 
19.  Jahrhunderts"  schon  bezeichnet  hat:  der  wird  für 
Nachfolgendes  ohne  Zweifel  auch  noch  etwas  mehr  als 
^nst  übrig  haben.  Denn,  was  ist  es  schliesslich,  das  sie 
uns  so  sehr  zu  Herzeil  geführt  hat»  wenn nldit  eben 
jene  Beethoven'sche  Weise?  —  Derum  verlange  man 
von  uns  auch  nicht  einen  Utterarischen  Essay.  Unser 
Zweck  kann  und  soll  an  dieser  Stelle  lediglich  der 
sein»  einiges  Wenige  zu  sagen  über  die  htotorische 
und  isthetische  Bedeutung  besagter  Schiller'schen  Ode 
f&r  den  Geist  unserer  deutschen  Tonkunst,  und  wir 
gedenken  daher  unsere  Aufgabe  (bei  welcher  es  natür- 
lich nicht  »ohn*  ein'gen**  Beethoven  abgehen  wird) 
in  diesem  Sinne  vor  Allem  abzugrenzen. 

Friedrich  Nietzsche  —  einer  von  den  wenigen 
Philologen,  ivie  sie  alle  sein  sollten  — ^  und  zwar  in 
seinem  inhaltreichen  Buche:  „Die  Geburt  der  Tragödie 
aus  dem  Geiste  der  Musik",  lehrt  uns,  wie  es  gerade 
dem  Wesen  des  Dionysischen  im  griechischen  Altertum 
eigentümlich  sei,  das  subjektive  Element  zu  völliger 
Selbstvergessenheit  zu  steigern;  wie  es  das  charakte- 
ristische Merkmal  eben  jenes  ekstatischen  Rausches 
bilde,  dass  der  einzelne  Mensch,  seinen  ihm  natür- 
lichen,  angeborenen  Egoismus  verlassend,   in  einer 
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grosseren  Einheit,  einem  grossen  AUbewusstsein 
voUsÜndig  aufgehe.  .Unter  dem  Zauber  des  Dionysi- 
schen schliesst  sich  nicht  nur  der  Bund  zwtochen 
Mensch  und  Mensch  wieder  zusammmen:  such  die 
entfremdete,  feindliche  oder  unterjochte  Natur  feiert 
wieder  ihr  Versöhnnngsfest  mit  ihrem  verlorenen 
Sohne,  dem  Menschen."  Nun,  klingt  das  nicht  schon 
wie  ein  Programm,  oder  besser:  wie  eine  pliilosophische 
Paraphrase  zu  unserer  Freuden-Ode?  Mir  wenigstens 
wollte  dieses  Dionysische  —  das  ja  überhaupt  ein  be- 
dentsames  Moment  in  Schillers  ganzem  Schaffen  bleibt 
—  stets  als  das  Charakteristische,  als  das  eigentliche 
Gnindelement  unserer  Dichtung  erscheinen.  Immer, 
wenn  wir  das  Gedicht  wieder  durchlesen,  oder  frei  aus 
dem  Gedächtnisse  uns  rezitieren,  weht  es  uns  aus  ihm 
an  wie  ein  frischer,  unmittelbarer  Hauch  aus  jenem 
wonnigen  dionysischen  Reiche.*)  Dieses  spezifisch- 
Dionysische  aber,  es  ist  —  was  es  schon  in  der  antiken 
griechischen  Kunst  war,  so  auch  in  unserer  herrlichen 
Ode  —  zugleich  das  wahrhaft  „Mußische",  will  eben 
sagen:  Musikalische.  Es  fordert  den  Musiker 
gleichsam  heraus;  es  drängt  an  sich  schon  zu  einer 
innigen  Verschmelzung  und  Vermählung  von  Wort, 
Ton  und  lebendig- ausdrucksvoller,  freudig- erhobener 
Gebärde.  Und  wie  viel  mehr  noch  vollends,  wenn 
dieser  also  herausgelockte  Musiker  nun  kein  Geringerer 
ist  als  unser  grosser  Beethoven?  —  er,  welcher 
«einsam  in  der  lauten  Menschenwelt,  wie  einsam  in  der 
Welt  seiner  Instmmentenstimmen  und  Gesichte*  dahin- 


*)  Vergl.  auch  „Schillers  Briefvechsel  mit  KSmer*",  die 

Briefe  aus  Leipzig  und  Gohlis  vom  Mai— Oktober  1785.  In  dem 
Biiefe  vom  Mai  ds.  Js.  findet  sich  das  bemerkenswerte  Wort: 
Jiemo  unquam  vir  magnus  fuit  sine  aliquo  äff  lata  divino/* 
Besoaden  wichtig  wiren  hier  die  Briefe  Tom  7.  Mai.  vom  14. 
Mai,  Tom  3.  Juli,  7.  August  und  13.  September. 
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wandelte,  welcher  der  Menschen  bedurfte,  »Menschen* 
der  trauUchen  Gemeinschsft,  die  er  einst  im  Heiligen- 
.stidter  Testament  ersehnt,  des  »br&derlichen  Arm  in 
Arm*.   9 Immer  ist  dem  Menschen  der  Mensch  das- 

Nächste,  die  Menschenstimme  das  Trauteste  und  Ge» 
fühlteste  und  Verständlichste.  Das  ist  allgemeine 
Wahrheit.  Und  das  kam  dem  Meister  inmitten  dieser 
Welt,  die  er  so  reich  bevölkert,  jetzt  zum  Bewusst- 
sein  .  .  .  Wie  verlangte  sein  offen,  liebeflhig,  von 
Grund  aus  arglos  Gemüt  nach  der  trauten  Gemein- 
schaft der  Menschen;  wie  zieht  dieser  Sinn  der 
Brüderlichkeit,  der  Liebe  für  die  Menschen,  durch 
sein  ganzes  Leben,  durch  seine  Werke,  seine  Briefe!" 
(Marx,  in  seiner  „Beethoven-Biographie**  II,  S.  279.) 
Eins  fühlte  er  sich  dennoch,  bei  aller  seiner  Einsam- 
keit, mit  der  Menschen-Gesamtheit:  da  fiel  sein  Blick 
wieder  auf  die  von  ihm  längst  bewunderte  Schiller'sche 
Ode  und  —  „der  Geist  fing-  an,  zu  ihm  zu  reden*. 
^Sprich,  und  du  bist  mein  Mitmensch;  singe,  und  wir 
sind  Brüder  und  Schwestern!"  Was  hier  Hippel  der- 
einst geschrieben,  das  ward  jetzt  von  Beethoven  im 
»hohen  Liede*  gesungen. 

Und  nun  verfolge  man  doch  aus  der  Litteratni^eschichte 
einmal  genauer  einige  historisch -denkwürdige  Züge, 
auf  welche  uns  zum  Teil  schon  Prof.  Schemann  in  den 
«Bayr.  Bl.*  einmal  auftnerksam  gemacht  hat!  Unmittel- 
bar nach  Schillers  »Braut  von  Messina*,  jendm 
»Drama  mit  Chören*,  und  des  Dichters  berfilimter 
Vorrede  über  den  antiken  »Chor*,  jenem  Ausgangs* 
punkte  für  eine  neue  ästhetische  Epoche,  tritt  ein 
Beethoven  mit  seiner  »heroischen"  Symphonie  hervor: 
»eine  Macht,  welche  in  dem  Augenblicke,  da  sie  nach 
einem  erhabenen  Ausdrucke  für  ihren  Triumph  ringt,, 
nur  in  einem  Worte  Schillers  wiederum  ihn  finden 
konnte*.*  Und  kaum  ist  sodann  dieses,  hohe  Werk. 
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der  staunenden  Menschheit  geschenkt,  so  tritt  jenes 
grossartige  „Weltgedicht"  in  letzter  Vollendung  auf  den 
Weltplan  —  der  Goethe'sche  ^Faust"  (I.  u.  II.  Teil), 
von  dem  sein  Schöpfer  selbst  bekennt,  dass  er  „als 
Drama  beginne  und  als  Oper  endige".  Also  von  drei  ver- 
schiedenen Seiten  aus  (wenn  man  Beethovens  „Egmont*- 
Musik  noch  dazu  nimmt:  von  vier)  werden  beinahe  zu 
gleicher  Zeit  Entdeckungsreisen  unternommen,  die 
alle  drei  (vier)  bei  ganz  analogen  Zielen  schliesslich  an- 
langen! Wir  gehören  gewiss  nicht  zu  denen,  welche  — 
wie  »Hanslick,  der  Geistreiche''  sagt  —  „das  Gras  der 
Notwendigkeit  allüberall  wachsen  hören**;  in  diesen 
bedeutsamen  Daten  jedoch  keinen  geistigen  Zusammen- 
hang zu  erblicken,  in  dieser  interesianten  Folge  keine 
inneren  Bezüge  wahrzunehmen,  hiesse  doch  strif  lieber 
Weise  mit  Absicht  die  Augpn  zudrücken  und  nicht 
sehen  wollen!  •  ' 

Suchen  wir  daher  die  Schiller'sche  Ode  aus  diesem 
lebendigen  Zusammenhange  heraus  „genetisch**  einmal  zu 
begreifen,  so  wird  uns  gewiss  schon  jetzt  einigermassen 
klar  werden  dürfen,  dass  sie  nicht  nur  durch  ihren 
geistigen  Inhalt  an  sich,  sondern  auch  in  und  mit 
jenem  beachtenswerten,  kunstgeschichtlichen  Bezug  ein 
treibender  Faktor  für  die  ganze  spätere  Geistesentwick- 
lung, damit  aber  zugleich  von  einflussreichster  Be- 
deutung auch  für  Musik  und  Litteratur  werden  musste. 
Um  es  kurz  zu  sagen:  dass  heute  Wagner  bezw.  die  von 
ihm  heraufgeführte  Kunst  und  Kultur  wohl  nicht  mehr  * 
denkbar  erscheinen  ohne  unsere  Ode  und  jene  merk- 
würdige Konstellation  von  idealen  Perspektiven,  in 
welcher  sie  selbst  auftrat;  und  dass  femer  das  tiefere 
Wesen  des  Chores  als  solchen,  insoweit  es  sich  in 
den  Chor- Vereinigungen  unserer  Tage  noch  als  höheres 
Knnststreben  vorfindet,  in  ihr  seinen  prägnantesten, 
den  charakteristiachen  sozialen  Ausdruck  gefunden,  ja 
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eigenülcta  erst  so  recht  seine  wafire  Ldbensgnmdlage 
erhalten  hat.  (In  Sonderheit  von  den  philharmonisch- 
akademischen  Chor -Vereinigungen  Hesse  sich  das  mit 
einiger  Bestimmtheit  sagen,  deren  Aufblühen  beinahe 
unmittelbar  an  jene,  mit  der  Freuden -Ode  und  der 
IX.  Symphonie  Beethovens  hervorgerufenen  Wirkungen 
sich  knüpfen  lässt.) 

Alle  diese  wichtigen  Beziehungen  rechnen  wir  mit 
.  zur  historischen  Bedeutsamkeit  von  Schillers  „Ode*. 
Und  wir  meinen:  nicht,  indem  wir  immer  wieder  und 
wieder  die  alten  Gemeinplätze  von  unserem  „grossen 
nationalen  Dichter*  Schiller  uns  und  den  anderen  Mit- 
menschen mit  Salbung  auftischen,  feiern  wir  sein  Ge- 
dichtnis  in  vfirdig^mster  Weise;  es  gilt  vielmehr,  die 
von  ihm  gegebenen,  von  einem  Beethoven  in  allverstind- 
lichster  Sprache  zum  Gemeingut  der  Nation  geweihten 
geistigen  Grundlagen  uns  wahrhaft  anzueignen,  sie  zu 
entwickeln;  sie  lebendig  in  uns  fortzubilden  und  das 
edle  Feuer  der  „Kultur"  daraus  zu  schlagen.  Konnte 
doch  schon  Franz  Brendel  in  seiner  vortrefflichen 
„Musikgeschichte"  von  einer  „Religion  der  Zukunft" 
hier  sprechen,  welche  uns  in  und  mit  jener  gewaltigen 
„Sym-phonie"  offenbart  worden  sei.  Hat  er  dabei  auf 
der  einen  Seite  vielleicht  auch  zu  wenig  betont,  dass  der 
letzte  Grund  dieser  Religion,  der  erste  geistige  Anstoss 
zu  solcher  Entwicklung  auf  Schiller  zurückfällt,  so  muss 
er  auf  der  andern  Seite  doch  auch  wieder  Recht  be- 
halten, wenn  er  damit  gemeint  hat,  dass  erst  Beethoven 
diese  aus  Schiller  geborene  geistige  Potenz  durch  die 
Wiederdichtung  in  T6nen  zurfickleitete  zu  jenen  Quellen 
des  Gemüts,  aus  denen  alles  echt  religiöse  Gefühl  immerdar 
seinen  Ursprung  genommen  hat.  Wie  sagt  doch  Wagner 
so  lichtvoll?  .Das  Ofgan  des  Herzens  ist  der  Ton.* 
Und  zudem  meint  ein  Jean  Paul  gelegentlich:  „Zum 
Mitleid  gehdrt  nur  ein  Mensch,  zur  Mitfreude  aber  ein 
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Engel.*  In  diesem,  auch  auf  unsere  Ode  so  vorzügücti 
passenden  Gedanken  ist  aber  schon  ein  gewisses 
religiöses  Grundmotiv  fQr  den  Komponisten  selbst  an- 
geschlagen, zumal  wenn  dieser  Komponist  gerade  Beet- 
hoven war,  der,  taub  und  viel  verkannt,  gewlas  reich- 
lichen Anlass  zum  Groll  gegen  Menschen  und  Welt 
seinerseits  gehabt  bitte. 

Allerdings  wissen  wir  auch  ganz  genau,  wie  sehr 
man  sich  auf  verschiedenen  Seiten  bemüht  hat,  eine 
solche  Auffassung  von  der  organischen  Eingliederung  der 
Ode  in  das  Reich  der  „Programm-Musik**  nach  Kräften 
zu  widerlegen;  dass  man  vielfach  versucht  hat,  so  glatt 
wie  nur  möglich  nachzuweisen,  wie  Beethoven  diese 
Ode  doch  nur  ganz  von  ungefähr  zu  seinen  Zwecken 
herbeigezogen  und  sie  lediglich  als  geeigneten  „Text* 
seiner  „Symphonie  mit  Chören**  zuletzt  eben  unter- 
gelegt habe.  Natürlich  können  wir  uns  an  dieser 
Stelle  in  jene  Kontroverse  nicht  des  Weiten  und 
Breiten  einlassen.  Indessen  schienen  uns  doch  zwei 
gewichtige  Argumente  von  jeher  stracks  gegen  bewusste 
Auffassung  zu  sprechen.  Zum  Mindesten  muss  uns  nämlich 
die  gänzlich  freie  Auswahl  von  bestimmten 
Strophen  aus  der  ganzen  Ode,  welche  sich  Beethoven 
erlaubte,  einigermassMi  nahe  legen,  dass  er  jene  Ode 
nicht  so  ohne  Weiteres  als  gewöhnliche  Textunterlage 
in  Gebrauch  nahm,  oder  aber  die  Ode  einfach  „in 
Musik  setzte**,  sondern  dass  es  ihm  auf  einen,  seinen 
subjektiven  Zwecken  dienenden ,  ganz  besonderen 
und  eigenartigen  Ideengang  hier  angekommen 
sein  musste.  Und  jedenfalls  dient  uns  als  weiteres 
Argument  für  unsere  Anschauung  von  diesen  Dingen 
jene  interessante  einmalige  Abänderung  des  Textes  in 
dem  Verse:  „was  die  Mode  streng  geteilt,  von  der 
uns  schon  R.  Wagner  in  seiner  genialen  Weise  be- 
richtet hat,  und  die  ich  selbst  in  der  bei  Schott  zu 
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Mainz  gestochenen,  ältesten  Partitur  mit  eigenen  Augen 
alsbald  vorgefunden  habe.^  Beethoven  ändert  nämlich 
da  bei^  einer  der  vokalen  Wiederholungen  jenes  Verses 
das  Schiller'sche  »streng*  plötzlich,  und  zwar  unter 
mächtlgeni  vokalem  Aufschwung^  in  „frech*  — 
.Deine  Zauber  binden  wieder, 
Was  die  Mode  frech  geteiHI" 
Und  Wagner  schreibt  zu  dieser  Stelle:  »Wir  glauben 
einen  Luther  in  seinem  Zorn  gegen  den  Papst  vor  uns 
zu  sehen."  Ffirwahrl  Halten  wir  zu  dieser  Thatsache 
auch  noch  Beethovens  (von  Rochlitz  uns  mitgeteiltes) 
unwirsches  Wort  über  die  „Mode*,  welche  eben  zu 
jener  Z^it  mit  Rossini  ihren  Einzug  in  Konzert  und 
Theater  auch  zu  Wien  gehalten  hatte,  so  begreifen  wir 
nicht  nur  diese  heftige  Anwandlung  des  Meisters  in 
einem  höheren  Sinne,  es  wird  uns  dabei  auch  klarer 
und  klarer  werden  dürfen,  wie  Beethoven  hier  wirklich, 
von  einer  individuellen  Grund  -  Anschauung,  einer 
.General-Idee"  ausgehend,  die  Ode  mit  subjektivem 
Bewusstseins- In  halte  durchaus  noch  erfüllt  hat. 

Mit  Letzterem  haben  wir  nun  aber  bereits  die  ästhe- 
tische Seite  gestreift,  deren  Betrachtung  wir  uns  nunmehr 
des  Eingehenderen  zuwenden  möchten.  Auch  hier  ist 
es  uns  ja  unmöglich,  uns  mit  all'  den  vielen  Streitig- 
keiten, welche  sich  gerade  über  diese  Frage  erhoben 
haben,  zu  befassen.  Was  der  Leser  von  uns  erwarten 
kann,  ist,  dass  wir  ihm  zeigen,  wie  Schillers  Ode  und 
der  in  ihr  sich  aussprechende  besondere  Geist  einen 
•  e        Beethoven  sogar  bis  zu  einer  unerhörten  ästhetischen 

*)  Leider  habe  ich  die  Stelle  im  Originale  der  Berliner 
Handsch  rift  nicht  vorfinden  können,  da  die  anf  der  königlichen 

Bibliothek  dortselbst  befindliche  eigenhändig«  Partitur  der 
„IX."  nicht  vollständig  ist  und  gerade  einen  beträchtlichen  Teil 
des  4.  Satzes,  den  wir  hier  nötig  hätten,  vermissen  lässt.  Immerbin 
kann  ja  Beethoven  die  Abänderung  erst  unter  der  Korrektur 
getrolfen  haben. 
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Neuerung  geführt  hat.  In  erster  Linie  haben  wir  da 
Wagners  kongeniale  Intuition  in  der  Nachdichtung  des 
Ganzen  zu  bewundern,  wenn  wir  sehen,  wie  er  sich  für 
seine,  mit  dem  Blicke  des  Genius  tief  erschaute  Analyse 
unserer  „Neunten"  just  die  Idee  des  Goethe'schen 
„Faust"  in  grossen  Umrissen  zur  Grundlage  genommen 
hatte.  In  Wahrheit:  die  IX.  Symphonie  ist  so  eine  Art 
musikalischen  Faust  -  Gedichtes  des  19.  Jahr- 
hunderts! Ebenso,  wie  Faust  vergebens  Glück  und 
Befriedigung  sucht:  zuerst  im  Erforschen  der  Dinge,  in 
einem  prometheischen  Ringen  nach  Wahrheit,  dann  im 
Daseinsgenusse  (Walpurgisnacht),  schliesslich  in  der  Ver- 
mählung mit  dem  Ideal  plastischer  Schöne  (Helena)  — 
die  wahre,  dauernde  Genugthuung,  die  echte  Freude 
dabei  aber  nirgends  finden  kann,  sondern  erst  am  Sclilusse 
seines  Lebens  in  sittlicher  Arbeit  ffir  die  Menschheit, 
in  einer  Art  Verbrüderung  mit  den  Menschen  als  einem 
.freien  Volk  auf  freiem  Grunde",  sein  Heil  erblickt 
und,  den  .höchsten  Augenblick"  voigeniessend,  das  .hohe 
Gluck*  selber  mShlich  herannahen  sieht  —  so  etwa 
BeethoVbn  in  seiner  IX.  SjrmphonieT.  Und  wie  Goethe 
in  seinem  .Faust"  zunicht  subjektiv  sich  selbst 
spiegelte,  darin  seinen  eignen  geistigen  Entwicklungsgang 
—  das  Werk  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  vollendend  — 
gestaltend;  dann  aber  auch  o  b  j  e  k  t  i  v  in  seinem  Helden 
den  ganzen  und  vollen  Menschen,  den  Menschen  in 
seiner  Allgemeinheit,  zur  Darstellung  brachte  und 
schliesslich  noch  in  dem  ganzen  dramatischen  Verlaufe 
deutlich  den  historischen  Gang  der  deutschen  Litteratur 
vom  Mittelalter  durch  die  Antike  hindurch  zur 
romantischen  Weltlitteratur  zum  Ausdruck  brachte, 
als  welcher  sich  in  seiner  eigenen  Person  vollzogen  und 
vollendet  hatte:  so  Beethoven  in  seiner  IX.  Symphonie 
gab.  —  ebenfalls  gegen  Ende  seines  Lebens  —  zu- 
nächst ein  tiefinnerliches  subjektives  Erlebnis 
Seidl,  Wagneriant.    Bd.  IL  11 
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seiner  selbst,  predigte  in  und  mit  diesem  aber  zugleich 
das  Evangelium  des  Allgemein  -  Menschlichen  und  kon- 
statierte schliesslich  durch  diese  That  den  in  seiner 
Person  selbst  historisch  vollbrachten,  für  die  Entwick- 
lung der  Musik  so  bedeutsamen  Durchbruch  der 
Musik  zur  Poesie.  „Die  Sprache  ist  das  Land, 
welches  den  Menschen  mit  dem  Menschen  vereint; 
ohne  das  Bedüffhis  nach  wechselseitiger  Mitteilung, 
ohne  den  Trieb  nach  voller  Verständigung  zwischen 
verschiedenen  Vesen  wXre  sie  nie  entstanden*,  meinte 
H.  Porges  einmal  sehr  richtig,  als  er  darlegte,  warum 
Beethoven  notwendig,  um  jenes  Evangelium  zu  ver- 
künden, aus  dem  Gebiete  der  reinen  Instrumental-Musik 
heraustreten  und  zur  Poesie  übergreifen  sollte.  Und 
wiederum:  der  seine  Individualität  als  Schranke 
empfindende,  höhere  Mensch  kann  Befriedigung,  Er- 
lösung, Glück,  Freude  nur  empfinden,  indem  er  seinen 
individuellen  Willen  verleugnet  und  in  der  Allheit  auf- 
geht; die  ihre  Individualität  als  Schranke  empfindende 
Musik  kann  Erlösung  und  letzte  Befriedigung  nur  wieder 
finden,  wenn  sie,  Ihre  individuelle  Sonderstellung  auf- 
gebend, sich  selber  an  die  Poesie  —  nicht  etwa  «ver- 
liert*, wohl  aber  „hingiebt",  will  sagen  mit  ihr,  als  dem 
ihr  von  Uranfang  bestimmten  Gefihrten  des  selben 
Lebensweges,  zu  harmonischem  Bunde  sich  .vermihlt*. 

Das,  was  z»  B.  Oulibicheff  (in  seiner  »Mozart- 
Biographie«  IV,  S.  224)  sehr  wenig  geistvoll  behauptet: 
der  Dichter  Schiller  habe  in  der  „Ode  an  die  Freude* 
»schon  alles  gesagt,  was  er  sagen  konnte  und  so  gut, 
als  es  einem  Menschen  möglich  ist,  zu  sagen deshalb 
sei  hier  „für  den  Komponisten  kein  Ruhm  mehr  zu 
holen**  —  ich  meine,  das  wird  uns  darnach  nun  völlig 
ungereimt  erscheinen.  Denn  nicht  nur  ist  Beethoven, 
der  Komponist,  indem  er  sich  mit  dem  Dichter. ver- 
band, ganz  ersichtlich  gewachsen  zu  ungeahntem  Ver- 
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mögen  und  ist  dabei  zum  „Tondichter"  geworden;  er 
hat  auch  seinerseits  durch  die  Kraft  seiner  Ton- 
sprache den  Dichter  in  jene  höheren  Regionen 
dauernd  hinaufgehoben,  in  denen  allein  eine  Dichtung, 
wie  unsere  Ode,  wahres  Leben,  den  adsequaten,  präg- 
nanten Attsdruck  ihrer  tiefsten  Idee  gewinnen  kann. 
Schillers  «Freuden-Ode*  ist  mit  dem  Namen  Beethoven 
unlösbar  seither  verknüpÜt,  für  alle  Zeiten. 

Was  aber  sagt  uns  jene  schlicht-einfache  —  Wagner 
nennt  sie  treffend:  „patriarchalische"  —  Weise  des 
Freuden-Thema's?  Was  lehrt  uns  dieser  so  ursprüng- 
lich-naiv hervorquellende,  kindliche  Volksgesang?  Er 
ruft  uns  zu:  „Werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr 
in's  Himmelreich  eingehen"  und  darum:  „Kinderchen, 
liebet  euch  unter  einander!"  Er  ist  die  Stimme,  der 
frohe  Laut  aller  derer,  „die  da  reinen  Herzens  sind", 
und  er  mahnt  anderseits  laut  und  deutlich:  „Musik, 
kehre  zurück  zu  der  Wurzel  volkstümlichen  Empfindens, 
kehre  wieder  zum  Borne  dieses  natürlichen,  volkstüm- 
lichen Geistes,  und  schöpfe  aus  ihm  unendliche  Frische 
wie  köstlichen  Reichtum  1*  Marz  hat  daher  wohl  Recht, 
wenn  er  bemerkt  (in  seiner  »Beethoven-Biographie'  II, 
S.  286),  dass  die  Weise  jenes  »Freude,  schöner  Götter- 
funken* zuerst  im  Volkston  gesungen  sei;  aber  ich 
begreife  ihn  nicht,  wenn  er  darauf  hin  fortfährt:  »nicht 
in  dem  Ton  der  hohen  Hymne,  die  da  weiter  spricht: 
,Wir  betreten  feuertrunken*  etc."  —  Ja,  ist  es  denn 
nicht  ein  göttlich-feuriger,  freudetrunkener  Rausch, 
was  sich  da  in  dem  ungestümen,  begeistert  fortstürmen- 
den und  in  immer  mächtigeren  Tonfluten  einher- 
wogenden  Anschwellen  des  Motives  ankündigt?  Und 
ist  es  nicht  gerade  die  eigenartige  Klangfarbe  der  mit 
den  Bratschen  verschmolzenen  Celli  darin,  was  über 
jene  volkstümliche  Grundstimmung  einen  so  ganz  eigen- 
artigen Zauber  wieder  gebreitet  hat,  völlig  entsprechend 
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dem  Geiste  und  Charakter  jener  Hymne  —  wie  als 
schlürften  wir  Wein  in  goldenen  Schalen  und  als  träfen 
unser  Auge  gar  feine  Silberstrahlen  eines  Lichtes  von 
oben?  Das  scheint  mir  ja  gerade  das  Bemerkenswerte 
an  diesem  Werke:  jene  Verbindung  des  Dionysischen 
mit  dem  rein  Volkstümlichen!  Versuche  es 
doch  ehunal  einer,  diese  beiden  Pole  so  genial  mit 
einander  zu  vereinen,  wie  dies  eben  unserem  Beethoven 
hier  e  i  n  mal  im  Leben  glflnzend  gelungen  ist! .  • . 

,Wir  wollen  sehen,  ob  die  Mode  oder  die  Mensch- 
heit  auf  dem  Platze  bleiben  wird!"  —  diese  stolzen 
Worte  schleudert  Ferdinand  von  Walther  in  ^Kabale 
und  Liebe**  der  Lady  Milford  bekanntlich  entgeg^, 
und  in  den  Versen  „Deine  Zauber  binden  wieder,  was 
die  Mode  streng  geteilt"  setzte  ja  Beethoven,  wie  be- 
reits oben  vermerkt,  aus  eigner  Machtvollkommenheit 
in  heiliger  Aufwallung  ein  „frech"  gelegentlich  ein 
—  was  denn  wieder  ein  R.  Wagner  eines  schönen 
Tages  ganz  zufällig  an  der  Schott'schen  Original- 
Ausgabe  der  Partitur  entdecken  sollte.  Wahrlich,  auch 
das  sind  tiefe  „Synoptiken**  germanischen  Empfindens 
fiberhaupt,  von  Luther  zu  Schiller  über  Beethoven  bis  auf 
Wagner  herauf;  in  diesem  Zusammenhange  gewinnt  nun 
au^  eine  Aufföhrung  dieser  Beethoven'schen  »Neunten 
Symphonie*  (wie  z.  B.  die  von  mir  erlebte  unter  Jean 
Louis  Nicod6  in  Dresden)  eine  erhöhte,  charakteristische 
Bedeutung.  Denn,  ob  die  .Mode*  oder  die  »Muse*  — 
richtiger  gefiwst:  der  Geist  der  Musik,  auf  dem  Platze 
bleiben  wird,  und  ob  durch  den  Zauber  der  Tonkunst 
wieder  „gebunden**  sein  soll,  was  die  erstere  in  ihrer 
Impotenz  eines  feilen,  traditionellen  Klassizitätskultes 
und  einer  augenverdrehenden  Pietätsheuchelei  scheinbar 
„streng**,  im  Grunde  genommen  aber  oft  sehr  „Frech**, 
getrennt  hat:  das  ist  hier  immer  wieder  die  kardinale 
Frage.    Nicod6  hat  mit  seiner  Vorführung  des  Werkes 
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einen,  durch  stürmische  Jubelausbrüche  seines  empfäng- 
lichen Publikums  ausdrücklichst  bestätigten,  echten  Kunst- 
Erfolg  gehabt  —  das  steht  fest!  Sollten  sich  nun  wirklich 
einige  Splitterrichter  erheben  und  diesem  Publikum  seine 
eigene  gesunde  Freudenempfindung  über  den  gewonnenen 
Gemütseindruck  zu  vergraulen  wagen  durch  den  Hinweis, 
dass  dieser  Sieg  durch  billige  „Manierismen"  und  ver- 
blüffende „Effekthaschereien"  auf  Kostendes  „klassischen 
Ideais"  und  seines  gewandhäuslerischen  oder  hofkappel- 
meisterlichen  Stiles  vom  Dirigenten  erschlichen  worden 
sei?  —  „wagen",  sage  ich,  angesichts  des  individuellen 
Lebens  und  der  vergeistigten  Ausdrucksphysiognomie, 
welche  z.  B.  gleich  dem  ersten  Satze  diesmal  auf- 
geprägt erschienen  und  welche  der  grandlosen  SchÖpfting 
auch  sonst,  nicht  *nur  ein  giuiz  verjüngtes  Aussehen, 
sondern  zumeist  sogar  völlig  neue  Gestalt  verliehen? 
Das  ist's  ehen,  was  ich  nach  solchen  fiberzeugpnden 
Eigehnissen  unbedingt  bestreite:  dass  hier  nur  von  aussen, 
mechanisch  tmd  mittels  Reflexion,  modemer  Geist- 
reichtum hineingetnigen  und  nicht  vielmehr  das  Wesen 
der  Sache  im  Kerne  erfasst  und  von  innen  heraus  ent-. 
wickelt  worden  wärel  Ich  weiss  z.  B.  sehr  wohl,  dass 
von  der  sehr  aufßillig  sich  abhebenden  Temponahme  des 
Aufouckens  in  32 stein  beim  brütenden  Eingangsmotiv 
über  dem  Tremolo  (ganz  im  flotten  Allegro-Charakter) 
und  des  trotzigen  Kampfthema's,  der  fP.-Achtel-Figur 
20  Takte  später  (mit  breitem  Maestoso)  im  I.  Satze 
nichts  Direktes  in  der  Partitur  zu  lesen  steht  —  das 
könnte  somit  wohl  als  „willkürlich"  erscheinen.  Aber  nun 
vergegenwärtigt  euch  einmal  Alle,  wie  der  selbe  Dirigent 
zuletzt  am  Schlüsse  das  nämliche  Thema,  gleichsam  das 
„Punktum  und  Streusand  darauf!"  dieses  Satzes,  nach- 
dem es  in  seinem  Verlaufe  mit  der  gehörigen  Bedeut- 
samkeit entschieden  genug  festgestellt  worden  war,  ganz 
im  richtigen  anfänglichen  Ailegro-Zeitmasse,  ohne 
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ihm  dabei  irgend  welchen  Zwang  anzuthun,  nun  auch 
herausstellte:  nicht  nur  das  Rechenexempel  stimmte 
zuletzt  vollkommen,  .hier  war  auch  innere  Logik  und 
klarste  Ökonomie  im  Aufbaue  vorhanden. 

Es  war  im  Jahre  1892,  als  in  der  Zeitschrift  „Klavier- 
lehrer* ein  äusserst  gut  begründeter  Artikel  von  Dr.  Karl 
Steinfried  (pteud.)  erschien,  der  das.  Freuden-Thema  des 
Schlusssatzes  als  das  »Gnindmotiv*  aller  motivischen 
Gestaltungen  der  ganzen  »Neunten  Sinfonie"  unte^ 
Anfuhrung  zahlreicher  Notenbeispiele  überaus  belehrend 
nachwies.  Es  war  der  erste  fSrdemde  Beitrag  zur  spiter 
so  einleuchtend  entwickelnden  „Histologie  der  Tonkunst* 
aus  der  Feder  des  selben  Verfassers.  Nur  ein  Dirigent, 
der  diesen  Gestaltungen  des  einen  M^ives  in  allen 
Sätzen  genau  nachgeht  und  sie  als  lediglich  verschieden 
gebrochene  Einheit  des  einen  Haupt-  und  Zentral- 
Thema's  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen  versteht, 
wird  Aussicht  haben,  zu  den  guten  Interpreten  dieser 
Sinfonie  gezählt  zu  werden.  Nicod6  wahrlich  darf  An- 
spruch erheben,  unter  ihnen  zu  rangieren.  „Vielleicht 
bin-  ich  der  einzige  Dirigent,  welcher  es  sich  getraute, 
das  eigentliche  Adagio  des  dritten  Satzes  der  neunten 
Sinfoi^e  seinem  reinen  Charakter  gemäss  auch  für  das 
Zeitmaass  aufeufassen*;^  so  konnte  Wagner  von  sich 
noch  im  Jahre  1869  („Uber  das  Dirigieren*)  schreiben. 
Seither  sind  eine  Reihe  junger  Wagner-Dirigenten  auf- 
gestanden, die  sich  den  Ausspruch  des  Meisters  zur 
Richtschnur  genommen  haben.  Selbst  einem  so  begabten 
Wagner-Apostel  unter  ihnen  wie  Klindworth  gifickte  es 
aber  nicht  immer,  jenem  Ideale  nahe  zu  kommen.  Jean 
Louis  Nicod6  wiederum  ist  unter  denen,  die  von  sich  sagen 
können:  „Ich  hab's  gewagt  mit  Sinnen!"  „Die  Deut- 
lichkeit (als  die  unerlässliche  Forderung  für  den  richtigen 
Vortrag  und  die  Verständlichkeit  Beethoven'scher  Or- 
chesterwerke) beruht  (zuletzt)  auf  nichts  Anderem,  als  auf 
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dem  drastischen  Heraustreten  wder  Melodie**  in  allen 
ihren  Verzweigungen;  den  einzig  richtigen  Weg  hierzu 
bildet  „die  Aufsuchung  und  Hervorhebung  der  rein 
melodischen  Essenz  einer  Musik",  so  betont  abermals 
Wagner,  mit  besonderer  Bezugnahme  ebenfalls  auf 
Beethoven,  anderswo  einmal  (IX,  280).  Jean  Louis 
Nicod6  gehört  zu  den  Dirigenten,  die  von  dieser  Er- 
fassung des  durchgehenden  Melos  ihren  bewusstvollen 
Ausgang  nehmen.  Man  lese  ferner  die  gehaltreichen 
Darlegungen  des  Bayreuther  Meisters  und  wahrhaft  kon- 
genialen Beethoven-Schfilers,  bei  der  Schilderung  seiner 
Palmsonn  tags- Aufführung  des  Werkes,  1846  zu  Dresden, 
(Bd.  II,  S.  67  ff.)  oder  die  gelegentlichen  Bemerkungen 
in  der  oben  bereits  erwähnten,  ganz  unveitf eichlichen 
Abhandlung  »Ober  das  Dirigieren''  (Bd.  VIII,  S.  354  u.  a.), 
vor  Allem  aber  auch  —  ausser  der  tiefsinnigen  Studie 
«Beethoven"  —  seine  ausgezeichneten  spezielleren  Vor- 
schllge  »Zum  Vortrage  der  neunten  Sinfonie  Bee^iovens* 
(Bd.  IX,  S.  277—304),  und  man  wird  zuversichtlich 
auch  da  wieder  finden,  dass  sich  Nicodö  so  ziemlich  alle 
jene  Gesichtspunkte  gewissenhaftest  zu  eigen  gemacht 
hatte. 

Da  war  denn  im  ersten  Satze  die  eigentfimlich  ge- 
bundene „espressivo "-Sechszehntel-Figur  der  höheren 
Holzblasinstrumente  „in  das  rechte  Licht  ihrer  melo- 
dischen Bedeutung"  gesetzt  und  das  „piü  Crescendo" 
der  ab-  und  aufrasselnden,  anschwillenden  Streicher- 
passage durch  das  „pocco  crescendo"  sehr  wohl  vor- 
bereitet ;  erhielt  das  verwegene  Seiten-Thema  des  Scherzo 
im  Interesse  eindringlicherer  Deutlichkeit  die  Doppelhorn- 
verstärkung, gab  sich  der  "/g'Takt  im  3.  Satz  als  das 
^gleichsam  fixierte  Bild  des  zuvor  nach  unendlicher 
Ausdehnung  verlangenden  Adagio's";  stürmte  der  be- 
rühmte Aufschrei  im  4.  Satze  nahezu  „taktlos",  dazu 
mit  melodisch  erweiterten,  nicht  mehr  nur  rhythmisch 
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unterstützenden,  Trompeten  wahrhaft  chaotisch  einher; 
war  auch  der  Vortrag  der  grossen  Bass-Rezitative  ebenda 
ein  ganz  frei  sich  auslebender,  der  rhythmischen  Fesseln 
schon  nahezu  entledigter,  und  das  Instrumental-Fug^to 
im  »Allt  MarGi«**Zwischen8atze  elii  freudig-ernstes,  in 
ittsserat  fSdurigem  Tempo  genommenes,  nicht  mehr  nur 
elegant  musizierte»  « Kampfspiel";  trat  endlich  auch  der 
Solo-Tenor  im  Vokalquartette  bei  der  Stelle  «wo  dein 
sanfter  Fl&gel  weilt*  erst  im  5.  Takte  vor  Abschlnss 
(nicht  schon  im  sechsten)  mit  seiner  charakteristischen 
Koloratur  ein  —  und  was  deigleichen  feinere  Nuancen 
einer  wahrhaft  kflnstlerischen  Beethoven -.Tradition* 
noch  mehr  sein  mögen,  die  alle  auf!zuzlhlen,  hier  zu 
weit  führen  würde.  Wo  bleibt  also  das  „todeswürdige 
Kapitalverbrechen"  des  Dirigenten,  wenn  die  künstlerisch- 
lebensvolle  Wirkung,  im  Gegensatz  zur  historisch- 
konventionellen, so  deutlich  in  die  Augen  springt  und 
für  seine  Methode  spricht  —  wo?  ausser  allenfalls  in 
der  „unerhörten",  aber  am  Ausgange  unseres  19.  Jahr- 
hunderts doch  wahrlich  nicht  mehr  so  ganz  unzeit- 
gemässen  „Ketzerei":  diese  gewiss  nicht  durchaus  un- 
vernünftige Auffassung  eines  geistigen  Führers  der  Nation 
zur  edlen  Pflege  ihrer  Heiligtümer,  nämlich  R.  Wagners, 
mit  willigem  Sinn,  hellem  Verstand  und  eigener  Urteils- 
kraft mutig  acceptiert  zu  haben? 

Natürlich  Hesse  sich  über  eine  ganze  Menge  Dinge 
je  nach  persönlichem  Gefühl  und  individueller  Anlage 
sehr  wohl  mit  dem  Dirigenten  noch  rechten,  um  so 
mehr,  als  man  gerade  in  Beethoven  etwas  ein  für  alle 
Mal  Feststehendes,  nicht  immer  wieder  neu  und  eigen- 
wfichsig  vor  unseren  Au^en  Werdendes  zu  ertilicken,  sich 
geahnt  hat  und  stillschweigend  schon  dahin  überein- 
gekommen ist,  dass  an  diesem  ausgemachten  Götzen 
nun  nicht  mehr  zu  tippen  sei.  Man  nahm  also  manche 
hefremdlichen  Slorzandi  diesmal  wahr  und  hörte  wohl 
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angewöhnte  Accente»  entdeckte  gewisse  neue  Ritardandl 
und  traf  auf  manche  energische  Generalpauseo»  die  g^ 
manchem  Mann  manches  Mal  um  so  aufdringlicher 
erscheinen  mochten,  als  ja  leider  sein  fleischlich  Ohr 
keinerlei  Erinnerung  an  Präzedenzfalle  dieser  Art  variier 
.geistwillig"  gemacht  haben  konnte.  Aber,  wenn  man 
am  angeführten  Orte  sieht,  mit  welch'  bescheidener, 
.unmassgeblicher  Vorsicht  und  in  welch'  vorbehaltenden 
Wendungen  selbst  Wagner  seine  Vorschläge  als  Frage- 
zeichen ausgesprochen  hat,  die  jeder  nach  seinem 
Wissen  und  Gewissen,  auf  subjektive  Verantwortung  hin, 
zu  beantworten  habe,  so  wird  man  erst  recht  in  solchen  * 
zeitweiligen  Meinungsverschiedenheiten  an  zweiter  Quelle 
keine  emstliche  Widerlegung  des  praktischen  Prinzips 
an  sich  erblicken  dürfen.  So  hin  ich  mir  z.  B.  bis  heute 
noch  nicht  Töllig  klar  darflber,  ob  die  mdeaemde  Gelgen- 
Figur  im  ^*/g  Satz  des  Adigio,  behnfe  Erzielung  dbies 
korrekten  Vortrages,  nur  als  leicht  darfiber  hinspielende, 
lediglich  begleitende  Figuration,  oder  aber  doch  als 
selbständig- ausdrucksyoUer  Kontrapunkt  gegen  die  im 
breiten  Blisersatz  ausströmende,  ruhige  Adagio-Kantilene 
zu  nehmen  sei.  Nicod6  hat  sich  für  letztere  Auffassung 
entschieden;  für  mein  Empfinden  blieb  das  in  den  Bläsern 
fortschreitende  Hauptthema  durch  die  starken  Ausdrucks- 
neigungen der  Violinen  immerhin  allzu  sehr  gedeckt. 
Selbst  ein  Nicod6  hat  auch  das  ganze  Melos  in  diesem 
schwierigen  Stücke  —  dem  grössten,  weil  langsamsten 
und  ruhigsten  Adagio,  das  je  geschrieben  worden  — 
noch  nicht  durchaus  in  den  rechten  organischen  Fluss 
mir  bringen  können.  Ebenso  dem  2.  Satze  war  vielleicht 
doch  etwas  von  seiner  ausgelassenen  Verwegenheit  ge- 
nommen. Und  endlich  bitte  ich  gegen  die  zu  grosse 
Vorbereitungsperiode  zwischen  dem  3.  und  dem  Schluss- 
satze einzuwenden,  dass  letzteres  Gebilde  unmittelbar 
Tor  dem  Zuhörer  aus  den  drei  Instrumentalsitz«!  förmlich 
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herauswachsen  muss,  wenn  wir  Beethoven  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  anbeten  wollen. 

Sonst  aber  lässt  sich  zum  guten  Ende  nur  sagen: 
Wenn  die  Leute  doch  endlich,  statt  immer  sofort  auf- 
zubegehren und  ftttf  Schritt  und  Tritt  das  Wort  «Tempel- 
schindung''  im  Munde  zu  fOhren,  das  Wesen  jener  so 
erbittert  verteidigten  Hochbuig  der  sogenannten  .klaa- 
sischen Tradition"  uns  einmal  genauer  definieren  und  in. 
konkrete  etwas  niher  nur  beschreiben  wollten!  In  dem 
Konflikte  zwischen  Buchstaben  und  Geist  seiner  heiligen 
Bücher  hat  sich  der  evangelisch  gesinnte  Deutsche  M 
'  no6h  alle  Mal  für  die  Freiheit  des  letzteren  entschieden. 
Und  das  darf  für  Einsichtsvolle  heute  doch  ausser 
allem  Zweifel  stehen,  dass  in  Beethoven  die  Musik  als 
Kunst  einen  Durchbruch  des  Ausdrucks  (im  Gegensatz 
zum  früheren  schönen  Formenspiel)  erlebt  hat,  der 
eben  nür  in  einem  solch*  mächtigen  Instrumentalgebilde 
mit  Chören  wiederum  zu  gestalten  war  und  heute  allein 
nur  mit  einer  „Kolumbus-That"  (nach  Wagner)  verglichen 
werden  kann.  Allerdings,  unsere  privilegierten  und 
konzessionierten  musikalischen  Bildungsstätten  wissen 
im  Grunde  noch  heute  nichts  Rechtes  davon;  sie  ver- 
mitteln im  Grossen  und  Ganzen  nur  den  in  Spiritus 
gesetzten  oder  auf  Flaschen  abgezogenen  toten  Formel- 
kram, den  Geist  der  Klassik  gleichsam  in  Konserven- 
büchsen aufbewahrt;  von  ihnen  kommt  im  Wesentlichen 
auch  jenes  unfruchtbare  Gros  der  routinierten  Buchstaben- 
dirigenten und  virtuosen  Mode-Musikanten,  die  sich  dem 
«persönlichen*  Künstler  instinktiv  als  geschlossene 
Phalanx  der  natfirlich  alles  besser  wissenden,  bitter 
hassenden  „Idealhfiter*'  entgegenstellen.  Wie  sollten  sie 
auch  kühnen,  reformatorischen  Neuerungsbestrebungen 
von  Herzen  zujubeln  können?  Hiesse  das  nicht  von  ihnen 
dks  Zugestindnis  verlangen,  dass  sie,  Dank  ihrer  ge- 
wohnten iMmdwerksmissigen  Auffassung  der  Dinge»  wie 
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mit  Blindheit  geschlagen,  dergleichen  herauszuholende 
Möglichkeiten  bisher  überhaupt  noch  gar  nicht  ge- 
sehen hatten?  Lieber  also  mit  eifersüchtigen  Argus- 
augen darüber  wachen,  dass  hier  nicht  das  geringste 
Tüpfelchen  auf  dem  i  angetastet  werde,  und  lieber  im 
Versuchslialle  von  fremder  Seite  mit  aller  Vehemenz 
darüber  als  einen  „ruchlosen  Kunstfrevel**  vfitend  dann 
herfallen:  das  und  keine  andere  ist  ihre  Devise  —  sollte 
dieser  Klapps  auch  selbst  einen  R.  Wagner  oder  Franz 
Liszt  gelegentlich  mit  treffen,  die  doch  wahrlich  in  ihrem 
Verstindnis  und  mit  ihrer  gewissenhaften  Propaganda 
für  den  grossen  Beethoven  bei  niemand  Ande^m  in 
die  Schale  zu  gehen  brauchten,  im  Geg^teil  alle  Welt 
eher  von  sich  aus  belehren  konntenl  Wie  gesagt,  tausend 
Mal  lieber  all'  dies^  ehe  man  das  eigene  Unvermögen 
und  Unverständnis  reumütig- ehrlich  ja  einmal  ein- 
gestehen würde.  — Wir  sind  da  aber  anderer  Meinung 
und  haben  es  von  jeher,  ohne  darüber  unsere  Selbst- 
achtung preisgeben  zu  wollen,  für  einen  besonderen 
Vorzug  des  Ingeniums  und  der  Begabung»,  der  Aus- 
erwähltheit  unter  dem  Berufe  angesehen,  mehr,  heller 
und  klarer  zu  sehen,  als  die  anderen  sterblichen  Menschen- 
kinder. Wir  wissen  uns  daher  auch  sehr  wohl  zu  ge- 
trösten, wenn  man  uns  diesmal  —  gottlob!  —  Dinge 
zu  Gehör  gebracht  hat,  die  wir  bisher,  bei  landesüblicher 
Vorführung  der  „Neunten",  ganz  offen  gestanden,  noch 
gar  nicht  gekannt  hatten.  (Von  Hans  von  Bülow,  R.  Strauss, 
Weingartner,  Nikisch  dirigiert,  habe  ich  dieses  Werk 
leider  noch  nicht  gehört,  und  I872  zu  Bayreuth,  oder 
^r  1846  zu  Dresden  unter  Wagner,  bin  ich  halt  nicht  dabei 
gewesen.)  Wir  stehen  also  auch  nicht  an,  (tiese  Be- 
gabung im  vorliogenden  Falle  nun  als  eine  solche  aus- 
drücklich hervorzuheben  and  sie,  gegenüber  ledern  Zweifel 
daran,  rechtkchaffen  zu  vertreten.*  Es  bleibt  eben  immer 
wieder  ein  Unterschied  zwischen  ,Jttbiläiim<^  und 
^vbiUnm'«!  - 
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Vepvunderlich  blieb  es,  dass  man  in  den  bekannten 
Sammlungen  von  «Musiker-Biographien"  so  lange  keine 
Lebensbeschreibungen  H.  Marschners  vorzufinden  ver^ 
mochte.  (Nicht  einmal  die  La  Mara  hatte  ihren  „musika- 
lischen Studienkdpfen'*  von  Allen  und  J^dem  eine  solche 
eingereiht.)  Erst  ganz  neuerdings  ist  diese  empfindliche 
Lücke  —  bei  Reclam  durch  Wittmann»  in  der  .Harmonie*- 
Sammlung  durch  Dr.  G.  Mfinzer  —  nun  endlich  aus- 
gefällt worden.  So  wird  es  denn,  denke  ich,  schon 
weit  weniger  verwunderlich  erscheinen,  wenn  ich  bei 
eigenen  Befrachtungen  im  Jubiläumsjahre  1895  an  einige 
der  wesentlichsten  Daten  aus  des  Meisters  Lebensgange 
zunächst  erst  einmal  wieder  zu  erinnern  mir  erlaubte 
—  Daten,  denen  ich  wertvolle  Ausführungen  eines  be- 
kannten Musikgelehrten  damals  schon  deswegen  gerne  zu 
Grunde  legte,  weil  ich  sie  sonst  kaum  irgendwo  noch  an- 
getroffen hatte.  Es  war  nämlich  im  Winter  1885/86,  als  ich 
zu  Berlid  das  interessante  Universitätskolleg  Philipp 
Spitta's  Aber  die  »romantische  Oper*  hdrte.  Nament» 
lieh  die  Charakteristik  Marschners  nahm  darin  einen 
breiten  Raum  ein,  weil  der  bekannte  Forschersich  seinem 
Studium  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  zu  jener  Zeit 
gerade  widmete.  Und  ich  folge  ihm  daher  auch  hier 
um  so  lieber,  als  'wohl  nur  der  frfilizeitigey  lihe  Tod 
des  Gelehrten  die  Vollendung  einer  „Marschner- 
Biographie*  von  seiner  eigenen  Hand  vereitelt  hatte. 
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Neu  und  beachtenswert  ist  mir  an  diesen  Darlegungen 
schon  immer  gewesen»  dass  Spitts  das  persönliche  Ver- 
hältnis Marschners  zu  Weber  etwas  anders,  als  für 
gewöhnlich  geschieht»  darstellt  und  dabei  die  Frage 
aufwirft,  ob  der  junge  Marschner  nicht  schon  1812,  bei 
Tomaschek  zu  Prag,  mit  Weber  in  Verbindung 
getreten  sein  Icönnte. 

Wie  sehr  er  hierin  selbst  auf  der  rechten  Fährte 
war,  durfte  ihm  später  der  bekannte  Prager  Musik- 
schriftsteller Dr.  Richard  Batka  bestätigen.  Dieser  nämlich, 
der  zu  einer  Marschner-Biographie  bereits  Materialien 
zusammengetragen,  auf  die  Nachricht,  Spitta  plane  ein 
grösseres  Werk  dieser  Art,  seine  Absicht  aber  wieder 
aufgegeben  hatte,  stellte  jene  Materialien  dem  Berliner 
Musikhistoriker  alsbald  zur  Verfügung  und  wies  ihm 
bei  dieser  Gelegenheit  u.  a.  auch  nach,  dass  sich 
Marschner  im  Stammbuche  des  alten  Tomaschek 
in  der  That  eingetragen  finde.  Und  Spitta  schrieb 
darauf  Batka,  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Ableben : 
„Dieser  Fund  ist  biographisch  höchst  wichtig  —  als 
bisher  einziger  Beleg  für  Marschners  Aufenthalt  in 
Prag.  Denn  ich  selbst  bin  schon  geneigt  gewesen, 
diesen  ganz  anzuzweifeln.*  Zum  Mindesten  hätte 
Marschner  ja  (nach  Spitta)  Weber  alsdann  1810  in  Dresden 
kennen  gelernt,  und  das  war  denn  auch  der  Grund,  warum 
sich  Weber  spiter  (1820)  persönlich  um  die  AuffOhrung 
seiner  Oper  »Heinrich  IV.*  für  Dresden  selbst  bemühte,, 
indem  er  gleichzeitig  öffentlich  das  Publikum  auf  dieses 
neue,  bedeutende  Talent  und  sein  .wahrhaft  vater- 
ländisches Erzeugnis*. auftnerksam  machte.  Auch,  dass 
Marschner  in  Weber  zwar  eine,  der  seinigen  in  vielen 
Punkten  verwandte  Natur  gefunden,  dieser  aber  sich 
zu  dem  jungen  Manne  persönlich  nicht  gerade  hin* 
gezogen  gefühlt  habe,  hob  Spitta  zu  meiner  Verwunderung 
wiederholt  hervor,  und  er  meinte  sogar,  dass  es  an 
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Differenzen  und  Meinungsverschiedenheiten  bei  dem 
nihen  und  steten  Dresdener  Verkehr  zwischen  Beiden 

Icaum  gefehlt  haben  dürfte. 

Marscher  hatte  schon  sehr  bald  Talent  für  Musik 
und  auch  bedeutenden  Drang  zum  Selbstschaffen  gezeigt, 
welchem  er  nicht  widerstehen  konnte.  Aber  erst  dem 
Thomaskantor  Schicht,  dem  sich  der  Jüngling  in  seinem 
Konflikte  zwischen  Jus  und  Musika  anvertraute,  da  er 
nach  Absolvierung  des  Gymnasiums  zu  Zittau-  im  Jahre 
1814  die  Leipziger  Universität  bezog  —  erst  diesem 
wackeren  Manne  gelang  es,  ihn  ganz  für  die  Musik  zu 
gewinnen.  In  Karlsbad,  wo  Marschner  später,  nach 
einlässlichen  Studien  bei  Schicht,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Pianist  ein  eigenes  Konzert  gab,  lernte  er  danii  den 
Grafen  und  Musildiebhaber  Thaddlus  von  Amadte 
kennen,  mit  welchem  er  1816  Wien  und  auch  Beet- 
hoven besuchte.  Nach  lingerem  Aufenthalte  wiederum 
als  Musiklehrer  in  Pressbuig,  wo  er  bereits  mehrere 
Opern  komponiert  hatte,  eilte  er  1821  nach  Dresden  und 
blieb  hier  bis  zum  Tode  des  Meisters  (1826)  —  seit 
1822  zum  Königl.  Musikdirektor  der  deutschen  und  der 
italienischen  Oper  an  dieser  Hofbühne  ernannt  —  an 
der  Seite  Karl  Maria  von  Webers.  Als  man  ihm  dann 
aber  Reissiger  als  dessen  Nachfolger  vorzog,  nahm  er 
hier  seinen  Abschied  und  begab  sich  mit  seiner  Frau, 
einer  sehr  begabten  "Sängerin,  auf  Konzertreisen,  bis 
diese  (1827)  am  Leipziger  Stadttheater  eine  Anstellung 
erhielt.  Erst  nachdem  er  hier  den  „Vampyr",  einen 
grauenvollen  Text  von  seinem  talentvollen  Schwager, 
dem  Charakterdarsteller  Wohlbrück,  und  entschieden 
sdin  frischestes  und  ursprünglichstes,  aber  auch  sein 
Weberischestes  Werk  komponiert  hatte,'  nahm  er  wieder 
ein  Amt,  diesmal  als  Leipziger  TheaterkapeUmeister,  an. 
1828  wurde  das  genannte  Werk  denn  auch  hierselbst 
aufgeführt,  mit  grossem,  Aufeehen  erregendem  Erfolge, 
Seldl,  Wagoerlaiia.  Bd.  IL  12 
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dem  grössten  vielleicht  irgend  einer  Oper  seit  dem 
«Freischützen",  so  dass  es  sich  rasch  über  ganz  Deutsch- 
land und  sogar  bis  nach  Skandinavien  und  England  hin 
verbreitete.  In  der  ganz  unglaublich  kurzen  Zeit  vom 
Februar  bis  Sommer  1829  entstand  sodann  die  grosse 
Partitur  „DerTempler  und  die  Jüdin"  —  wie  er 
denn  überhaupt,  wenn  nur  erst  einmal  begonnen  war, 
mit  einer  Art  von  rastloser  Rapidität  zu  arbeiten  pflegte. 
Auch  diese  Oper  wurde  im  selben  Jahre  zu  Leipzig 
noch  aufgeführt  und  hatte  womöglich  weit  grösseren  Erfolg 
als  die  vorige.  So  war  er  mit  einem  Schlage  einer  der 
berühmtesten  Opernkomponisten,  für  damals  gleichsam 
das  „Haupt  der  romantischen  Opernschule'*  geworden: 
ein  Tonmeister,  dem  man  nur  sehr  Unrecht  thun  würde, 
wollte  man  ihn  lediglich  als  einen  „Nachtreter  Weber'- 
scher  Pfade"  bezeichnen.  Weniger  gut  dagegen  erging 
es  seiner  nächsten,  für  Berlin  geschriebenen  Oper 
»Des  Falkners  Braut",  die  wahrscheinlich  auch 
infolge  von  Monopolstreitigkeiten  der  dortigen  Hof- 
buhne  absolnt  nicht  einschlagen  wollte.  Mittlerweile 
hatte  Marschner  den  Hofkapellmeisterposten  am  Königl. 
Theater  zu  Hannover  erhalten,  in  welcher  Stadt  er  vom 
Jahre  1831  bis  kurz  vor  seinem,  am  15.  Dezember  1861 
erfolgten  Tode  verblieb,  im  Jahre  1854  von  der  Uni- 
versität Leipzig  zum  .Dr.  der  Philosophie"  ernannt 
und  seit  1850  (wegen  seines  unverhohlen  liberalen, 
aber  auch  stark  selbstbewussten  und  leicht  empfind- 
lichen Wesens)  mit  dem  Titel  eines  Generalmusik- 
direktors zur  Abdankung  veranlasst  bezw.  in  den  Ruhe- 
stand versetzt.  Hier  war  es  alsdann,  wo  sein  reifstes, 
bestes  Werk  entstand,  das  des  Komponisten  Namea 
wohl  auch  heute  noch  am  lebendigsten  erhält  —  sein 
„Hans  Helling".  Der  ursprünglich  für  Mendels- 
sohn bestimmte,  von  diesem  aber  zurückgewiesene  Text 
war  ihm  zunächst  von  unbekannter  Seite  zugeg^en; 
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erst  spiter  stellte  .es  sich  heraus,  dsss  er  Ed.  Devrient 
zum  Verfasser  hatte.  Zum  ersten  Mal  in  Berlin,  dort 
aber  keineswegs  mit  gsnz  dttrchgreifendem  Erfolge  auf- 
geführt, hat  die  Oper  erst  nach  und  nach  ihre  Erfolge 
auch  auf  die  anderen  deutschen  Bühnen  ausgedehnt 
und  dem  deutschen  Volke  die  Erkenntnis  dieses  ^hatzes 
nur  langsam  aber  sicher  heranwachse  lassen. 

Auch  bei  Gelegenheit  ihrer  Auffuhrung  zur  Marsch- 
ner-Feier hat  man  sich  wieder  und  wieder  nun  aller- 
orten von  dieser  ihrer  lebendigen,  noch  völlig  un- 
verblässten  Bühnenwirkung  überzeugen  dürfen  —  ein 
günstiger  Eindruck,  der  speziell  in  Dresden  noch  wesent- 
lich erhöht  werden  musste  durch  Scheidemantels 
grosszügige,    ganz    ausserordentlich    inteUigente  Ver- 
körperung der  Titelrolle.    Wird  doch   je  nach  ihren 
einzelnen  Vertretern  diese  Partie  auch  ein  ganz  anderes 
Gesicht  aufweisen,  die  Gestalt  des  Meiling  also  z.  B. 
bei   Reichmann  mehr  einen  lockend-leidenden,  bei 
Gura  einen  unheimlich-magischen,  bei  Bulss  einen 
weichlich-süssen,  bei  Perron  wiederum  einen  selbst- 
quälerisch-grübelnden,  wie  eben  bei  Scheidemantel 
einen  dämonisch-rachsüchtigen  Zug  ganz  von  selbst  an- 
nehmen, worunter  aber  des  Letzteren  individuell-charakte- 
ristische Gestaltung  bei  ihrer  kraftvollen  Erscheinung  und 
mit  ihren  markigen  Accenten  uns  keineswegs  etwa  den 
untersten  Rang  hier  einnehmen  will.    Mit  gutem  Grunde 
hat  schon  Riemann  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ver- 
wandtschaft mit  Wagners  „  Fliegendem  Holländer''  zum 
Mindesten  ebenso  frappant  wie  die  der  „Euryanthe"  mit 
dem  „Lohengrin"  zu  nennen  sei,  und  alle  Biographen, 
Aesthetiker  und  Musikforscher  nennen  ja  Marschner 
fibereinstimmend  mehr  ode  r  minder' deutlich  das  „leben- 
dige Zwischenglied  zwischen  Weber  und  Wagner^S  sprechen 
ihm  also  eine  historische  und  künstlerische  Bedeutung 
unbedenklich  zu,'  die  Spitts  a.  a.  O.  als  eine  „geradezu 
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emineote^  oiher  bezeichnet  hat,  nod  welche  sicherlich 
nicht  (mit  Franz  Brendel)  als  eine  „nur  Torfibefsehende^ 
blos  ancesehen  werden  darf.  Würden  wir  Marschner 
andi  wohl  niemals  ein  „Genie**  zn  nennen  Termöfen,  so 
fehdrte  er  eben  doch  zn  jenen  Erscheinongen  am  Sternen- 
himmel der  Kunstgeschichte  („vorschanende  Talente** 
möchten  wir  sie  am  liebsten  heissen)»  denen  gerade 
eine  nm  so  auftnerksamere  Beachtung  gebührt,  je  mehr 
sie  —  an  der  Grenze  zwischen  Talent  und  Genie, 
zwischen  Epigonentum  und  Progonentum  sich  bewegend  — 
die  deutlichen  Elemente  ebenso  gut  noch  der  letzten 
Vergangenheit  (diese  im  Wesentlichen  ausbauend),  als 
auch  schon  der  nächsten  Zukunft  (diese  ahnungsvoll  im 
Einzelnen  vorwegnehmend)  in  sich  glücklich  vereinigen 
und  so  zu  lebendigen  Mittlem,  natürlichen  Brücken  und 
organischen  Bindegliedern  der  Kunstentwicklung  werden 
—  vollberufen  ihrerseits,  zu  bereiten  den  Weg  jenen 
Auserwählten,  die  da  kommen  sollen  im  Namen  der 
Kunst,  um  zu  erfüllen  die  Zeichen  der  Zeit  und  ihrer 
Geschichte!     Und    dieses    Lebensgesetz    der  Kunst- 
historie greift  sogar  so  weit  aus,  dass  es  —  war  es 
nicht  bereits  durch  das  nachahmenswerte  Vorbild  —  min- 
destens  durch  den  empfindlich  gefühlten  Fehler  und  den 
Gegensatz  zum  Unbefriedigenden  beim  Nachfolger  das 
Richtige,  das  dem  Fortschritt  Wohlthätige  und  Fördemde, 
ohne  Weiteres  alsdann  unfehlbar  heraustreibt  Nicht  selten 
wird  man  in  diesem  Sinne  t>ei  Wagner,  zumal  hier,  bei 
dem  so  nahe  liegenden  Vergleich  des  «Helling*  mit 
dem  »Hollinder*',  den  entschiedenen  Eindruck  erhalten, 
als  wollte  er  dasjenige  nun  mit  vernünftigem  Inhalt 
und  sinnvoller  Poesie  seinerseits  noch  erfüllen,  was 
dort,  bei  Marschner,  stellenweise  doch  guiz  als  roman- 
tisch  haltloser,    dramatisch   unmotivierter,  zwischen 
Himmel  und  Brde  unklar  imd  sprunghaft  noch  hin  und  her 
schweifender,  logischer  Widersinn  berührt  hatte.  Hei- 
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*  liog^  in  Dichtung  noch  paa  geisterhaftes»  schemen- 
artig aich  haltendes  Wesen  mit  aeinem  unerhörten  Liebes- 
verlangen —  es  wird  im  .Holländer*  zum  dramatiachen 

Sehnsuchtsrufe  einer  erlösungsbedürftigen  Natur  von 
tragischer  Schuld,  zur  Mitleid  herauafordemden  Geatalt 
eines  ewig  umherirrenden  ^Ahasvems  des  Meeres*. 
So  bleibt  es  zwar  noch  immer  im  Rahmen  der  poetischen 
Sage  und  hält  sich  auch  durchaus  im  Gebiete  des  Roman- 
tischen ;  aber  es  hat  doch  schon  menschliche  Physio- 
gnomie angenommen,  und  der  Konflikt  mit  dem  irdischen 
Nebenbuhler  zudem  ist  ganz  erheblich  vertieft!  (Ähnlich 
erscheint  ja  auch  im  „Rienzi**,  was  bei  Spontini  noch 
hochgeschraubte,  heroische  Pathetik  und  bei  Meyerbeer 
historischer  »Effekt**  war,  zum  Ausdnicks-Ernst  und  zum 
inneren  Grund»  zu  einer  Wirkung  mit  entsprechender,  warm 
treibender  Ursache,  von  Wagner  beherzt  fortgebildet.) 

Beim  «Templer  und  der  Jüdin*  beruht  die 
Textdichtung  im  Wesentlichen  auf  dem  Roman  von 

•  Walter  Scott  «Ivanhoe*  und -spielt,  wie  dieser,  zur 
Zeit  doa  Königs  Richard  Löwenherz.  Das  .Romantische" 
ist  hier  zur  Abwechalung  einmal  zum  Ritterlichen  in 
historischer  Umrahmung  geworden  —  der  Schritt  gegen 
Meyerbeer  hin  ganz  unverkennbar.  Es  kann  aber  nicht 
geleugnet  werden,  dass  die  Überfülle  dessen,  was  in 
jenem  Walter  Scott'schen  Epos  geschieht,  einer  drama- 
tischen Bearbeitung  im  Wege  steht;  dass  es  dem  Text- 
verfasser dabei  nicht  gelungen  ist,  die  nötige  Klarheit 
in  diesen  Stoffreichtum  zu  bringen,  und  dass  also  einem, 
der  jene  Romanunterlage  nicht  schon  kennt  und  sich 
daraus  das  Nötige  von  selbst  ergänzt,  es  kaum  so  leicht 
glücken  dürfte,  das  Drama  in  diesem  Kaleidoskop  von 
Handlung  und  Episodik  wirittich  zu  verstehen,  in  dieaem 
Gemisch  von  Theten,  Meinungen,  Empfindungen  und 
blossen  Bildern  vollauf  und  deutlich  zu  erkennen. 
Daran  hat  auch  die  spfttere  Bearbeitung  nichts  mehr 
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ändern  können,  mit  welcher  das  Werk  seinen  Weg  in  die  * 
Welt  erst  angetreten  hat  und  in  welcher  der  Textdichter 
womöglich  —  noch  willkürlicher  mit  den  Hauptpersonen 
verfahren  ist. 

Besonders  lehrreich  dürfte  es  überdies  sein,  diesen 
Stoff  mit  der  letzten  «historischen*  Oper  Marschners 
zu  vergleichen,  mit  «Lucrezia*,  welche  gßt  nicht  ge- 
druckt, dagegen  in  Darmstadt  z.  B.  handschriftlich  vor> 
handen  ist.  Spitta  nennt  sie  ein  Werfe,  von  dem  man 
sagen  kdnne,  sie  sei  im  Stile  des  «Unterbrochenen 
Opferfestes*^  von  Winter  geschrieben.  Wenn  nun  im 
MTempler^*  ein  ganz  anderer  Stil  vorwaltet»  so  hat  es 
damit  seine  eigene  Bewandtnis.  Erstens  war  Marschner 
durch  Spontini's  Weriie  auf  ganz  andere  Prinzipien 
der  Opemkomposition  aufmerksam  geworden,  und  dann 
hatte  er  ja  mittlerweile  auch  „Euryanthe**  bereits  kennen 
gelernt.  Spontini  aber  hat  den  eigentlichen  Typus  der 
historischen  Oper  festgestellt  (er  hatte  allerdings  auch 
in  Glucks  „Paris  und  Helena"  schon  seinen  Vorläufer 
gehabt).  Beides  nun  hat  sich  Marschner  in  hohem 
Grade  zu  Nutzen  gemacht.  Der  „Euryanthe"  gegenüber 
hat  der  „Templer"  weit  mehr  realen,  historischen  Hinter- 
grund, während  jene  bei  aller  historischen  Umgebung 
doch  in  einer  mystischen,  mehr  sagenhaften  Umgehung 
noch  auftritt.  Spontini  wiederum  verdankt  er  in  der 
Charakteristik  kontrastierender  Massen  sehr  viel,  die 
bei  ihm  denn  auch  ganz  vortrefflich  geraten  ist  und  zu 
ausgezeichneter  Wirkung  gelangt.  Wa»  nämlich  Spontini 
(dessen  „Agnes  von  Hohenstaufen"  in*  ihrem  vorbild- 
lichen, historischen  Wert  wohl  erst  später  einmal  voll- 
auf gewürdigt  werden  wird)  in  seiner  Oper  „Ferdinand 
Cortez"  zum  ersten  Male  in  so  genialer  Weise  und  mit 
so  durchschlagender  Energie  versucht  hat,  das  haben 
wir  hier  im  „Templer"  weiter  ausgebaut  vor  uns:  die 
Sachsen  wild,  schwerfällig  —  aber  fest  und  tüchtig; 


Digitized  by  Google 


Bine  Manchner-Feier. 


183 


die  Normannen  ritterlich,  glänzend,  gewandt,  kühn  — 
aber  auch  übermütig;  die  Templer  wiederum  mit  ganz 
besonderer,  eigentfimlich-emster  imd  religiös  gehaltener 
Färbung.  Alle,  mit  ausserordentlich  frischen  Farben 
und  klaren  Zfigen  hingestellt,  bilden  den  grossen  und 
Veiten  Hintergrund,  auf  dem  sich  die  Handlung 
«bhebt.  Aus  ihnen  treten  dann  die  einzelnen  Haupt- 
•  personeq  in  plastischer  Gestaltung  hervor,  und  unter 
ihnen  vor  Allem  am  lebendigsten  der  leidenschaftlich 
entbrannte  Ritter  Guilbert  Aach  die  Jüdin  ist  eine 
scharF  umrissene,  wenn  auch  vielleicht  weniger  wohl- 
getrofFene  Figur,  deren  Individualität  man  sich  musi- 
kalisch immerhin  noch  ganz  anders  wiedergegeben  denken 
könnte.  Eine  der  treffendsten,  prächtigsten  Figuren  ist 
ferner  der  Eremit,  die  eigentlich  komische,  durch  und 
durch  humorgesättigte  und  heiterkeitsgetränkte  Partie. 
Keineswegs  zwar  wäre  die  Art,  wie  der  Komponist  mit 
den  musikalischen  Organen  (den  Stimmen  und  Instru- 
menten) verfährt,  durchaus  musterhaft  und  vollendet 
zu  nennen:  allein  die  Erfindung  im  Ganzen  ist  frisch, 
vielgestaltig,  mitunter  geradezu  genial  zu  nennen,  und 
meisterlich  fürwahr  bleibt  die  Art,  wie  Marschner  die 
Menge  und  Ffille  der  Formen  selbst  klar  zu  beherrschen 
weiss  und,  wo  es  iiigend  darauf  ankommt,  getrost  auch 
neue  hinzuschafft.  Die  einzelnen  Formen  in  dieser 
Oper  sind  nämlich  überaus  mannigfaltig,  vom  populären 
Lied  über  die  frei  behandelte  Arie  hinweg,  bis  herauf 
zu  den  kompliziertesten  dramatischen  Ensembles  reichend. 

Und  trotzdem  hat  sich  gerade  diese  Oper  niemals 
so  recht  in  das  Herz  unseres  Volkes  einsingen  können, 
scheint  es,  als  ob  etwas  von  jenem  Fluch  der  späteren, 
historischen  Meyerbeer-Oper  schon  allzu  schwer  auf 
ihr  laste!  Worin  mögen  die  Gründe  hierfür  da  wohl  zu 
suchen  sein?  Nun,  ich  glaube,  Naumann  in  seiner 
«Illustrierten   Musikgeschichte*"    hat   es  schon  recht 
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verständlich  ausg^prochen  —  dort  (II,  S.  909),  wo  er 
darauf  hinweist,  dass  Hai6vy  dem  Thema  des  religiösen 
Fanatismus  die  Stimme  der  Tonkunst  geliehen  habe, 
und  in  einer  Fussnote  hierzu  noch  anmerkt :  „Spontini 
hatte,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  ein  solches  Stimmungs- 
gebiet mit  Chören  und  Tänzen  seiner  religiös  fanati- 
sierten  Mexikaner,  schon  26  Jahre  vor  Hal6vy,  gestreift, 
Spohr  der  Weltanschauung  des  Brahmanentums  in  seiner, 
1823  die  Bühne  betretenden  und  schon  romantisch  an- 
gebauchten Jessonda*  Ausdruck  geliehen;  Mafschner 
endlich  Anntherndes,  und  mit  direkter  Anknfipfung  bei 
einer  schönen  Israelitin,  bereits  1829,  also  ebenfUls 
noch  vor  der  Aufführui^  des  Hal6vy'schen  Werkes,  in 
seiner  Oper  »Templer  und  Jfidin<  gewagt" ;  erat  Meyer- 
beer aber  „sei  es  vorbehalten  gewesen,-  diesen  Tönen 
den  erschütterndsten  Ausdruck  in  der  Tonkunst  zu  ver- 
leihen'*. Ich  meine  eben,  indem  Marschner  sich  in 
diesen  geistigen  Zusammenhang  eingliederte,  hat  er  sich 
doch  an  unserem  eigensten  Volksgeiste  —  mit  diesem  . 
Werke  wenigstens  —  einigermassen  versündigt,  und  es 
klingt  fast  schon  verdächtig,  wenn  ein  Mendel  in  der 
Einführung  zum  Operntextbuch  mit  besonderer  Be- 
tonung Wert  darauf  legt,  dass  der  Stoff  zum  „Templer* 
dem  Komponisten  ein  sehr  sympathischer  ge- 
wesen sei,  da  er  ihn  selber  ausgewählt,  für  sich  zurecht- 
gelegt und  nur  dessen  dichterische  Ausführung  seinem 
.gewandten  Schwager''  überlassen  habe :  dieser  Schwager 
hiess  eben  —  Wohlbrfick,  und  qui  excuse,  bekanntlich 
auch  accuse.  Sehr  sonderbar  will  uns  daher  auch  an 
der  selben  Stelle  das  Argument  berühren,  dass  der  nur 
scheinbar  gelöste  Ausgleich  der  Konflikte  zum  Schlnss 
des  Ganzen  die  »Achillesferee'  des  Textbuches  bilde 
—  meinen  wir  doch  vielmehr,  es  bitte  gerade  nur 
gefehlt,  dass  die  schöne  Jüdin  ihren  Ritter  auch  noch 
bekommen  sollte.   Schon  vorher,  namentlich  bei  den 
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ersten  Auseinandersetzungen  zwischen  Bois  Guilbert 
.  und  dem  Gegenstande  seiner,  für  einen  „Tempelherrn" 
wirklich  doch  sehr  unverständlichen  Leidenschaft  klingen 
ja  eine  Menge  Töne  an,  die  in  unserer  Volksseele  wohl 
nie  im  Leben  einen  rechten  Widerhall  finden,  von  dem 
*  Psnzer  deutschen  Gemütslebens  wohl  immer  wie  stumpf 
abprallen  werden ;  und  dass  es  nicht  gut  angeht,  einem 
dentsdien  Tlieaterpablikuni  das  «Dank  Dir,  Gott  Abm* 
bamsl*  stilvoll  vorzusingen,  dass  dasjenige,  was  hier  an 
aufktmender  Befreinng  doch  auch  den  Zuschauer  mit 
beseelen  soll,  einen  ganz  anderen,  unserem  eigensten 
Wesen  vertrauteren  Ausdruck  und  weit  eher  eine  ideal- 
erhebende» blonde  Verkörperung  zu  finden  habe:  das  hat 
wiederum  unser  Richard  Wagner  nicht  nur  bei  Zeiten 
richtig  erkannt,  sondern  audh  in  seiner  Elsa,  für  alle 
Zeiten  dauernd,  mit  vollem  kfinstlerischem  Vermögen 
der  Welt  des  germanischen  Ideales  vor  Augen  gestellt 
Ich  habe  schon  oben  die  Nach-Marschner'sche  Opern- 
mission  dahin  näher  zu  präzisieren  versucht,  dass  ich 
sagte,  Wagner  habe  auch  als  Dramendichter,  der  aus 
poetischem  Geiste  zu  schöpfen  und  in  organischem 
Ernste  zu  schaffen  wusste,  das,  was  in  der  früheren 
romantischen  Oper  noch  so  oft  als  logischer  Widersinn  und 
'  wie  psychologische  Unart  berührte,  zu  einem  vernünftigen 
Ganzen  gebracht  und  nach  streng  dramaturgischen  Ge- 
setzen, in  psychologischer  Vertiefung  der  Äusserlichkeiten, 
sinnvoll  zu  gestalten  verstanden.  Ich  muss  nun  auf 
dieses  Wort  zurückgreifen,  denn  wahrhaft  verblüffend 
ist  der  Fortschritt  der  deutschen  Oper  in  diesem  Sinne 
vom  »Templer"  zum  „Lohengrin"  zu  nennen  —  um  so 
augenfälliger,  je  überraschender  schon  die  Analogien 
zwischen  beiden  Werken,  namentlich  im  II.  Akte,  hervor- 
stechen. Schon  dadurch,  dass  der  Bayreuther  Meister  im 
»Lohengrin*  die  Historie  gegenüber  der  Sage  mehr  in  den 
Hintergrund  treten  Hess,  hat  er  das  Drama,  mit  feinem 
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Gefühl  und  genialem  Blick  für  die  besondere  Aufgabe 
der  Oper,  im  Grunde  nur  m usikaiischer  gemacht  und  • 
von  vorneherein  schon  ihm  den  idealisierenden  Atem 
der  Tonkunst  eingehaucht.  Aber  just  die  auch  im 
^Lohengrin"  noch  vorhandene  (dualistische)  Mischung 
von  Sagenwelt  und  geschichtlichem  Boden  darf  als  Rück- 
erinnerung  an  den  15  Jahre  vordem  liegenden  Marschner 
empfunden  werden.*)  Das  Auseinanderhalten  der  beiden 
nationalen  Gruppen  in  den  Mannenchören,  all'  das  ritter- 
liche Gepränge,  die  Huldigung  vor  dem  König  —  hier 
Richard  Löwenherz,  dort  Heinrich  der  Fifikler;  der 
Trompetenruf  hinter  der  Buhne  (I.  Akt,  zweite  Szene) 
und  nun  vollends  das  ganze  Gottesgericht  im  III.  Akt 
mit  den  Herolden  und  dem  auf  der  Bfihne  postierten 
Trompeter-Korps:  sie  alle  vervollstindigen  —  gpinz  ab- 
gesehen von  den  vielen»  rein  technisch -musikalischen 
Beziehungen  —  in  nicht  abzuweisender  Qestimmtheit 
den  Eindruck  der  Ähnlichkeit»  der  Hindeutnng  schon 
auf  den  spiteren  Schöpfer  des  „Lohengrin",  während 
wir  das  ganze  Kolorit  des  Templerordens,  den  Aufmarsch 
der  Ritter,  sowie  zeitweilig  die  markige  Unisono- 
Führung  der  Männerchöre,  mit  figuriertem  Basse  in  der 
Instrumentalbegleitung,  beinahe  gar  schon  wie  eine  erste  ^ 
Anregung  zum  „Parsifal**  der  Zukunft  aufzufassen  haben. 
Dass  dieses  viele  Männerchor-Singen  in  der  Oper  da- 
gegen auch  seine  bedenkliche  Kehrseite  hat,  das  hat 
Wagner  wiederum  in  späteren  Jahren  klar  genug  er- 
kannt, als  er  uns  (im  X.  Bande  der  Schriften,  S.  215 


•)  In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  auch  Wagners  Befassen  mit 
dem  historisch-romantischen  „Manfred^-StoFF  (lange Zeit  hindurch) 
von  grösster  Wichtigkeit;  Wagner  stand  hierbei  einfach  vor  dem 
Problem:  Marschner  oder  wagner?  —  Diese  Oper  «Manfred* 
wäre  viel  Marschnerischer  wahrscheinlich  geworden,  als  es  der 
„Lohengrln''  ward  —  ein  Marschner,  wie  eigentlich  schon  die 
»Feen**  einer  gewesen!  • 
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bis  217)  in  humoristischer  Weise  —  nunmehr  über  der 
Sache  stehend,  während  er  doch  noch  im  „Lohengrin« 
sich  stark  in  diesen  Geist  mit  verstrickt  zeigte  —  sehr 
lichtvoll  beschreibt,  auf  welche  Abwege  diese  Richtung 
mitunter  bei  Marschner  gerade  geffihrt  habe.  Ab-  und 
Holzwege  der  Tonkunst»  oder  doch  des  musikalischen 
Drama%  die  uns  weiterhin  Opern  wie  Ed.  Kretschmers 
»Heinrich  der  L5we*  oder  Beckers  »Frauenlob**  mit 
erschreckender  Deutlichkeit  noch  besonders  grell  be- 
leuchten sollten.  Bewies  Wagner  hierin,  dass  er  an 
IVlarschner  und  dessen  negativen  Seiten  sehr  wohl  auch 
zu  lernen  vermochte,  so  noch  weit  mehr  zeigt  der 
„Templer"  gerade,  ästhetisch  betrachtet,  die  wahrhaft 
gähnende  Kluft  zwischen  Marschner  und  seinem  ungleich 
genialeren  Nachfolger  .  .  . 

Mit  seinem  ältesten  Werke,  dem  am  frühesten  vor 
»Templer*  und  „Helling"  entstandenen,  grausigen 
„Vampyr",  schloss  die  denkwürdige  Reihe  der  Ge- 
dächtnis-Aufführungen auf  Heinrich  Marschner,  so 
dass  Uns  also  der  Fortgang  in  des  Meisters  ton- 
künstlerischem,  musikdramatischem  Schaffen  just  in  der 
umgekehrten  Reihenfolge  »jubilierend*  vor  Augen  ge- 
führt wurde.  Denn  darüber  besteht  ja  doch  wohl  keinerlei 
Zweifel  bei  allen  UrteilsfShigen,  dass  ihnlich,  wie  schon 
der  Textdichter  dieser  Oper  sich  sehr  stark  an  gewisse 
Ingredienzien  der  Kindischen  „  Freischütz  *- Dichtung 
angelehnt,  so  auch  der  Komponist  bei  diesem  Werke  der 
Muse  C  M.  von  Webers  noch  ganz  besonders  tief  in 
die  Augen  geschaut  hat.  Blickt  doch  selbst  der  Laie 
verwundert  auf,  wenn  er  in  der  Ouvertüre  Horn  und  dann 
Klarinette 'beinahe  schon  zu  einem  (später  noch  einmal 
von  Malvine  und  dem  Chor  bedeutsam  aufgenommen) 
„Euryanthen"-Thema  keck  genug  einsetzen  hört  —  ganz 
abgesehen  auch  noch  davon,  dass  die  Nummern  2,  6,  11, 
12,  15,  u.  a.  doch  etwas  allzu  auffällig  nach  spezifisch 
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Weber'scher  Faktur  nachgebildet  erscheinen.  Trotzdem 
aber  darf  man  diesen  seltsamen  „Vampyr",  dieses 
abenteuerliche,  gleich  in  seinem  Eingange  an  den 
hochtrabenden  (aber  echt  svolkstfimlichen*!)  Gmael- 
blddainn  äna  der  »WolfSMchlucht*  nur  zu  deutlich  er^ 
innemde  Gemisch  aus  «»Freischütz*  und  «Don  Juan*,. 
.Robert  der  Teufel*  und  .Faust*«  doch  vohl  als 
Marschners  frischestes,,  flussigstes  und  charakte- 
ristischestes Werk  nach  wie  vor  bezeichnen;  wihrend 
wir  herzlich  gerne  den  .Templer*  als  sein  bedeutendstes 
und  den  .Helling*  als  sein  originellstes  gelten  lassen 
wollen.  Ist  der  .Vampyr*  auch  keine  Schöpfung  von 
.klassischer'  Mustergültigkeit  zu  nennen,  so  bleibt  er 
jedenfklls  einer  der  interessantesten  und  wertvoll sten„ 
in  seinem  Extrem  ^anz  besonders  lehrreichen  und  — 
kennzeichnenden  Ausläufer  der  Spuk-  und  Mondschein- 
romantik auf  musikalischem  Gebiete,  der  —  wie  er 
zwischen  Webers  „Freischütz"  und  Wagners  .Fliegendem 
Holländer",  dem  ersteren  eigentlich  noch  näher  verwandt, 
die  Mitte  hält  —  einerseits  wiederum  bis  auf  den  klaren 
Mozart  (Ouvertüre  zu  „Don  Juan"  in  No.  5,  Zerline  in 
No.  13  und  16)  zurückzuweisen,  anderseits  sogar  der 
Walpurgisnacht  im  Goethe'schen  „Faust",  geistig  gleich- 
sam, die  Hand  zu  reichen  scheint. 

Schon  Spitta  hat  darauf  hingewiesen,  dass  uns  der  Stoff 
dieser  romantischen  Oper  in  die  damaligen  litterarischen 
Strömungen  tief  hineinführe.  Man  schreibt  ihn  einer  Er- 
zählung Lord  Byrons  im  Wesentlichen  zu,  doch  ist  das 
nur  cum  grano  salis  zu  nehmen.  Die  merkwürdige  Eigen- 
tümlichkeit der  von  dem  englischen  Dichter  gelegentlich 
zum  Besten  gegebenen  Geschichte  hatte*  natürlich 
nicht  ihren  Eindruck  auf  den  empfänglichen  Teil  der  zeit- 
gendssischen  litterarischen  Umgebung  verfehlen  können, 
und  so  kam  es,  dass  alsbald  andere,  durch  sie  angeregte, 
poetische  Produkte  auf  dem  Plane  erschienen.  Jedoch 
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auch  die  musikalische  Komposition  hatte  sich  des 
dankbaren  Vorwurfes  wiederholt  bemächtigt.  Schon  um 
die  selbe  Zeit,  da  Byrons  gruselige  Geschichte  herauskam, 
schrieb  nämlich  ein  Engländer,  später  der  bekannte 
Lindpaintner,  ekie  Oper  auf  den  gleichen  Stoff  und 
ebenso  Hartmann,  der  berühmte  dänische  Tonmeister, 
eine  solche:  dieser  unter  dem  Titel  »Der  Rabe**,  während 
der  Enkel  Goethe's,  Walter  von  Goethe,  in  seinem  op. 
22  drd  Balladen  «la  dieaem  Stoffkreiae  in  Mnrik  gesetzt 
halte.  Endlich,  auf  den  beiapielloaen  Erfolg  hin  heaondera 
der  Marachner'achen  Oper,  deren  Text,  von  dem  ge- 
achickten  Wohlbrfick  wiederum  herrfihend,  1828  zu  Leipzig 
gedruckt  worden  war,  entatand  im  Jahre  1830  noch  die 
Parodie  .Staberl  als  Vampyr*.  In  der  Dichtung  Wohl- 
brucka  aber,  die  als  eine  in  ihrer  Art  vortreffliche 
bezeichnet  werden  darf,  iat  nur  eine  Szene,  diese  aller- 
dings um  so  auflilllger,  aus  Byron  fast  wörtlich  über- 
nommen. 

An  sich  ist  die  Vampyr-Sage  eine  solche,  die  bei 
slavischen  Völkern  ihren  Ursprung  hat  und  in  unauf- 
geklärten Landstrichen  auch  heute  noch  dort  „umgeht*. 
Wesen,  welche  grosse  Verbrechen  auf  dem  Gewissen 
haben,  können  im  Grabe  keine  Ruhe  finden  und  müssen 
ihr  Leben  weiterfristen  dadurch,  dass  sie  sich  mit  Blut 
aus  anderer  Leute  Leben  vollsaugen  —  eine  schwere 
Strafe  Gottes !  Wegen  ihres  ruchlosen  Treibens  auf 
Erden  sind  sie  der  ewigen  Verdammnis  verfallen,  aber 
die  Strafe  muss  Verschärft  werden  durch  solchen  Mittel- 
zustand zwischen  Leben  und  Sterben,  und  die  Sache 
erscheint  noch  grausamer,  weil  alle  ihre  Opfer  mit  ihilen 
der  Verderbnis  anheimfallen.  Man  denke  hier  an  den 
„Holländer**  (der  übrigens  als  Text  in  einem  analogen  Ver- 
hältnis zu  einem  Heine'schen  Bericht,  wie  der  „Vampyr* 
zur  Geschichte  Byrons,  steht):  wie  auch  dort  des  Titel- 
helden Fluch  das  Schicksal  und  Seelenheil  so  vieler 
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Mädchen  an  seine  Fersen  kettet,  wie  dort  indessen  eine 
Lösung  bereits  in  verbesserter,  psychologisch  moti- 
vierter Form  dahin  eintritt,  dass  er  selbst  lieber  auf  das 
eigene  Heil  verzichtet,  als  dass  er  noch  weitere  Opfer 
mit  sich  in's  Unglück  stürzen  will !  Freilich,  auch  schon 
im  Teztbuche  zur  Marschner^schen  Oper  liegt,  im  Gegen- 
satze zu  jener  ursprünglichen  Sagengesttütung,  eine 
beachtenswerte  sittliche  Wendtmg  vor:  Don  Juan- 
Momente  sind  mit  hineingewoben,  und  so  eigiebt  sich 
in  dem  vorliegenden  Werke  der  Verlauf,  dass  für  den 
Verbrecher  die  Frist  seines  lasterhaften  Zwischenlebens 
abgelaufen  ist.  Der  „Vampyr*  ist  .zugleich  Werkzeug 
des  Bösen;  er  sucht  die  Frauenwelt  zu  verführen,  und 
wer  nicht  ganz  reinen  Herzens  ist,  der  erliegt  dem 
Lüstling  in  natürlicher  Schwäche.  Eine  ähnliche  Ver- 
sucherrolle spielt  ja  auch  Kaspar  bei  Kind- Weber,  nur 
dass  bei  . Marschner  die  böse  Lust*  der  „böse  Blick'*, 
womöglich  noch  dämonischer  und  grausamer  hervortritt. 
Nun  wäre  aber  eine  solche  Gestalt  einzig  und  allein  nur 
widerwärtig,  wenn  ihr  nicht  ein  Rest  menschlichen 
Lebens  und  Empfindens  geblieben  wäre.  So  fühlt 
Ruthwen  zeitweise  den  schrecklichen  Fluch,  der  auf  ihm 
lastet,  als  solchen  mit  ganzer  Wucht  und  Schwere,  und 
bei  dem  dritten  der  Opfer  wird  sein  Wesen  einmal  g^lich 
zu  Schanden  an  der  absoluten  und  unwandelbaren  Reinheit 
jener  keuschen,  gottvertrauenden  Jungfrau.  Nebenher  ist 
die  Partie  der  Emmy  höchst  eigentümlich:  man  sieht 
deutlich  sogar  hier  die  Einwirkung  des  Mozart'schen  ,Don 
Juan**  (wie  femer  in  den  drei  Frauengestalten  und  dem 
Tenor  singenden,  etwas  schwachherzigen  Liebhaber  der 
einen  von  ihnen  die  formale  Reminiszenz  sich  meldet):  es 
ist  eben  Zerlinchen  mit  ihrem  berechtigt  eifersüchtigen 
Masetto.  Und  doch  ist  es  wieder  nicht  Zerline;  die 
naive  Sinnlichkeit,  das  Heitere,  Freundliche,  Leicht- 
Flatterhafte,  was  der  Gestalt  bei  Mozart  ihren  Charakter 
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Aufgeprägt  hat,  es  ist  hier  in's  Unheimliche,  Ahnungsvolle 
fortgebildet :  etwas  Schwüles  liegt  auf  der  Figur,  wie  — 
dem  ganzen  Stoff  und  Sagen-Kolorit  entsprechend  —  eine 
schwermütige  Note  schottischer  Weise  ebenso  in  die 
derbe  Volkslust  leicht  mit  hineinlüingt.  So  krass  also  die 
Dichtung  auch  berührt,  es  fehlt  ihr  doch  nicht  an  einer 
ausgleichenden  sittlichen  Idee:  die  Macht  des  Bösen 
ist  positiv  wirksam  ~  Schutz  gegen  sie  gewähren  aber 
Gottvertrauen,  Herzensreinheit  und  Sitteneinfalt,  eine 
fromme  Liebe*  und  ein  wirklich  keusches  Gemüt. 

Richard  Wagner  allerdings,  er  war  merkwürdiger 
Weise  gerade  auf  diese  Oper  seines  Landsmannes  nicht 
allzu  gut  zu  sprechen.    Zv/ar  kann  man  ihm  so  ganz 
nicht  eben  Unrecht  geben,  wenn  er  sich  brieflich  einmal 
(März  1852)  darüber  äussert:  „Eine  neue  Kurmethode  — 
»Mondschein  thut's  freilich  nicht!'    Sehr  amüsiert  hat 
mich,  dass  das  liebe  Publikum  von  der  Ekelhaftigkeit 
des  Sujets  gar  nicht  betroffen  wird;  es  ist  dies  natürlich 
nur  Stumpffühligkeit,  die  im  entgegengesetzen  Falle  von 
der  Zartheit  ebenfalls  unbetroffen  bleibt.  In  unserer  Oper 
kann  man  den  Leuten  Kinder  auf  dem  Theater  schlachten 
und  firessen  lassen,  ohne  dass  sie  merken,  wss  vorgeht.* 
Aber  wenn  Wagner  hier  ein  bischen  schärfer,  als  wohr 
notwendig  war,  aburteilt,  so  wissen  wir  ja:  einmal,  wie 
gfinsffg  und  lichtvoll  er  sich  an  anderen  Stellen  wieder 
über  JKarschner  verbreitet  hat.    Sodann  werden  wir 
dabei  auch  nicht  ganz  vergessen,  dass  er  damals,  als  er  dies 
schrieb,  schon  der  Dichter  des  » Nibelungenringes'',  also 
auch  des  «Tannhäuser"  und  des  sLohengrin**  geworden 
war,  der  seinerseits  schon  ein  kräftigeres  Wörtlein  über 
verfehlte  Textdichtungen  gelegentlich  sich  leisten  durfte. 
Quod  licet  Jovi,  non  licet  —  Jedem!    Und  endlich 
werden  wir  uns  klar  zu  machen  haben,  dass  er  mit 
jenem  Worte  eine  liebenswürdige  Seite  der  Oper  voll- 
kommen noch  ausser  Acht  gelassen  hat,  die  eben  doch 
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dieses  so  schrecklich  abstossende  Werk  erst  erträglich 
macht,  und  welche  zugleich  einen  gnindwesentlichen 
Vorzug,  einen  unvergänglichen  Reiz  der  Marschner'schen 
Muse  überhaupt  für  uns  bildet:  die  komisch -drollige 
Seite!  Nicht,  als  ob  wir  eine  gewisse  Feuchtfröhlichkeit 
als  Mitläufer  allzu  hoch  einschätzen  möchten,  oder 
auch  hier  die  wiederholt  begangene  Geschmacklosigkeit 
uns  zu  Schulden  kommen  lassen  wollten,  Marschner 
und  seinen  Textdichter  mit  einem  so  ^Grossen  und 
Unvergleichlichen  wie  Shtkespeare  gleich  in  dne  Parallele 
zu  stellen:  weil  man  denn  schon  an  dem  Briten  die 
einheitliche  Verbindung  von  Komisch  und  Romantisch 
80  oft  bis  zu  dem  Punkte  bewundem  kann,  wo  beide, 
anstatt  sich  zu  durchkreuzen,  sich  gegenseitig  vielmehr 
heben  und  steigern.  Im  Gegenteil  möchten  wir  bei 
Marschner  sogar  weniger  eine  harmonische  Ineinsbildung 
dieser  beiden  Elemente,  als  weit  eher  nur  ihre  ergänzende 
Gegenüberstellung  und  ausgleichende  Nebeneinander- 
reihung  finden  —  ein  Wechselspiel,  das  zumal  in  diesem 
•  „Vampyr"  beinahe  schon  wie  ein  brutales  Dazwischen- 

platzen  der  Trinkerszene  mit  ihrem  fidelen  „Ergo 
bibamus!"  in  so  ganz  andere,  stark  aufgewühlte  Leiden- 
schaften hinein,  zartere  Gemüter  berühren  könnte.  Dass 
aber  das  Talent  für  die  musikalische  Darstellung,  ^  den 
plastischen  Ausdruck  des  Komischen,  bei  Marschner  sehr 
entschieden,  viel  stSrker  noch  als  je  bei  Weber,  ausgebildet 
erscheint,  dass  er  in  diesem  Punkte  vor  Allem  die  deutsche 
komische  Oper  von  Dittersdorf  und  Genossen  nicht  nur 
förtgeffihrt,  sondern  auch  noch  erheblich  übertrolTen  hat, 
das  kann  doch  kaum  einem  Zweifel  mehr  unterliegoi  für 
den  Einsichtigen,  der  all'  der  hübschen  EinfiQle,  gefalligen 
Nummern  und  frischen  Volksweisen  dankbar  gedenkt, 
denen  der  Meister  in  seinen  drei  grossen  Opern  vom 
Trinkerquartett  und  den  drolligen  Volksbelustigungen 
(im  „Vampyr**)  über  den  munter-veischmitzten  Bruder 
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Tuck  (im  „Templer**)  hinweg,  bis  zum  Spruchsprechen 
und  dem  BlindeKuhspiel  (im  „Meiling**)  so  unmittelbar 
wirksame,  unverwüstlich  heitere  Töne  geliehen  hat. 

Das  aber  ist  zugleich  jene  gesunde  und  tüchtige,  volks- 
tümlich eingängliche  Linie,  deren  natürlich  sprudelnde 
Komik  durch  eine  drastische  Orchesterplastik  ungemein 
charakteristische  Erläuterung  noch  erfährt;  auf  der 
später  dann  auch  Nicolai  und  Lortzing  ihre  humorvolle 
Note  in  so  eifrenliclier  Weise  aufgesetzt  haben,  und  deren 
neuerlicher  einfach-anspruchsloser,  aber  der  Tradition 
kundiger  Fortsetzer  uns  heutige  Tages  zu  unserem 
aufrichtigsten  Schmerze  noch  immer  abgeht.  Des  Fremd- 
linders  Verdi  «Falstalf-Oper  hat  hier  eine  entschiedene 
Lücke  mit  tfficklichstem  Gelingen  bei  uns  Deutschen 
ausf&llen  helfen  —  aber  noch  warten  wir  desjenigen, 
der,  aus  unserem  Holze  geschnitzt,  hier  wieder  einmal 
das  .erlösende  Wort*  zu  sprechen  voll  berufen  erschiene. 
Auf  dem  Boden  der  grossen  historischen  Oper  von 
Gluck,  iVlozart,  Spontini  her  das  natürliche  Bindeglied 
zu  Auber,  Hal6vy,  Meyerbeer  und  Wagner;  von  Weber, 
Spofar,  £.  T.  A.  Hoifmann  her  auf  dem  Gebiete  der 
romantischen  Oper  wiederum  der  ausgesprochene 
Vermittler  auf  Schumann  und  das  Wagnerische  Musik- 
drama hin;  unter  all  den  Komponisten  von  deutschen 
« Kapellmeisteropern "  endlich  (der  Kreutzer,  Lortzing, 
Nicolai,  Lindpaintner,  Kalliwoda,  Lachner,  Dorn,  Reissiger 
—  und  wie  sie  alle  heissen  mö^en)  trotz  relativ  vielleicht 
weniger  Bühnenaufführungen  zweifellos  noch  heute  die 
am  meisten  Respekt  einflössende,  würdig-meisterliche 
Erscheinung,  nimmt  Marschner  also  einen  gar  bedeut- 
samen, historischen  Ehrenplatz  in  der  neueren  Musik- 
geschichte ein,  der  ihm  sicherlich  auch  für  die  Dauer 
von  dieser  erhalten  und  in  treuem  Angedenken  be- 
wahrt werden  wird.  Geistige  Fortschritte  und  textliche 
Neuerungen,  technische  Weiterungen  und  musikalische 
Sei  dl,  Wagneriana.    Bd.  II.  13 
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Entdeckungen:  sie  sprechen  deutlicher  und  besagen  mehr 
als  alle  Dekarationen,  Diplome  und  Eftenbezeugungen, 
die  Marschner  in  seiner  hohen  bürgerlichen  Stellung 
noch  bei  Lebzeiten  eingeheimst»  und  selbst  mehr  als 
die  beiden  Denkmiler,  die  man  ihm  nach  seinem  Tode, 
an  den  Stitten  seiner  Geburt  und  seiner  letzten  Wirk- 
samkeit, mittlerweise  errichtet  hat.  Ein  Jahrhundert 
braucht  es  ja  wohl  (nach  Karl  Woermann),  „bis  das 
Urteil  der  Nachwelt  über  die  Vergangenheit  in  der 
Kunstgeschichte  annähernd  Allgemeingültigkeit  unter 
den  europäischen  Kulturvölkern  erlangt*  und  sich  die 
Spreu  einer  nur  modischen  Zeit-Anerkennung  von  dem 
Weizen  einer  bleibenden,  dauergründigen  Würdigung 
endgültig  sondert:  dieses  klärende  Jahrhundert,  wir  hätten 
es  ja  nun  glücklich  hinter  uns,  und  Marschners  Stern 
ist  sicher  nicht  im  Erblassen  noch  Versinken  begriffen! 
Möchte  aber  auch  der  Name  Marschner  fortan  wieder 
häufiger  auf  unseren  Opernzetteln  prangen,  auf  dass  die 
„Pietät"  jener  Zentenarfeier  von  1895  nicht  etwa  nach 
ein  paar  Monden  schon  als  eine  heuchlerische  nur 
empfunden  werden  muss!  —  So  schrieb  ich  damals, 
1895.  Wie  steht  es  wohl  heutigen  Tages  damit?  Habe* 
ich  leider  darin  Recht  behalten?  .  .  . 

Mit  einer  sogenannten  „kombinierten"  Ehren-  und  Fest- 
vorstellung hat  übrigens  die  Dresdner  Hofoper  jenes  ihr 
eigentliches  Marschner -Jubiläum  eben  damals,  und 
zwar  nach  Aufführung  oben  genannter  Opern  besonders 
feierlich  noch  begehen  tu  sollen  gelaubt.  Man  hatte 
Szenen  aus  .Heiling"  (Vorspiel  und  I.  Akt,  1.  SzeneX 
»Vampyr*  (IL  Akt),  sowie  .Templer  und  Jüdin"  (IL  Akt» 
1.  Szene;  IIL  Akt»  2.  und  1.  Szene)  zusammengestöppelt 
und  hier  zum  Schlüsse  die  bekannte  Apostrophe  Ivanhoe's 
an  den  König  Richard  Ldwenherz  in  ein:  »Wer  ist  der 
Meister  hochverehrt?*  etc.  ad  majorem  iVUrschneri 
gloriam  umgedichtet.    Und  dieser  .solenne*  Scbluss- 


Digitized  by  Google 


Eine  Marscbner-Feier. 


105 


gesang  mit  aeiiier  aufdringlichen  Fragp  hatte  sich  zuletzt 
dem  Hintei^sninde  der  Bfihne  zugewandt,  der  die  Büste 
des  gefderten  Komponisten,  umgeben  von  seinen  vdlks- 
tnmliehsten  Opemgestalten  —  nicht  zu  vergessen 
natfiflich  das  malerisch  gruppitoe  „Trinkerquartett"  eus 
dem  »Vampyr",  den  Blicken  der  Zuschauer  bei  diesen 
Worten  noch  einmal  enthflUte.  Ob  freilich  dieser 
«Marschner-Salat*  (wie  ein  guter  Bekannter  damals 
treffend  meinte)  auch  als  ein  Ausdruck  wahrer  Pietät 
anzusehen  war,  zu  ehrendem  Gedächtnisse  des,  der 
Dresdner  Oper  als  geborener  Sachse  und  als  ihr  ehe- 
maliger iHusikdirektor  per^nlich  so  nahe  stehenden 
Meisters,  darüber  werden  die  Ansichten  geteilt  sein 
dürfen.  Ich  wenigstens,  ein  abgesagter  Feind  aller 
Stilwidrigkeiten,  selbst  bei  Hoffesten,  meine  im  Gegen- 
teil, dass  uns  gerade  das  einen  Marschner  zur  Höhe 
eines,  noch  heutzutage  allverehrten  deutschen  Meisters 
erst  erhoben  hat,  dass  alle  jene  markanten  Einzelszenen 
eben  nicht  tote  „Bruchstücke"  in  seinem  Schaffen 
lediglich  geblieben  waren,  sonderen  im  weiteren  Ausbau 
zu  lebendigen,  noch  heute  von  unserem  Volke  mehr 
oder  minder  herzlich  geliebten,  vollen  und  echten  Kunst- 
organismen sich  auswuchsen.  Die  Zeiten  sind  gottlob 
doch  wohl  vorüber,  da  man  aus  der  „Oper"  —  im  Gegen- 
satz zum  dramaturgisch  vernünftigen  „Schauspiel"  — 
einen  leidigen  Wechselbalg  der  Unvernunft,  ohne  jeden 
Protest  seitens  der  zuständigen  Kritik,  noch  gestalten 
durfte!  Und  weit  innerlicher  gewiss  würde  sich  die 
allein  richtige  Dankberkeit  einem  JMarschner  gegenüber 
alsdiinn  bekundet  haben,  wenn  die  zum  Teil  erst  wieder 
neu  einzustudierenden  drei  Werke,  etwa  an  Stelle  der 
Auber'schen,  Thomas'schen  und  Mascagni'schen  »JMuse*, 
überhaupt  zum  dauernden  Bestände  unseres  Spielplanes 
bereits  gehörten,  zum  yorliegenden  Zweck  aber  dafür 
ehie  der  weniger  gekannten^  schon  vergessenen 

13*  . 


196 


Wagneriana.   Bd.  II. 


Opern  des  Jubilars  zu  mutvollem  AufTOliniiigsversiich 
bitte  bervorgeholt  werden  können.  Das  wären  Tbaten, 
dfes  wirkliche  »Erkenntlicbkeiten*  gewesen  gog^fiber 
dem  Schöpfer  von  Meisterwerken,  denen  man  so  überaus 
viel,  wie  wir  gesehen,  zu  verdanken  hati  Etwa  des 
»Falkners-  Braut",  «Das  Schloss  am  Aetna'',  der 
„Bäbu''  und  „König  Hjarne*  würden  neben  dem 
«Adolf  von  Nassau*  zu  diesem  Behufe  einmal  näher 
zu  beaugenscheinigen  und  auf  ihre  Bulmenkraft  hin 
aufmerksamer  neuerdings  zu  prüfen  gewesen  sein ;  zumal 
aber  «Das  Schloss  am  Aetna**  unter  diesen  würde  ohne 
Zweifel  ein  lebhafteres  Interesse  in  unserer  Zeit  wohl 
erweckt  haben  können,  und  zwar  schon  durch  seine, 
den  Meisten  noch  gar  nicht  weiter  bekannten  Be- 
ziehungen zu  Wagner,  welche  sogar  die  bisher  bereits 
festgestellten  noch  wesentlich  zu  ergänzen,  geeignet 
erscheinen. 

Rekapitulieren  wir  hier  ganz  kurz  noch  einmal ! 
Dass  der  »Fliegende  Holländer"  geradewegs  vom  „Hans 
Helling"  herkommt,  das  weiss  man  nachgerade  in  den 
Kreisen  unserer  Musikfreunde;  und  ebenso  auch,  dass 
er  sich  mit  dem  „Vampyr"  —  trotz  des  grässlichen 
Vorwurfes  hier  —  in  wichtigen  Dingen  stark  berührt. 
Freilich  erst  eine  Art  von  Kombination  beider  ergiebt 
so  recht  eigentlich  den  „Holländer'',  während  der  „Vam* 
pyr*'  seinerseits  (aufßUlig  z.  B.  in  der  Arie  des  Aubry, 
II.  Akt)  mächtig  wieder  nach  dem  Weber'schen  „Frei> 
schütz**  zurfickzuschielen  scheint.  Namentlich  aber  ist 
es  der  besondere  Umstand,  wie  das  Ganze  gleichsam 
aus  einer  „Ballade**  herauswächst,  was  nun  den 
vergleichenden  Blick  vom  „Vampyr**  auf  den  „Holländer^ 
wieder  hinlenken  muss.  Dort  wie  hier  erscheint  der 
Gegenstand  der  (von  den  Zuhörern  mit  Rethdn  auf- 
genommenen)  Ballade  alsbald  nach  deren  Absingen  wie 
gespenstisch  in  realer  Wirklichkeit  vor  den  Sängern  — 
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eine  sicherlich  höchst  merkwürdige  Analogie !  Inwieweit 
femer  Wagner  schon  vorher,  in  seinen  ,,Feen",  sich  von 
Marschner  direkt  abhängig  gezeigt  hat,  das  bildet  eine 
Doktor-Frage  allein  für  sich.  Dass  sich  Karl  Maria 
von  Weber  lange  mit  dem  „Wartburgstoflfe  des  Sänger- 
krieges" getragen  hat,  dürfte  zwar  Manchen  aus  mehr- 
fachen Schriften,  z.  B.  R.  Pohl:  „Wagner",  zu  Ohren 
gekommen,  nicht  aber  auch  allgemein  zur  Genüge  bekannt 
geworden  sein.  Hingegen  wieder  liegt  offen  auf  der 
Hand,  dass  «Templer  und  Jfidln^  dem  Kolorit  wie  dem  Tone 
nacli  (zomal  schon  der  Diiloitlosigkeit  wegen)  zwlsclien 
„Enr^the^  und  „Lohengrin**  so  ungellhr  die  rechte 
Mitte  hält  Desgleichen  noch  wird  man,  wenn  man 
recht  genau  zusieht,  im  Vorspiele  zum  „Helling*'  —  und 
zwar  üi  der  Wechselrede  zwischen  der  Beherrscherin 
der  Erdgeister  und  Helling,  dem  sich  nach  der  Erde 
Sehnenden  —  oder  selbst  im  „Vampyr**  —  hier  wieder 
im  düsteren  Lebensberichte  Ruthwens  (IL  Akt),  deut- 
liche Vorwegnahmen  schon  des  „Tannhäuser**  (Venus- 
beig^zene  oder  Erzihlung  der  Romfiahrt)  zu  entdecken 
▼ermeinen.  Nicht  ganz  $o  geläufig  nun,  doch  mindestens 
ebenso  einleuchtend,  dürften  die  verwandten  Zfige  sein, 
die  allzumal  das  im  Staub  der  Archive  schlummernde 
„Schloss  am  Aetna von* Marschner  stofflich 
mit  einem  „Tannhäuser"  noch  verbinden  und  so  abermals 
die  geistige  Brücke  von  Weber  zu  Wagner  bezw.  von 
Wagner  zu  Weber  zurück  mit  schlagen  helfen. 

Eine  im  18.  Jahrhundert  unter  dem  Titel  „Die 
Höllenbraut"  bekannte  Volkskomödie,  die  auch  Goethe 
kannte  und  Schiller  gegenüber  mit  Bezug  auf  den  darin 
enthaltenen  Triumph  des  Teufels  als  das  „Gegenstück 
zum  Faust**  bezeichnete,  liegt  nämlich  diesem,  als 
historische  Erscheinung»  überaus  denkwürdigen  Werke 
zu  Grunde,  dessen  Text  übrigens  von  dem  Braun- 
schweiger Theaterdirektor  Klingemann  herrührt.  Auch 
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Tieck,  der  das  Stück  noch  aii#ühren  sah,  hat  uns  in 
seinen  „Kritischen  Schriften"  über  die  zu  Grunde  liegende 
Volkssage,  die  ausserdem  noch  an  .Kunihild*  ein  Weniges 
anklingt,  Näheres  berichtet.  Das  Symbolische  ist  darin 
zusiehst  nur  schwach  zu  erkennen;  gräbt  man  aber 
etwas  tftfer,  so  kömmt  man  wohl  auf  das  Urbild,  nämlich 
das  der  verführerischen  Frauenschdnheit  aus  jener  Zeit, 
wo  sich  dem  Christentnme  das  Heidentum  verlockend- 
weltfreudig  entgegenstellte.    In  der  Oper  Marschners 
wird  denn  auch  ein  Bacchusfest  gefeiert  an  den  Ufern 
des  Rheins,  und  somit  Hegt  die  Parallele  mit  der  Venus 
und  dem  Bacchanale  im  .Tannhäuser*  nicht  eben  mehr 
allzu  ferne.  Immerhin,  Adelheid,  die  bewunderte  Schönheit 
der  Oper,  ist  kein  entsprechend  starker,  realer,  wirklich 
antik  wirkender  Gegensatz  zum  Christentum,  sie  ist  keine 
Frau  Venus,  wie  Phil.  Spitta  richtig  bemerkt,  dem  wir 
hier  vornehmlich  wieder  folgen  müssen;  sie  befindet 
sich  nur  im  Banne  der  „schönen  Teufeline**.  Aber 
auch  in  einem  anderen  Punkte  ist  eben  dieses  „Schloss 
am  Aetna"  noch  von  ganz  besonderer,  historischer  Be- 
deutung,  und   hierbei   geraten  wir  zugleich  auf  den 
spezifisch  musikalischen  Teil  unserer  Erörterungen, 
unter  dem  ja  natürlich  nicht  etwa  nur  ein  Aufsuchen 
der  rein  äusserlichen  Atiklänge  an  Weber  (wie  gleicher 
Weise  auch  an  Wagner)  verstanden  sein  kann,  so  häufig 
solche  gar  vertraut  wohl  auch  an  unser  Ohr  schlagen 
mögen.    Im  Finale  des  ersten  Aktes  also  der  genannten 
•   Oper  liegen   allerhand   Keime,   welche   in  der  Nach- 
Marschner'schen  romantischen  Oper,  und  in  Sonderheit 
eben  bei  Wagner,  ihre  weitere  Ausbildung  und  natürliche 
Entwicklung  gefunden  haben.     Zu  einer  festen,  ge- 
schlossenen Form  kommt  es  da  eigentlich  nur  äusserst 
selten  und  schwer,  und  zudem  ist  jenes  Finale  als  solches 
von  einer  einzigen  Sängerin  (Adelheid  um  Mittemacht) 
ausgefüllt,  der  nur  hin  und  wieder  Stimmen  von  unten 
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und  aussen  erwiedern:  «in  seit  dem  Refönnator  Gluck 
kaum  mehr  dagewesener  Fall  in  der  deutschen  Opem- 
geschichte!  Und  solcher  genialer  Stficke  sollen  sich  in 
dem  Werke,  das  freilich  im  Obrigen  recht  ungleichmSssig 
gearbeitet  scheint,  noch  sehr  viele  auffinden  lassen. 

Oberhaupt  {ritt  ja  die'  Neigung  zur  Auflösung  der 
sogenannten  Libretto-Nummer  in  eine  mehr  freie,  dra- 
matische Form,  unter  Anlehnung  an  Webers  schwache 
Verstösse  nach  dieser  Richtung  hin,  bei  Marschner  ganz 
unverkennbar  hervor,  und  so  fanden  wir  z.  B.  auch  in 
der  grossen  „Vampyr"-Erzählung,  dort  wo  Lord  Ruthwen 
dem  Aubry  seinen  Fluch  offenbart,  das  alte  Prinzip  der 
Arie  mit  obligater  Einleitung  bereits  aufgegeben,  bezw. 
in  der  mit  der  Orchesterbegleitung  zusammen  zu  einem 
Ganzen  wohlabgerundeten  Mischung  von  Recitativ- 
Gesängen  und  ariosen  Partien  die  Opern-Nummer  zum 
ersten  Male  in  der  einschlägigen  Litteratur  zur  grossen 
dramatischen  Szene  erweitert.  (Auch  anderwärts  noch 
im  „Vampyr"  selbst,  namentlich  aber  im  II.  Akt  des 
„Templer",  lässt  sich  diese  uns  wertvolle  Beobachtung 
wiederholt  anstellen.)  Nicht  minder  das  bekannte, 
ungemein  stimmungsvolle,  weil  so  abgerissen  wirkende 
Melodram  im  ^Meiling"  (unter  der  Sturm-Szene) 
bedeutet  in  solchem  Zusammenhange  den  belangreichen 
dramatischen  Fortschritt  eines  freien  Geistes;  und 
nicht  minder  ist  die  ganz  willkürlich -neue  Einführung 
des  »Vorspiels"  mit  Umstellung  der  Ouvertüre,  in 
dem  selben  Werke,  zum  Mindesten  stark  „  romantisch 
gedacht,  jedenfiills  ohne  vorheriges  Beispiel.  Dass  femer 
das  spätere  Wagner'sche  Leitthema  —  in  seiner  ele- 
mentarsten, von  Mozart  und  Weber  bereits  fiberlLommenen, 
Form:  nimlich  als  sich  unverindert  gleichbleibendes 
„Erinnerungsmotiv^  (als  welches  es  ja  auch  *bis  zum 
„Lohengrin"  hin  das  Feld  beherrscht)  —  bei  Marschner 
^eichiklls  schon  seine  wichtige,  geradezu  zielbewusste 
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Rolle  spielt  —  auch  das  ist  ja  musiktheoretisch  längst 
festgelegt  worden  und  lässt  sich  vorzüglich  abermals 
am  „Meiling'*  sehr  hübsch  verfolgen;  wie  endlich  noch 
gerne  hier  -  mit  erwähnt  sei,  dass  der  Meister  aus 
verminderten  Sept-  und  Nonakkorden,  den  nachmals  zu 
so  ungeahnter  Wirkung  gelangten,  bereits  damals  sehr 
selbständig  Kapital  zu  schlagen  wusste  —  alles  doch 
wahrlich  Merkmale  einer,  zukunftsfroh,  frischen  Idealen 
zutreibenden,  zwischen  Weber  und  Wa^er  den  Bogen 
spannenden  Knnstaufftnsung. 

Leider  nur  in  einem  Betrachte  versagte  dieser 
«Mittler*  als  der  Vorläufer  Wagners  fast  noch  ganz  und 
gsr:  und  das  war  sein  arg  mangelnder  Sinn  ffir  eine 
gute  und  korrekte  Deklamation  aus  dem  Geiste  unserer 
deutschen  Sprache  und  nicht  aus  der  Dynamik  iigend 
einer  Instrumentalfigur  heraus  (worüber  sich  denn  später 
Wagner  selbst,  in  seinen  Ges.  Schriften  IX,  S.  57 — 59 
und  X,  S.  207—209,  213—217,  221  recht  belehrend 
noch  verbreitet  hat).  Zwar  überrascht  er  mitunter  wohl 
schondurch  verblüffende  Grösse  derGebärde  und  dieWucht 
ihres  ausdrucksvollen  Accentes  (vergl.  die  Erzählung 
des  Vampyr,  bei  der  Scheidemantel  höchste  Meister- 
schaft einer  Gesangssprache  entwickeln  konnte);  aber 
wahrscheinlich  doch  nur  deshalb  in  dem  Masse,  weil 
unmittelbar  daneben  wieder  ganze  Strecken  der  nach- 
lässigsten Rezitationsbehandlung  das  durch  Wagners 
.Sprachgesang"  geläuterte  Ohr  von  heute  direkt  ver^ 
letzen  wollen.  Dem  ästhetischen  Unfug  der  »Dialog-Oper" 
vollends  hat  erst  ein  Wagner  emstlich  und  für  alle  Zeit 
den  Garaus  machen  dürfen.  Speziell  in  der  Melodik 
hingegen  weist  Langhans  der  Marschner-Oper  wiederum 
eine  Mittelstellung  zwischen  Spohr  und  Weber  an: 
Spohr  hat  nämlich  oft  zu  viel  Vornehmheit  darin,  Weber 
mitunter  zu  wenig,  während  Marschner  just  die  rechte 
Harmonie  zwischen  beiden  herstellt — abermals  eine  eigen- 
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tfimlidie  SondenteUiuig  also,  die  er  (nebenbei  bemerkt) 
stofflich  denn  auch  noch  einnisl  in  seinem  .Bibn*  zn 
behaapten  scheint.  Dass  er  aber  auch  damit  zuletzt  nur 
wieder  zu  Wagner  lebendig  hinfuhrt,  beweist  ein  eigener 
Aasspruch  des  Bayrenther  Meisters,  den  Heinrich  Pofges 
gelegentlich  seines  Berichtes  über  die  Münchener 
,Hjarae**-Aufführimginder  „Neuen  Zeitschrift  für  Musik*, 
Jahrgang  50  No.  15  mitteilen  konnte,  wonach  Wagher  die 
«grosse  Arie  des  Templers  mit  ihrer  vulkanisch  durch- 
brechenden, dämonischen  Leidenschaft  als  eine  Schöpfung 
von  grösster  Eigentümlichkeit  der  Empfindung  und  be- 
deutender, stellenweise  sogar  wahrhaft  genialer  melo- 
discher Erfindung**  warm  begrüsst  hatte.  Und  der  selbe 
Rieh.  Wagner  war  es  ja  auch,  der  Marschners  Glück 
und  Einsicht  gelegentlich  freudig  rühmte,  welche  ihn  f&r 
seine  bedeutendsten  Opern  Texte  von  brauchbarem, 
poetischem  Werte  finden  Hessen  —  Dichtungen  nament- 
lich, die  .seiner  besonderen  Empfindungsweise  entges^- 
kamen,  jener  merkwürdigen  Durchdringung  glutvollster 
Liebesleidenschaft  mit  dem  Gefühle  eines  dämonischen 
Grauens,  von  der  fast  alle  Helden  seiner  Werke  sich 
mehr  oder  minder  erfüllt  zeigen**. 

Dieses  Dämonisch -Wilde,  das  Gesteigert-Schaurige 
und  Grauenvolle,  ja  vorzugsweise  Diabolische  und 
Gespenstische,  als  welches  allein  er  übrigens  das 
Romantische  fasste  —  viel  einseitiger,  beiläufig  gesagt, 
als  Weber  (den  er  darum  auch  in  der  Stimmungmalerei 
einer  geheimen,  zaubervollen  Naturromantik  keineswegs 
erreichte):  das  war  Marschners  eigenste  Domäne,  in  der 
er  seinerseits  wiederum  den  älteren  Meister  weit  über- 
trifft Seine  grossen  Bariton-Hauptpartien  sind  —  wie 
abermals  Spitta  sehr  dankenswert  einmal  hervorgehoben — 
vollkommen  neue,  lür  die  spitere  Oper  pfStdfindende, 
bahnbrechende  und  breschelegende  Schöpfungen  aus 
Eigenem  heraus.  Vorgeschattet  ist  derartiges  ja  allerdings 
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auch  schon  in  der  „Euryanthe",  wihrend  die  früheren 
Bdsewichter  stets  reine  Basspartien  waren.  Aber  es  durfte 
eben  nicht  nur  ein  gelegentlicher  Einfall  bleiben,  sondern 
musste  einmal  zum  Prinzip  erkoren  werden ;  und  zudem 
werden  diese  Naturen  erst  bei  Marschner  vollends  zu  aus- 
gewachsen tragischen  „Charaktem".  Durch  sie  alle  geht 
ein  leidenschaftlich  drangvoller,  ungestüm  verzehrender, 
im  Gründe  dämonischer  Zug,  der  manchmal  selbst  etwas 
Grandioses  annfmmt:  und  aus  den  vollendeteren  Werken 
seiner  Hand,  in  welchen  er  sich  längere  Zeit  auf  einer 
gewissen  Höhe  zu  halten  verstanden  hat,  bringt  man  in 
der  That  hohe  und  grosse  Eindrücke  mit  heim  samt  der 
Oberzeugung,  dass  diese  Stficite  mit  dem  Geistes^  und 
Gemfitsleben  uaseres  Volkes  doch  mehr,  als  man  so 
obenhin  meinen  möchte»  in  Znsammenhang  stehen  müssen. 

Lenken  wir  daher  unseren  Blick  hier  noch  zurück  — 
darauf,  was  besonders  der  Dresdner  Erinnnerungsfeier 
Bedeutung  verliehen  und  sie  zu  einer  wertvollen  erst 
gemacht  hat,  so  muss  notwendiger  Weise  der  Name 
Scheidemantel  wie  die  lebendige  Verkörperung 
gleichsam  eines,  unter  uns  nun  wieder  wirksam  gewordenen 
Marschner-Ideales  (und  zwar  schon  als  erstaunlich 
ausdauernder  und  gleich  sehr  hervorragender  Träger 
der  drei,  wie  wir  gesehen  haben,  für  jenen  Meister  so 
unendlich  charakteristischen  grossen  Baryton-Titelpartien) 
hier  mit  allen  schuldigen  Ehren  Erwähnung  finden. 
In  ihm  hatte  sich  sozusagen  das  ganze  Dresdner 
Marschner-Jubilftum  künstlerisch*  verdichtet  In  seiner 
stilvollen,  die  hellsten  Lichter  und  interessantesten 
Schlagschatten  auf  Marschners  historische  Grösse  wie 
musüulische  Eigenart  werfenden  .Vampyr**-DImonik 
zumal  schienen  simtliche  Register  der  Hölle  losgelassen 
zu  sein.  Dazu  weckte  er  mit  seinem  schwarzen  Mantel- 
spiel in  den  hoch  erhobenen  Armen,  Dank  einer  verblüffend 
schauerlichen  Maske,  die  schrecklichsten  Erinnerungen 
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■zugleicli  fln  jenes  Geder  von  lichtscheuen  „fliegenden^ 
Händen *S  so  auch  die  Naturgeschichte  ^Vampyr** 
benamset  Und  vollends  gar  die  hinreissend-gewaltige 
Alt,  mit  der  er  bei  dieser,  sonst  doch  so  undankbaren 
Rolle  ,in's  Zeug  ging*,  liess  uns  erstaunend  erkennen, 
ivie  der  reichbegabte,  nach  dem  Höchsten  strebende 
Künstler  ein  eminenter,  mächtig  durchgreifender  «Schau- 
spieler"  stets  sein  würde,  auch  dann  noch,  wenn  er 
seine  herrliche  Stimme  —  was  der  liebe  Gott  verhüten 
möge  —  ja  einmal  verlieren  müsste.  Jeder  Zoll  ein 
Meister  —  jeder  Zoll  ein  Held !  .  .  . 

Wir  sind  am  Ende.  Wie  wenig  Entbehrliches  oder 
gar  Unnützes  wir  aber  mit  obigen  Ausführungen  hier 
zum  Besten  gegeben  haben,  das  darf  vielleicht  die 
Mitteilung  einer  Briefstelle  noch  lehren,  die  mir  Freund 
Dr.  Rieh.  Batka  in  Prag  seinerzeit,  bei  Abschluss  dieser 
Artikelreihe,  1895  gewidmet  hat.  Seine  Zuschrift  an 
mich  hatte  folgenden  Wortlaut:  »Man  muss  sich  in  der 
Tbat  wundem,  wie  stiefmütterlich  die  Geschichts- 
schreibung Marschner  bisher  behandelt  hat.  Von  seiner 
\  umfangreichen  Korrespondenz  ist  fast  nichts  veröffentiicht, 
und  selbst  das  hundertjährige  Jubiläum  hat  wohl  ein 
paar  ästhetische  Würdigungen,  aber  wenig  eigentiich 
biographisches  Material  .zu  Tage  gefördert.  Niemand 
hat  gewisse  Perioden  in  Marschners  Leben  eingehend 
dargestellt,  niemand  alte  Erinnerungen  aufgefrischt. 
Was  in  den  zahlreichen  Marschner-Artikeln  bei  diesem 
Anlass  an  biographischen  Daten  beigebracht  wurde,  steht 
alles  oder  zumeist  schon  im  Konversations-Lexikon. 
Kurz,  man  kann  nicht  eben  sagen,  dass  jenes  Jubiläum 
sehr  rühmlich  für  die  deutsche  Presse  und  speziell  die 
Musikhistorie  ausgefallen  sei.  Ihre  Mitteilungen  nach 
Spitts  gewinnen  daher  ungemein  an  Wert.  Sein  grosses 
Werk  über  den  Meister,  worin  die  vlelfSscb  schwankenden 
Daten  richtig  gestellt  und  eine  aus  voUstindiger  Kenntnis 
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,  des  Quellenmaterials  entsprungene  Darstellung  gegeben 
werden  sollte,  ist,  wie  ich  höre,  leider  nur  bis  zu 
Skizzen  und  Notizen  gediehen,  und  sein  Kollegienheft 
durfte  seine  vorläufigen  Ergebnisse  zusammengefasst 
haben.  Sie  können  sich  also  denken,  wie  sehr  Ihre 
Mitteilungen  interessieren.*  —  Und  nun  geschah  es  g^r 
im  Jahre  1900,  dass  ein  Brief  H.  Marschners  durch  die 
TagesbUtter  lief,  den  das  »Neue  Wiener  Tageblatt*  einem 
Verzeichnis  der  Autographen-Sammlung  Fritz  Donebaners 
in  Prag  entnommen  und  alsbald  verdlfentlicht  hatte. 
Er  lautete,  vom  28.  September  1854  datiert,  folgender- 
massen : 

„Es  ist  nicht  die  Bühne  und  ihr  Zweck  an  und  für 
sich,  der  mir  irgendwie  zuwider  geworden  wire  —  gewiss 

nicht!  Aber  wer  so  wie  ich  in  langjähriger  Erfahrung  das 
Getriebe  an  ihr,  die  fast  allgemeine  Erbärmlichkeit  ihrer 
Priester  und  Priesterinnen,  ihre  Unzulänglichkeit  und 
Unbildung,  die  keine  tiefere  Intention  zu  Tage  zu  fördern 
weiss,  wenn  sie  nicht  mit  breitem  Pinsel  and  dicker  Farbe 
aufgetragen  ist,  ihre  Arroganz  und  Intriguen,  die  mit  denen 
neidischer  Kollegen  und  kaufliclier  Notizler  Hand  in  Hand 
gehen,  kurz,  wer  solche  Eicndigkeit  so  gründlich  kennen 
gelernt  hst  wie  ich,  dem  ist  eine  Abneigung  gegen  solche 
Kämpfe  wohl  za  verzeihen.  Hatte  doch  der  gute  Beet- 
hoven an  einem  Male  schon  genug!  Und  am  Ende  ist 
es  nicht  viel  und  genug,  wenn  einem  Manne  drei  grössere 
Werke  gelungen,  die  unverwelkt  und  frisch  nahezu  an 
die  dreissig  Jahre  auf  dem  Repertoire  sich  zu  halten 
gewusst  haben?  Freilich  enthalten  der  ,Vamp\T',  ,Der 
Templer'  und  vielleicht  auch  noch  der , Meiling'  manches 
Tadelnswerte  und  UnvoUkommenbeiten,  wie  fast  alles 
Mensehlicbe.  Aber  der  in  diesen  Werken  enthaltene  Geiste 
die  Frische  und  Lebendigkeit  ihrer  Melodien  und  Charakte- 
ristik erhalten  ihm  vielleicht  noch  manches  Jahr  die  Gunst 
des  Publikums  ^insofern  sie  also  auch  zurZukunftsmusik 
gerechnet  werden  messen!) ...  An  ein  schlimmes  Ver> 
ftihren  von  Seiten  der  sogenannten  Kritik  fegen  mich 
(als  Kunstler)  bin  ich  schon  gewöhnt,  so  dass  mir  die 
Wagner'sche  Partei  doch  nicht  so  wehe  thut,  als  sie 
vielleicht  beabsichtigt  hat.  Sie  werden  wohl  auch  wissen^ 
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wie  wenig  Notiz  die  sogenannten  grossen  Fachieitunfen 

von  meinem  Wirken  und  von  meinen  Werken  genommen» 
wie  wenige  derselben  (und  selbst  die  grösseren)  wirklieb 
ernsthaft  und  würdig  besprochen  worden  sind,  wihrend 
die  bewusste  Menoelssohn'sche,  Schumann'sche  t^d 
Wagner'sche  Klique  oft  den  kleinsten  Gedanken  ihrer 
Genossen  grossartig  ausposaunt  haben  .  .  Das  liebe 
Publikum  hilt  gewöhnlich  den  grössten  Schreier  auch  für 
den  Gescheitesten,  glaubt  und  —  folgt  ihm»  sei  es  euch 
nur  auf  kurze  Zeit.  Und  das  wird  auch  R.Wagner  erfahren, 
dessen  strenge  Befolgung  seiner  eigenen  Lehre  (womit  er 
es  übrigens  bislang  nicht  ganz  streng  und  genau  genommen 
hat)  ihn  und  seine  Musiker  zu  solcher  musikalischen 
Formlosigkeit  und  Unschönheit  führen  wird  und  muss, 
dass  das  bethörte  Volk  mit  Sehnsucht  und  Begierde  zur 
alten  Ordnung  (ohne  Zopf  und  Perrficke)  zurückeilen  und 
sich  darin  t^ficklich  und  heimisch  fühlen  wird.  Wäre 
Wagner  (ausser  einem  geistreichen  Menschen)  ein  wirk- 
licher Komponist,  und  besässe  er  alle  einem  solchen 
nötigen  Naturgaben,  er  hätte  sicherlich  nicht  nötig  gehabt, 
solchen  Lirm  zu  schlagen  und  zu  solchen  Mitteln  zu 
greifen,  um  als  Tondichter  den  Ruhm  zu  erreichen,  wonach 
sein  Ehrgeiz  ihn  dürsten  macht.  War  er  als  Politiker 
etwa  etwas  Anderes  als  Lärmmacher?  Ich  habe  von  seiner 
Wirksamkeit  als  solcher  nichts  weiter  gehört,  als  dass  er 
die  Sturmglocke  gezogen  und  darauf  das  Land  verlassen 
hat.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  des  Dresdner  Jubiläums 
ihn  politisieren  hören  (also  nach  seiner  ersten  Be- 
gnadigung I),  dass  mir  Hören  und  Sehen  yerging.  Dennoch 
versuchte  ich,  ihm  begreiflich  zu  machen,  dass  er  als 
Künstler  und  Kapellmeister  Nötigeres  wohl  zu  thun  habe, 
um  (freilich  im  Sinne  älterer  Anschauung)  seinem  Stand- 
punkte Genüge  zu  leisten,  und  mag  wohl  damit  den  Grund 
zu  seiner  Abneigung  gegen  mich  gelegt  haben.  Allein 
ich  kann  eben  nicht  anders  reden,  als  ich  denke,  und  so 
habe  ich  1829  seiner  Mutter  offen  gesagt,  dass  aus  den 
mir  vorgelegten  Proben  seiner  Komposition  mehr  auf 
Verstand  als  auf  Erfindungsvermögen  zu  schliessen  und 
deshalb  zu  raten  sei,  ihn  tüchtig  zur  Schule  anzuhalten 
und  studieren  zu  lassen.  Bald  darauf  (1830  oder  1831) 
hörte  ich  aber  schon,  er  sei  Musikdirektor  in  JWagdeburg 
•  geworden.  Von  da  ging  er  nach  Riga,  von  da  nach 
PSris,  wo  es  ihm  elend  ging.  Durch  die  Scbröder-Devrient, 
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kam  sein  ^Rienzi**  und  er  selbst  nach  Dresden,  wo  er 
blieb.  Mehrmals  zahlte  der  König  seine  Schulden,  dafür 
revoltierte  er,  trotz  seines  Diensteides,  und  —  wie  die 
Schröder-Devrient  erzählt  —  behandelte  er  sie  später  sehr 
^  undanklMr.  Nun,  für  ein  gutes  Herz  giebt  derlei  nidit 
Zett|nis.  Ein  gutes  Herz  ist  abär  in  der  Reg^I  jedes  tue- 
gezeichneten  .Künstlers  Besitz.'* 

Mit  wahrer  Genugthuung,  nicht  ohne  ein  innerlich- 
frohloclcendes  Gefühl  grimmigen  Behagens»  reproduziere 
ich  diesen  Polter-Brief  und  Kollegen- Ausftdl  auf  R.  Wagner 
eben  hier»  wo  gerade  zwei  »Wagnerianer*  in  der  un- 
mittelbar voranfgegangenen  Auaaprache  über  die  ihnen 
so  dringend  notwendig  erscheinende  «Ehrenrettung*  des 
Namens  Marschner  sich  zusammen  unterhalten  haben. 
Solche  Vergeltung  hätte  der  ehrenwerte  Meister  in 
seiner  „zeitgenössischen*  Blindheit  damals  sich  gewiss 
nicht  träumen'  lassen  I  j 
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Schumanns    Manfred  ^^-Musik  u.  a. 

(1897) 

Immer  wieder  ganz  derselbe  Eindruck:  dass  ein 
Werk  wie  dieses  mit  dem  bequemen  Gelehrten -Verdikt 
»Zwitterding**  noch  lange  nicht  abgethan  sein  kann;  ja, 
dass  wir  in  Rob.  Schumanns  „Manfred" -Musik  ein 
markantes  Dokument  der  Musik-Entwicklung  überhaupt 
vor  uns  haben,  dem  seine  aparte  Stellung  in  der 
allgemeinen  Kunstgeschichte  erst  noch  näher  anzuweisen 
bleibt!  Man  kommt  dieser  eigenartigen,  nachhaltig 
ernsten  und  selbst  für  das  Talent  eines  Schumann 
erstaunlich  weit  ausgreifenden  Schöpfung  nämlich  gar 
nicht  gründlich  bei,  wenn  man  sie  lediglich  aus  der 
Mnsikgescbichte  heraus  sich  zu  erkUlren  sucht.  Es 
gilt,  sie  erst  einmal  auch  ans  der.Littefarhistorie  heraus 
znsammenhangsvoU  zu  erftusen,  ihr  den  ihrer  würdigen 
,  Platz  im  Rahmen  der  allgemeinen,  gesamten  Geistes- 
bewegung sinnvoll  anzuweisen.  Nur  einige  g^nz 
wenige  und  kurze  Andeutungen  zur  Festlegung  der 
Grundlinien  solchen  tieferen  Verstindnisses  seien  hier 
einmal  gegeben. 

Zunächst  Hesse  sich  —  cum  grano  salis  verstanden  — 
sehr  wohl  sag^:  Byrons  „Manfred**  verhilt  sich  zum 
Goetbe'schen  «Faust" .  wie  Rob.  Schumann  zu  Rieh. 
Wagner;  noch  präziser  gesprochen:  wie  die  schwind- 
süchtige Geschwisterliebe  im  „Manfred**  zur  zeugungs- 
kräftigen Geschwister-Ehe  in  der  „Walküre**.  Sie  ver- 
halten sich  femer  unter  einander  wie  Sehnsucht  zu  Er- 
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fullung,  und  gemeinsam  wieder  zu  einem  Nietzsclie'schen 
«Antichrist*  etwa  wie  JManfreds  grossartiger  Scheide- 
gruss  an  das  niedergehende  Sonnenlicht  zu  Zarathustra's 
erhabenem  Sonnenhymnus  der  anbetenden  Begrüssung 
•an  das  au  f  steigende  Himmels-Gestirn.  Der  ganze  Zeit- 
mangel eines  eilfertigen,  windigen  Journalismus  gehörte 
femer  dazu,  bei  (len  äusserlichen  Äbnlichkeits-Merkmalen 
immer  gleich  stehen  zu  bleiben  und  z.  B.  auch  nur 
von  den  gemeinsamen,  verwandten  Punkten  zwischen 
„Manfred"  und  „Faust"  zu  faseln,  wo  so  tiefgehende 
Unterschiede,  zum  Teil  sogar  diametrale  Gegensätze 
doch  vorliegen.  Gewiss  liegt  in  Fausts  übermenschlichem 
Ringen  und  geistigem  Ausleben  die  Erweiterung  des 
Menschentums  bis  zu  dem  Punkte,  wo  es  sich  im  All* 
wiederfindet  .  und,  sein  individuelles  Selbst  auflösend, 
dem  Wohl  und  Wehe  der  ganzen  Menschheit  es  bereitet. 
Allein  das  ist  |a  der  selbe  Humanititsprozess  (vom  Aus^ 
gange  des  vorigen  Jahrhunderts  her),  dessen  Nachklang 
wir  spiter  auch  Aoch  in  dem  Schiller'schen  «alle 
JMenschen  werden  Brüder  —  ahnest  du  den  Schöpfer, 
Welt?"  bei  Beethoven  wieder  begegnet  sind.  Es  ist 
aber  nicht  der  trotzig-himmelstürmende  Individualismus, 
der  sich  in  geistigem  Hochmut  und  selbstischem  Ge- 
niessen seiner  Gottähnlichkeit  zum  Gegen gott  schliess- 
lich keck  erhebt  („Manfred",  „Siegfried",  „Zarathustra-  * 
Antichrist**!)  und  diese  seine  göttliche  Freiheit  sogar 
noch  durch  ein,  alles  Menschengesetz  unerhört  durch- 
brechendes Sitten -Vergehen  stark  besiegeln  will,  wie 
wir  dies  bei  Byron,  in  ungleich  näherer  Verwandtschaft 
mit  einem  Nietzsche,  doch  finden  können.  Oder  erinnert 
es  uns  etwa  nicht  weit  mehr  an  den  Letztgenannten  und 
seine  »Umwertung*  der  Werte,  wenn  wir  Manfred  — 
ganz  analog  auch  in  hoher,  reiner  Alpenregion  gerade  — 
sprechen  hdren:  .Ich  .  habe  keine  Wahl,  mir  ist  auf 
Erden  schön  oder  hisslich  gleich?"    iVlussen  wir 
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nicht  an  das  , Jenseits  von  Gut  und  BOse",  tn  die 
»Philosophie  .mit  dem  Hammer*  oder  den  herren- 
menschlichen „Willen  zur  Macht**  denken,  wenn  wir 
•  aus  Manfreds  Munde  die  stolze  Widerrede  gegen  die 
Geister  Arimans  „Ich-dlenen?  Ich -gehorchen?  Schon 
Mächtigeren  befkhl  Ich!**  —  oder  kurz  vor  seinem  gott- 
losen, selbstgewollten  Ende  das  „immoralistisch**  freie, 
grosse  Bekenntnis  alsdann  vernehmen:  „Der  Geist,  der 
ewig  ist,  vergiebt  sich  selbst  das  Gute  wie  das  Bdse, 
das  er  dachte!^* 

Man  sieht,  hier  liegt  eine  geistig  folgerichtige, 
innerlich  notwendige  Linie  der  Entwicklung  vom  vorigen 
Jahrhundertsende  bis  zu  unserer  Jahrhundertswende 
vor,  welche  die  weitesten  Perspektiven  uns  eröffnen 
darf  und  heutigen  Tages  den  Vollakkord  dessen  klar 
erklingen  lässt,  was  zu  Anfang  jenes  19.  Jahrhunderts 
in  dünneren  Ober-  und  Nebentönen  tastend  und^suchend 
leise  erst  nur  angeklungen  hatte.  Und  wenn  neuerdings 
ein  Karl  Bleibtreu,  der  tiefete  Byron-Kenner  unserer 
Zeit  (man  vei^leiche  seine  Entdeckung  „Das  Geheimnis 
von  Byrons  Leben**  im  Jahrgsng  1897  der  „Gesellschaft**) 
aus  geliuterter  modemer  Kenntnis  heraus,  retrospektiv 
gleichsam,  von  Lord  Byron  als  dem  „Obermenschen** 
iu'einer  bezüglichen,  jüngst  erschienenen  Broschüre  schon 
gesprochen  hat  —  was  ist  es  wohl,  wenn  nicht  eben 
diese  moderne  Vertiefung  unserer  Anschauung,  was 
uns  bei  solchen  geistigen  Aufhellungen  unseres  Gebietes 
nun  auch  den  andern  Weg  zu  Schumann  zurück  wieder 
so  interessant  beleuchtet?  Frei  wird  alsbald  unser  Blick, 
und  ein  helles  Erkenntnis-Licht  strahlt  uns  nun  auch  auf 
den  genialen  „Manfred"-Komponisten  wider,  so  dass  wir 
jetzt  in  „Manfreds  Beschwörung  und  Ansprache  an 
Astarte''  sogar  ganz  deutlich  zu  erkennen  glauben:  es  war 
der  drangvolle  Sehnsuchtsruf  der  Poesie,  eines 
dichterischen  Schöpfergeistes,  nach  der  über 
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Alles  geliebten,  aber  zum  bleichen  Schemen 
schon  ersurrten  Schwester  (der  Musik),  um  sie 
zu  neuem  Leben  und  liebewsrmer  Vereinigung 
wieder  tufzuweckenl  Der  Unterschied  zwischen  • 
einer  Tonsprtche  des  Sehnens,  wie  sie  Wsgner  im 
„Tristan  z.  B.  anschlug,  und  der  im  Ausdruck  geradezu 
beredt  werdenden  Schumann'schen  Musik  zu  Manfreds 
deklamatorischer  „Ansprache**  dünkt  mir  in  der  Thtt 
seit  Langem  schon  nur  mehr  graduell  und  nicht  mehr 
essentiell,  höchstens  einer  zwischen  dramatischem 
und  lyrischem  Ausdrucke  noch  zu  sein  —  „redende 
Kunsf*  aber  sind  sie  zweifellos  alle  beide.  Und  wie 
nun  also  von  dieser  (der  Scbumann'schen)  Seite  her 
der,  im  letzten  Resultat  freilich  noch  unvermögende, 
Versuch  in  Form  einer  quälerischen  Anfrage  und  eines 
stürmischen  Bannungsexperimentes  erfolgte,  so  wieder 
von  der  anderen  Seite  her  (in  der  Musik  Beethovens,  • 
Berüoz'  und  Liszts)  wurde,  vielfach  experimentell,  die 
Lösung  des  Problemes  durch  konsequenten  Ausbau  des 
hier  am  Wege  liegenden  Feldes  zugleich  in  Angriff 
genommen  —  während  allerdings  erst,  lyrisch  ein  Peter 
.Cornelius  und  dramatisch  ein  Richard  Wagner  jene 
wirklich  zeugungsfähige  Annäherung  zur  gesunden,  ein 
lebenskräftig  Geschlecht  in  die  Welt  setzenden  „Liebes- 
Ehe"  zwischen  beiden  vollziehen  konnten  —  eben  als 
Poeten  und  Komponisten  zugleich  in  einer  Person, 
die*  als  Musiker  zunächst  sogar  vom  Dichter  ihren 
Ausgang  genommen  hatten.  Jene  Vereinigung  beider 
Geschwister,  die  dort  (bei  einem  Schumann)  in  Aer 
Form  des  „Melodrams*^  mit  sehnsuchtsvoller  Hingabe 
romantisch  erst  erstrebt  war:  bei  Wagner,  in  seinem 
musikdramatischen  Rahmen  der  grossen  Tetralogie» 
ward  sie  monumental  ausgeführt  und  vollzogen. 

Inhaltlich  wie  formal  also  gliedert  sich  da  Schumann 
mit  einem  ÜHale  in  einen  tieferen  Zusammenhang  des 
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Werdens  und  des  Schaffens  ein,  den  wir  bislang  noch 
gtr  nicht  bei  ihm  geahnt,  geschweige  denn  richtig 
begriffen  haben,  und  der  uns  nur  mit  neuer  Ehrfurcht 
und  tiefeter  Bewnndemng  für  seinen  zukunftetrichtigen, 
„ahnungsvollen**  Genius  erfüllen  kann.  Wer  des  un- 
^fickllchen  Meisters  geistig-kfinstlerischen  Lebensgang 
genauer  kennt,  der  wird  mich  ohne  Weiteres  hier  wohl 
verstehen.  Er  wird  mir  darnach  «uch  in  dem  iPünkte 
meiner  Auffusung  Recht  g^ben,  den  ich  spiter,  in 
meiner  eingehenden  Studie  fiber  „Schumann  und  die 
Neudeutschen**,  noch  krifdger  zu  stützen  Gelegenheit 
finden  werde:  nämlich,  dass  in  ihm  ursprünglich 
schon  die  Grund-Prinzipien  der  „neudeutschen  Schule**, 
unserer  förtschrittlichen  Musikentwicklung  seither,  im 
Sinne  einer  poetischen  Wiedergeburt  der  Tonkunst, 
entscheidend  vorgebildet  lagen.  Er  wird  vollends  auch 
ffoiz  der  besseren  Meinung  über  ihn  mit  der  Zeit  noch 
werden  müssen  (die  ich  an  anderem  Orte  gleichfalls 
einmal  ausführte):  dass  des  Meisters  schon  nicht  mehr 
ganz  ungetrübter  Geist  in  diesem  späten  Werke  gleichsam 
noch  einmal  sich  verjüngt  und  sich  in  dieser  seiner 
„Talentperiode"  (nach  dem  geflügelten  Worte  Draeseke's) 
sozusagen  somnambul  noch  einmal  auf  das  Genie  seiner 
ersten  Sturm-  und  Drangzeit  ernst  zurückbesonnen  habe. 
Es  ist  ja  sehr  wohlfeil,  hier  einfach  zu  dekretieren:  in 
diesem  durchaus  grüblerischen  Stoffe  habe  sich  bei  ihm 
eben  bereits  das  schleichende  Ungeheuer  der  späteren 
Umnächtung  krankhaft  mahnend  gemeldet.  O,  über 
diese  „Normal**-Männer  und  Gesundheits-Fexen!  Mag 
auch  die  Stoffwahl  nebenbei  als  Beginn  hereinbrechender 
Nacht  bei  ihm  aufgefasst,  und  der  heillose,  tragische 
„Kampf  gegen  seine  eigene  (tiefere)  Natur"  in  dem 
Konflikt  vor  Allem  gesucht  werden,  den  seine,  an 
der  romantisch-modernen  Geisteswelt  gewachsene 
Dichter-Phantirie  mit  dem  leidigen  Mendelssohnianismus 
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einer  glatten  Formen-Klassizit&t  (in  den  er  damals  schon 
rettungslos  verstrickt  war)  zu  bestehen  hatte  —  sicher 
bleibt  als  unser  Ergebnis:  sein  „ Manfred -Werk,  ist  bis 
heute  noch  grausam  unterschätzt  geblieben. 

Erst  ein  Richard  Wagner  war  jener  sichere  «Real- 
politiker'*, dessen  das  deutsche  Musikdrama  —  gleich 
wie  das  Deutsche  Reich  seines  eisernen  Kanzlers  — 
um  jene  Zeit  dringend  bedurfte,  der  seine  Kräfte  und 
Fähigkeiten  am  rechten  Orte,  ohne  Doktrinarismus,  auch 
thätig  brauchbar  anzuwenden  wusste.  Wie  der  hoch- 
sinnige blonde  „deutsche  Professor"  der  40er  Jahre  zur 
Kerngestalt  eines  Bismarck,  ganz  so  ungefähr  steht 
Rob.  Schumann,  als  der  „unpraktische  Idealist"  auf  diesem 
Gebiete,  zum  Schwertschmieder  deutscher  Kunst,  dem 
Genius  und  Reformator  Richard  Wagner  .bis  1876  — 
man  könnte  ihn,  nach  dem  bekannten  Worte,  einen 
„guten  Menschen  und  schlechten  Musikanten"  nennen, 
wenn  das  nicht  gerade  bei  ihm  ad  absurdum  führen 
müsste.  Schöner  jedenftiUs  gesagt:  er  ist  der  Johannes  im 
Verhältnis  zum  späteren  Messias.  Schumann  konnjte 
seiner  Natur  nach  gjar  nicht  anders,  und  sein  hohes 
Streben  ehrt  ihn  in  unseren  Augen,  wie  es  uns  freilich 
zugleich  auch  die  Grenzen  seines  Talentes  zur  Evidenz 
immer  wieder  auf's  Neue  offenbaren  muss. 

Und  zwar  ist  das  nicht  allein  auf  dem  rein  musika- 
lischen Gebiete  in  dieser  ganzen  Frage  zu  verfolgen,  es 
prägt  sich  womöglich  noch  schärfer  und  deutlicher, 
unahwcisiich,  auf  dem  dichterisch-litterarischen  Boden 
aus:  wenn  wir  ihn  z.  B.  in  seiner  „Genoveva"  ganz 
wider  seine  eigene  Natur  stofflich  von  Tieck  weg  zu 
Hebbel  hin  verzweifelt  mit  sich  selbst  ringen  sehen. 
Wer  die  einzelnen  Phasen  dieses  dichterischen  Prozesses 
genauer  studiert  und  durch  sorgfiUtigste,  oft  nicht  wenig 
überraschende  Teztvergleichung  des  Schumann'schen 
Opembuches  mit  der  Tieck'schen  •Genoveva''-Dichtung, 
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sowie  mit  den  Müller'schen,  Raupacli'schen,  Hebbel'sciien 
„Genoveva" -Dramen  selbst,  gleichsam  Zeuge  dieses 
vergeblichen  inneren  Ringens  geworden  ist,  der  weiss 
auch,  dass  allein  schon  daran  jenes  Werk  als  Drama 
schliesslich  scheitern  sollte.  Das  neuzeitliche  Gefühl  und 
theoretische  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  einer 
realeren  Gestaltung,  mit  psychologisch  tiefer  bohrenden 
Motivierungen  zum  Zweck  eines  menschlich  verständ- 
lichen Drama'si  —  es  lebte  bereits  in  ihm;  das  kritische  . 
Bevusstseiii  ffir  des  damtls  in  der  Zeit  liegende  „Drängen 
des  Gedankens  nach  der  Wirklichkeit*  —  es  war  in  ihm 
reichlich  voiiianden.  Allein  die,  welche  dieses  Bewusst- 

•  sein  lebendig  empiknden  —  im  Grunde  ihres  Herzens 
waren  sie  doch  zumeist  noch  »romantische*  Naturen 
und  nicht  die  Thatmenschen,  deren  die  heranreifende 
Zeit  so  sehr  benötigte.  So  trieb  auch  Schumann  zwar 
alles  bei  Schaffung  jener  Oper  immer  wieder  zu  dem 
kraftvolleren,  realer  angelegten,  sozusagen  «modernen* 
Hebbel  hin.  Aber  künstlerisches  Vermögen  und  dich- 
terisches Empfinden  fühlten  sich  hier  nicht  in  gleicher 
Weise  zu  Ha^se,  sie  wiesen  ihn  stark  genug  auf  Tieck 
und  die  Romantik  stets  wieder  zurück,  und  wir  entdecken 
in  diesem  Widerstreit  der  Gefühle  und  Fähigkeiten  die 
eigentlichste  Tragik  Schumann'schen  Geistes,  wie  das 

•  hauptsächliche  Unglück  auch  für  jene,  sonst  so  herrlich 
schöne  Oper:  Schumann  ist  trotz  allen  absichtsvollen 
Wehrens  und  Anklmpfens  dagegen  doch  zu  sehr  in  der 
Romantik  stecken  gebliel>en.  Ich  weiss  wohl,  audi  von 
Wagner  hat  man  das  hin  und  wieder  dreist  behaupten 
woUef ;  aber  man  braucht  ja  nur  einmal  die  Ammen-  und 
Hexenbeschwörung  des  dritten  Aktes  der  „Genoveva* 
z.  B.  mit  Klingsors  Kundry* Berufung  und  dessen  Zauber- 
spiegel im  zweiten  Akte  des  „Parsifal",  ja  auch  nur  die 
Szene  der  ^Genoveva*  vor  dem  Kreuz  im  4.  Akte  mit 
dem  Gebet  der  Elisabeth  im  3.  Akte  des  «Tannhäuser'* 
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(die  Schumann  vielleicht  sogar  als  Ideal  vorgeschwebt 
haben  mag)  zu  vergleichen,  um  den  tiefgehenden  Unter- 
schied dieser  beiden,  ursprünglich  sogar  von  den  gleichen 
Quellen  (Tieck  und  £.  T.  A.  HofFmann)  ausgehenden 
Geister,  die  Kluft  zwiscfaen'jener  rfick-  und  dieser  vor- 
schsuenden  ^Romantik*  sofort  mit  zu  empfinden.  Kurz, 
Schumann  —  davon  bin  icb  persönlicli  fiberzeugt  —  wfirde 
eine  viel  einheitlichere,  klarere,  seinem  Wesen  weit  besser 
entsprechende  Wirkung  mit  seiner  Oper  erzielt  haben 
können,  wenn  er  den  »Ritt  in's  romantische  Mondschein- 
land**  lieber  gleich  ,  ganz  beherzt  angetreten  und  z.  B. 
sich  auF  einen  ergreifenden  Ausbau  der  mehr  lyrischen 
„Episode  Schmerzensreich",  die  hier  als  solche  völlig  , 
fehlt,  verlegt  haben  würde.  So  wäre  vielleicht  ein 
klassisches  Lieblingswerk  unseres  Volkes  geworden,  was 
heute  nur  als  vornehm-gehaltvolles,  aber  im  Kerne  doch 
eben  verfehltes  Meisterwerk,  mehr  geehrt  und  bewundert, 
als  gerade  herzlich  geliebt,  gesungen  und  aufgesucht  wird. 

Uber  die  Scbumann'sche  „Faust^^-Musik  vollends  sind 
die  Akten  wohl  lingst  geschlossen;  wir  fürchten  zudem 
sehr,  gar  bald  werden  es  auch  schon  die  Auffuhrungen 
sein.  Das  Ganze  mag  höchstens  bei  den  bedauernswerten 
Leuten  einen  nachhaltig  schwirmerischen  Eindruck  noch 
heute  hinterlassen,  die  ihren  »II.  Faust* *  daraus  erst  kennen 
lernen  müssen.  Dieser  Schumann*sche  „Faust"  eben,  « 
er  war  ein  Werk,  empfiukgen  und  geboren  in  den  Tagen, 
da  Wagner  Beethovens  grosse  „Neunte"  erst  einführte; 
ein  Werk  aus  jener  Übergangszeit,  da  man  Beethoven 
für  „taub"  und  „wüst"  erklärte  und  den  II.  Teil  des 
„Faust"-Gedichtes  als  allegorischen  Mystizimus,  sym- 
bolischen Unsinn  und  katholisierende  Greisenhaftigkeit, 
nach  Schlagworten  in  der  Presse,  ohne  sich  das  Ding 
je  näher  angesehen  zu  haben,  einfach  ablehnen  zu  dürfen 
vermeinte  —  tauglich  zwar  als  bedeu|samer,  geistiger 
Vorbote   künftiger  MusiktiMten,  aber   verblasst,  ab- 
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gestanden  und  überholt  wie  der  Täufer  Johannes  durch 
seinen  Herrn  und  Täufling,  oder  das  „Gesetz"  als  der 
„Zmchtmeister  auf  den  Messias",  nachdem  dieser  selbst 
(in  der  MusiR)  seine  neue  Lehre  der  Welt  verkündet  hatte. 
Die  Leser  werden  meine  hohe,  persönliche  Verehrung  für 
den  Schuman'schen  Genius  noch  niher  kennen  lernen: 
eine  Wertschätzung,  welche  in  vielen  Punkten  die  land- 
läufige  sogar  noch  um  ein  Erhebliches  fibersteigen  dürfte. 
Auch  wird  man  diesem  Schumann'schen  Versuche  den 
von  Anfang  bis  zu  Ende  vorhaltenden  ehrlich-deutschen 
Emst,  die  durch  und  durch  germanische  Grundgesinnung 
seiner  Konzeption  von  Weitem  gewiss  schon  ansehen. 
Aber  an  unserem  Geschlecht  konnten  eben  Ereignisse 
wie  die  Wagner'sche  „Faust-Ouverture"  und  seine  tief- 
mystischen „Parsifal"-Chöre,  wie  Liszts  grandiose  „Faust- 
Sinfonie"  oder  Berlioz'  „Faustens-Verdammis"  (ja  selbst 
Lassens  „Faust-Musik"  und  H.  Zöllners  „Faust-Oper" 
nehhie  ich  hier  keineswegs  völlig  aus),  nicht  ganz* spurlos 
vorübergehen.  Man  empfindet  heute  die  Bezeichnung 
„Szenen"  bei  solch'  oratorienhaftem,  undramatischem 
Gebahren  als  hOchlichst  „euphemistischen"  Titel  und 
wiederuih  die  Behandlung  dieses  —  seien  wir  in  unserem 
Falle  doch  ganz  oflPen :  impotenten — Opem-Embryo's  ohne 
alles  Leitmotiv- Wesen  und  meist  auch  ohme  schärfere, 
instrumentale  wie  vokale,  Charakteristik  auf  die  Dauer 
als  absolut  unleidlich.  Selbst  die  stellenweise  sehr  fort- 
geschrittene, im  deutschen  Sprachgesang  immerhin 
bemerkenswerte  Deklamation  bleibt  zuletzt. ohne  ein- 
heitliche innere  Durchbildung:  wie  wäre  es  sonst  wohl 
möglich  gewesen,  gerade  den  bedeutsamen  „Chorus 
mysticus"  rezitatorich  derart  haarsträubend,  wie  es  der 
Komponist  wirklich  gethan,  in  Musik  zu  setzen?  Wer 
kann  denn  bei  solch*  unaufhörlichem,  kurzatmigem 
t, Hinanziehen  des  Ewig-Weiblichen**  überhaupt  noch 
andächtig  bleiben  1   
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„Wer  auf  die  Welt  kommt,  baut  ein  Haas; 
Er  geht  und  lisst  es  einem  Zweiten. 
Der  wird  sich's  anders  zubereiten» 
Und  niemtnd  baut  es  ans.** 

So  steht  als  Motto  über  der  letzten  Nummer 
jenes  Jahrganges  der  „Neuen  Zeitschrift  für  Musik*, 
mit  welcher  Robert  Schumanns  langjährige  Leitung  des 
Blattes  nicht  zwar  de  facto  (denn  er  hatte  die  Redaktion 
im  letzten  Halbjahre  bereits  an  einen  gewissen  Lorenz 
übergeben),  wohl  aber  nominell  und  offiziell  zum  Ab- 
schluss  gelangte.  Unmittelbar  darauf,  1845,  mit  der 
ersten  Nummer  des  nichsten  Bandes,  fibemimmt  Franz 
Brendel  das  berühmte  Blatt 

-  Die  Herausgeber  von  dami^s  irrten.   Das  Haus 

—  wenn  immer  auch  ein  wenig  »anders  zubereitet*  — 

erscheint  heute  «ausgebaut",  und  es  mag  —  zumal  in 
einer  Zeit,  da  wir  ein  Schumann-Denkmal  zu  enthüllen 

im  Begriffe  stehen  —  wohl  angemessen  selli,  uns  dessen 
in  Dankbarkeit  wieder  lebhafter  zu  erinnern !  Nicht 

immer  war  diese  Erinnerung  eine  so  flaue,  wie  heut- 
zutage, wo  wir  über  der  Fülle  jenes  Grossen,  welches 
uns  das  letzte  Halbjahrhundert  unserer  deutschen  Musik 
gezeitigt  hat,  der  kleineren  —  aber  darum  noch  lange 
nicht  eben  unwichtigeren  —  Götter  gänzlich  vergessen 
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zn  haben  scheinen.    Wenn  ich  es  im  Nachfolgenden 
versuche,  dieses  alte,  in  Wahrheit  historische  Ver- 
hältnis wieder  herzustellen,  Schumann  nicht  nur  im 
Allgemeinen  mit  den  »Neudentschen*'  wieder  in  engere 
Beziehung  zu  bringen,  sondern  ihn  auch  gßoz  im  Be- 
sonderen Erscheinungen  wie  Liszt  und  Wagner  korrekter 
Weise  wieder  mehr  zu  nähern,  so  gilt  es  also  eigentlich 
nur,  ein  altes  Bewusstsein  energisch  aufzurütteln,  das 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  mehr  und  mehr  ein- 
geschlummert, um  nicht  zu  sagen  abhanden  gekommen 
zu  sein  schien.    Wenigstens  lässt  sich  noch   in  den 
sechziger  Jahren  ein  weit  frischeres  und  regeres  Ge- 
wissen jener  continuierlichen  Entwicklung:  Beethoven- 
Schumann-(Liszt-)Wagner  wahrnehmen,  als  dies  in  un- 
seren Zeiten  der  Fall  ist,  wo  dergleichen  wie  begraben 
und  verschüttet  liegt  und  —  ein  zweites  Pompeji  oder 
Pergamon   —   gleichsam   durch   moderne  Ausgrabung  * 
erst  wieder  an's  Tageslicht  gefördert,  als  geistiger  Be- 
sitz abermals*  neu  gewonnen  werden  muss.  Noch  Wilhelm 
Tappert  (damals  wohl  einer  der  „Häuptlinge''  unter  den 
Wagnerianern)   spricht   1867  in    einer  Gelegenheits- 
Brochure  wörtlich  von  dem  auf  Beethoven  hin  durch 
^Schumann  und  "W^agner*  erfolgten  Fortschritte  der 
Musik;  ebenso  nennt  Yourij  von  Arnold,  ein  pronon- 
cierter  Parteigänger  der  neueren  Bestrebungen,  in  einer 
;Bur  selben  Zeit  verölTentlichten  Schrift  wiederholt  Schu- 
mann, Berlioz,  Liszt,  Wagner  in  einem  Athem  und 
berichtet  über  die  schöne  Schumann -Feier,  die  von 
der  freisinnigen  Conservatoristen-Vereinignng.Euphonia^^ 
zu  Leipzig  (unter'm  16.  Juni  1866)  festlich  begangen 
worden  war,   welche   ihre  liberale  Kunstanschanung 
hauptsächlich  aus  Schumanns  kritischen  Schriften  und 
F.  Brendels  „Anregungen**  sich  erholt  habe*);  ja,  bei 

^  Wie  ich  letit,  beim  Tode  Hermann  Leri*s  zu  Mihichen 
{tWOS^  nacbtriglich  erst  erfahre,  wir  dieier  Anreger  und  Mit* 
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Ludwig  Nohl»  einem  nicht  minder  wohlbekannten  (wenn 
anch  vielleicht  nicht  so  hoftb  eingeschitzten)  Wagnerianer, 
und  zwar  In  dessen  1808/69  publiziertem  „Neuen  Sklzzen-^ 
buch"  (das  in  diesem  Betrachte  überhaupt  nachzulesen 
wirel)*)  heisst  es  von  einem  warmen  Anhänger  Schu- 
manns (der  nur  damals  noch  nicht  viel  von  R.  Wagner 
icannte  noch  wissen  wollte):  dass  er  sich  von  einer 
Wagnerianerin  habe  sagen  lassen  müssen,  „Schu- 
mann werde  es  sein,  der  ihn  zu  Wagner  führe".  ••> 
Hier  überall  und  deutlicher  eigentlich  noch,  selbst 
heute,  bei  unseren  westlichen  Nachbarn,  den  Franzosen 
(vergl.  die  Schriften  von  Mesnard,-KufFerath  und  nament-* 
lieh  Adolphe  Jullien)  herrscht  doch  offenbar  noch  ein 
lebendigeres  Gefühl  jener  Zusammengehörigkeit,  des 
tieferen  Zusammenhanges  der  Dinge  vor,  als  wir  Jungen 
und  „Modemen"  es  für  gewöhnlich  noch  empfinden 
*  mögen.  Es  mag  ja  sein,,  dass  diese  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  «Richtungen*  durch  die 
mittlerweile  angebrochene  neue  Zeit  und*  ihre  klaren» 
zum  Teil  entschiedeneren  Bestrebungen  einerseits,  an- 
dererseits wieder  durch  Schumanns  eigenen,  man  darf 
sagen  reaktionären,  Entwicklungsgang  notwendigerweise 
ein  wenig  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  sind. 


begründer  jenes  Musiker-Bundes  der  Leipziger  Consenratoristen- 

jugend.   Noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Hinscheiden  wollte 
er  mir  auch  den,  abschriftlich  in  seinem  Besitze  befindlichen 
Briefwechsel  Wagners  mit  Rob.  Schumann  ^demnächst*' 
•         vorlesen  —  es  hat  nicbt  mehr  dazu  kommen  sollen! 

*)  Vgl.  auch  «N.  Z.  f.  Musik«  1865;  61.  Band,  Nr.  13  f.,  der 
dies  entnommen. 

**)  Sogar  in  C.  Lombroso's  Buch  vom  „Genie  und  Irrsinn* 
(welches  Schumann,  seiner  Krankheit  wegen,  erwihnt  und 
welches  darin  seinerseits  wieder  sich  auf  Clement:  «Les 
musiciens  c^ldbres*  zu  stützen  scheint),  also  1870,  wird  Schu- 
mann als  „Vorläufer  der  Zukunftsmusik*"  schlechtweg  bezeichnet. 
(Vergl.  RecIsm-AusfSbe  S.  87  u.  323.) 
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Allein,  wenn  wir  J&igeren  diese  geistige  Entwicklung 
nicht  erst  durchzumachen  hatten,  ist  damit  etwascbon 
gesagt,  dass  sie  überhaupt  nie  vorhanden  gewesen  und 
nie  erlebt  worden  sei?  *  Im  Gegenteil,  es  wird  eine 
sorgfältige  und  gewissenhafte  Untersuchung  sie  erst 
recht  wieder  aus  dem  Verkümmerten,  Vertrockneten 
herauszuarbeiten,  gleichsam  flüssig  zu  machen,  und  ihren 
Zeitgenossen  die  historischen  Thatsachen  daran  mit 
voller  Eindringlichkeit  nunmehr  auch  vor  Augen  zu 
führen  haben. 

Das  freilich  soll  schon  gleich  hier  bemerkt  sein: 
dass  wir  dabei  veniger  (ich  sage  nicht:  gßr  nicht)  anf 
den  Komponisten  als  auf  den  Schriftsteller  und 
Aesthetiker  Schumand  zurückzugreifen. haben  werden, 
welch'*  Letzteren  ich,  offen  gestanden,  auch  jenem  vor- 
ziehe und  im  Ganzen  als  Einheit  unbedingt  höher 
stelle.  Und  daraus  folgt  ja  auch  schon  das  Andere: 
dass  ich  Schumann  weit  weniger  als  notwendiges  Binde- 
glied von  der  Klassik  zu  Liszt  und  Wagner  selber, 
als  vielmehr  zum  richtigen  Verständnis  dieser 
grossen  Beiden  (welches  er  lebendig  in  sich  vermittelte) 
betrachtet  sehen  möchte.  Jedermann  weiss  ja,  wie  eng 
sich  das  langsame  und  schwierige  Bahnbrechen  des 
Genie's  in  der  Regel  mit  Parteien-Bildung  verknüpft. 
Hier  nun  arbeitete  Schumann,  dem  ein  gewisser  agi- 
tatorischer Zug  in  seiner  Jugendperiode  gewiss  nicht 
abgestritten  werden  kann,  auf  seine  Art  kraftig  vor; 
in  diesem  Sinne  schon  ward  er  zum  Johannes  des  neuen 
Messias,  wie  einer  Ausbreitung  der  frohen  Botschaft 
eines  aeuen  Bundes  auch  in  der  Tonkunst  der  Prophet 
des  alten  Testamentes  noch  voraufgehen  muss;  und  wir 
werden  ihm  seine  „Davidsbundlerei**  —  die  einer 
„Kliqne^  verdammt  ähnlich  sah,  nicht  zum  Vorwurf 
machen  wollen,  da  sich  doch  selbst  Schiller  von  einem 
gewissen  Sektengeist  in  Kunstsachen  auch  einmal  für 
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das  Gute  so  viel  erwarten  konnte.  Durch  das  Ver- 
ständnis Schumanns  und  seiner  Eigenart,  angeregt  zu- 
dem und  wesentlich  gefördert  durch  seine  geistvollen 
Schriften,  wurden  die  Adepten  zur  Erkenntnis  auch  der 
nachfolgenden,  bereits  höher  einsetzenden  und  auch 
höher  hinanführenden  Kunststufe  allmählich  heran- 
gebildet, und  kein  Geringerer  als  Franz  Brendel 
selber  wurde  so  zum  Protagonisten  dieser  ganzen,  not- 
vendigen  Obergangs -Bewegung  unter  den  Proselyten 
und  für  die  Proselyten    .  . 

Wenn  nun  für  den  Forscher  in  der  Regel  Erscheinen 
und  Inhalt  gewisser  Bücher  selbst  schon  massgebend 
und  entscheidend  bleibt,  so  kann  zeitweilig  doch  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  wir  die  litterarische  Bedeutung 
solcher  Publikationen,  ihren  geistigen  und  kulturellen 
Einfluss  zur  Abwechslung  einmal  auf  einem  Umwege, 
an  anderen,  durch  sie  angeregten,  litterarischen  Er- . 
scheinungen  beurteilen,  welche  ihrerseits  mitunter  die 
Bewegung,  die  Jene  hervorbrachten,  noch  weit  klarer, 
ungleich  getreuer  widerspiegeln,  als  die  Originale  selbst 
dies  zu  thun  vermögen.  Wie  wir  denn  z.  B.  die 
litterarische  Bedeutung  und  geistige  Tragweite  ein^s 
Buches,  wie  des  im  Jahre  1855  erschienenen  „Die 
Musik  des  19.  Jahrhunderts"  von  Ad.  Beruh.  Marx, 
ungleich  schärfer  aus  dem  begeisterten  Aufsatze,  den 
Franz  Liszt  darüber  geschrieben»  als  etwa  aus  dem  Werke 
selbst  beurteilen  können.  Itf  diesem  Sinne  ist  uns 
denn  auch  eine  Erscheinung,  wie  diejenige  Brendels, 
zum  Verständnisse  der  von  unserem  Meister  ausgehenden 
Wirkungen  zunächst  vielleicht  interessanter  als.Schu- 
mann  selbst,  insofern  an  ihm  eben  sich  die  einzelnen 
Phasen  jenes  historischen  Fortschrittes  ganz  besonders 
instruktiv  beobachten  lassen.  Die  Schilderung  dieser 
seiner  geistigen  Entwicklung  wie  seines  näheren 
Verhältnisses  zu  Meister  Schumann  .ist  es  also,  bei 
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welcher  unsere  Betrachtung  hier  unmittelbar  einzusetzen 
hat  , 

In  der  That,  es  ist  ein  gar  interessanter  Band  der 
y,N.  Z.  f.  JUL/S  der  für  unser  Thema  vielleicht  vichtigste 
und  bedeutsamste  zugleich  —  jener  22.  vom  Jahre 
1845,  mit  dem  Franz  Brendel  in  einem  weit  ausgeführten 
Programme  die  Redaiction  antritt.  Wir  alle  kennen  die 
Mey  &  Edlich'sche  Fabrikschutzmarke:  zwei  eng  ver- 
schlungene Hände,  um  welche  sich  ein  Ring  schliesst. 
Ich  musste  lebhaft  an  sie  denken,  als  ich  bei  meinen 
Studien  zur  Sache  jenen  Band  aufmerksam  durchblätterte 
und  in  sorgsamer  Lektüre  verfolgte,  wie  sich  hier  in 
der  Person  Brendels  —  welcher  etwa  den  geistigen 
Ring  dabei  vprstellen  würde  —  alte   und   neue  Zeit, 
Romantik  und  Zukunftsmusik,  brüderlich  die  Hand  reichen, 
gleichsam  mit  einander  verhäkeln  und  verschlingen.  Wie 
hier  auf  der  einen  Seite  in  die  neuen  Stimmen  und  Mahn- 
rufe, in  die  tiefsinnigen  Spekulationen  über  Musik  und  die 
Wissenschaft  der  Tonkunst  noch  allerhand  „Schwärm  er- 
briefe"  und  poetisierende  „Phantasien"  aus  der  alten 
Zeit  mit  hereinspielen  und  herübertönen,  so  erregen 
auf    der   anderen   Seite  die   ebenso'  energischen  als 
geistreichen  Ausführungen  Brendels  selber  unser  er- 
höhtes Interesse  —  jene  Ausführungen,  welche  im 
Gegensatze  zu  der  uralten,  allzu  nüchternen,  veil  rein 
technischen,  und  wiederum  zu  der  unmittelbar  voraus- 
gehenden, vielleicht  allzu  poetisch  gestimmten  Schumann'- 
schen  Art  der  Kritik  eine  neue,  die  wissenschaftlich- 
philosophische  Betrachtungsweise,  d.  h.  eine  diese  beiden 
nun  zusammenfassende  und  lebendig  in  Eins  bildende 
Anschauung  der  Musik  aufteilen  .wollen.   Inmitten  all 
der  Romantik  hat  eben  das  »Dringen  des  Gedankens  zur 
Wirklichkeit^*  begonnen:  auf  Jean  Paul  setzt  Hegersche 
Geschichtsphilosophie,  mit  ihrer  deduktiven  Methode, 
nunmehr  vielverheissend  ein.  (Nietzsche  bildete  dann  die 
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Wagner-Bewegung  von  dieser  MÜcg^lei"  zum  Schopen» 
]iauerianismt)ß  beherzt  weiter  —  Yefigl«  seine  Briefe  sn 
Gg.  Brandes;  mit  seinem  ,,Fail  Wagner^^  kommt  diese 
ganze  Geistesentwicklung  später  zu  einem  gewissen 
Abschluss,  oder  doch  wenigstens  zum  Stehen  —  wollen 
wir  sagen:  zur  psychologischen  Selbstbesinnung.) 

Gleich  zu  allem  Anfang  nimmt  da  Brendel  (a.  a.  O.) 
Gelegenheit,  in  zwei  grösseren  Aufsätzen,  die  er 
selbst  als  Ausführung  zu  jenem  eingehenden  Eröffnungs- 
programm bezeichnet,  sich  mit  seinen  Vorgängern  aus- 
einanderzusetzen. Der  eine  dieser  beiden  Leitartikel 
versucht  —  bezeichnend  genug!  —  eine  Charakteristik 
Schumanns  mit  speziellem  „kritischem"  Hinblick  auf 
Mendelssohn;  der  zweite  verbreitet  ^ch  über  „Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  der  Oper'*  des 
Näheren.  Und  hier  ist  es  denn  gar  lehrreich  zu  sehen, 
wie  schon  damals  (noch  zu  Lebzeiten  Schumanns  und 
gleichsam  unter  den  Augen  des  Meisters)  sowohl  der 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Erstgenannten  und  die 
Bedeutung  Schumanns  der  Persönlichkeit  Mendelssohns 
gegenfiber  im  Sinne  der  neueren  Musikbestrebungen 
auf's  Klarste  herausgearbeitet  wird,  als  auch  wie  (noch 
vor  dem  Erscheinen  der  R.  Wagnerischen  Schriften 
fiber  dieses  gewichtige  Thema)  das  moderne  Opem- 
problem  mit  Nachdruck  grundsätzlich  aufjgegriffen  und 
zum  Teil  ganz  im  Sinne  und  Geiste  Vagners  diese 
schwierige  Materie  damals  bereits  entwickelt  erscheint 
Hatte  es  schon  in  dem  erwähnten  Programme  geheissen, 
dass  die  Begründer  und  Mitarbeiter  der  „N.  Z.  f.  M/' 
vorzugsweise  entweder  —  wie  insbesondere  anfangs  — 
der  neuesten  Richtung  der  Tonkunst  Bahn  gebrochen 
hätten  oder  bemüht  gewesen  seien,  „immer  mehr  das 
wissenschaftliche  Element  der  musikalischen  Betrachtung 
auszubilden",  so  hatte  nun  der  erste  Leitartikel  un- 
seren  Schumann   ausdrücklich  ,,eine  weite  Aussicht 
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in    die   Zukunft,    die   Zukunft   der   Kunst    als  Per- 
spektive'S  genannt  und  der  zweite  gar  schon  davon 
gesprochen,    dass  Verfasser    (Brendel)  in   einer  Be- 
arbeitung der  „Nibelungen"  als  Oper  einen  Fortschritt 
auf  diesem  Gebiete  erblicken  würde  und  daher  glaube, 
dass  der  Komponist,  welcher  diese  Aufgabe  in  ent- 
sprechender Weise  zu  lösen  vermöchte,  „der  Mann 
der  Zeit  werden  konnte".    Die  Idee  der  „Nibelungen"- 
Oper  spukte  eben  damals  gar  mächtig  in  den  Köpfen, 
angeregt  durch  einen  Aufsehen  erregenden  Vorschlag  des 
Aestfaetikers  Visclier,  ersdiienen  in  dessen  „Kritischen 
Gängen'^  1844  —  v^.  auch  bei  W.  Tappert:  „R.  Wag- 
ners Leben  und  Werkels  S.  80  f.)  und  einen  dichterischen 
Versuch  Louise  Otto%  welcher  in  dem  selben  Jahrgang 
der  „N.  Z.  f.  M."  zugleich  veröffentlicht  wiurd.  Im 
Jahre  1847  (auf  den  13.  und  14.  August)  beruft  Brendel 
sodann  eine  allgemeine  Kfin  stier  Versammlung 
behufs  gemeinsamer  Besprechung  von  Kunstfragen  und 
weiterer  geistiger  Förderung  nach  Leipzig  ein,  die  ihm 
zwar  den  Spott  und  die  Missbilligung  des  alten  Philisters 
Moritz  Hauptmann  (wie  aus  dessen  Briefen  an  Haus^ 
hervorgeht),  dafür  aber  auch  die  wärmsten  Sympathien 
des  damals  in  Dresden  weilenden  Schumann  wiederum 
einträgt.    Aus  einem  hochwichtigen,  durch  La  Mara's 
verdienstliche   Sammlung  von   „Musikerbriefen"  erst 
zugänglich  gewordenen  Briefe,  den  der  Meister  speziell 
aus  diesem  Anlasse  an  Brendel  schrieb  und  der  uns  die 
Fortdauer  der  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
Beiden  um  jene  Zeit  ganz  unzweideutig  bestätigt  —  aus 
ihm  geht  so  viel  wenigstens  hervor,  dass  Schumann 
—  welcher  sein  etwaiges  Kommen  zur  Versammlung  in 
Aussicht  stellt  —  dieser  seinerseits  mehrere  Reform- 
Anträge  vorlegen  wollte,  die  (in  Übereinstimmung  mit 
bereits  früher  in  seinen  Beiträgen  für  die  „N.  Z.  f.  M." 
niedergelegten  Ideen)  vornehmlich  auf  die  Wahrung  der 
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klassischen  Meisterwerke  gegen  unbefugte  Be* 
srbeitung,  die  Ausfindigmscbung  vermutlich  korrum- 
pierter Stellen  in  solchen  klassischen  Werken  und  die 
Beseitigung  des  französichen  Titelwesens  sowie  der 
italienischen  Vortragsbezeichnungen  ausgingen,  während 
der  vierte  und  letzte  seiner  Anträge  mit  seinen  mancher- 
lei Zusätzen  uns  Schumanns  geistige  Urheberschaft 
konstatiert  an  dem  später  von  Brendel  so  eifrig  be- 
triebenen und  endlich  im  Jahre  1859  unter  Franz  Liszts 
Ehrenpräsidium  (und  Ägide)  begründeten  Aligemeinen 
Deutschen  Musikverein"  mit  seinen  offiziellen  „Ton- 
künstler-Versammlungen". Dieser  Verein  existiert  als 
eigentlichster  Mittelpunkt  und  berufener  Träger  der 
nendeutschen  Muslkbestrebungen  bekanntlicb  seither  und 
noch  heute,  und  als  sein  eigenstes  Organ  hat  denn  auch 
die  „N.  Z.  r.  M.**  bis  in  die  neunziger  Jahre  herein 
füngiert  —  aus  reiner  „Pietit^'  vielleicht  sogar  etwas 
zu  lange»  selbst  als  sie  mit  der  Zeit  in  andere,  solcher 
Tendenzen  unwürdige  Hände  übergegangen  war.  Neben- 
bei bemerkt,  erwähnt  auch  noch  ein  Nachsatz  in  be» 
sagtem  Briefe  von  Schumanns  eigener  Hand,  wie  sehr 
es  „ihn  gewundert  habe,  dass  die  Leipziger  schon  zum 
Voraus  einen  Vorsitzenden  dazu  gewählt  hätten,  was 
seiner  Meinung  nach  von  der  allgemeinen  Versammlung 
hätte  geschehen  müssen.  Doch  könne  er  sich  hierin 
vielleicht  auch  irren"  —  eine  Bemerkung,  die  fast  auf 
eine  Verstimmung  des  Schreibers,  oder  doch  auf  seine 
stille  Erwartung  schliessen  lassen  möchte,  dass  im  Falle 
seines  Ersdieinens  diese  Wahl  auf  ihn  selber  hätte 
fkllen  müssen.^ 


•)  Den  sich  vorbereitenden  Obergang  wiederum  von  der 
Schumann^schen  zur  Liszt'schen  Führung  dieser  Bestrebungen 
erdhren  wir  später  aus  einem  Briefe  Liszts  an  Brendel  vom 
1.  Dex.  1854  (La  Mara:  Briefe  Liszts;  I,  S.  181). 
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Selbst  später  noch,  im  Jahre  1849  (und  zwar  wieder 
in  einem  Briefe  des  Meisters  an  Brendel,  d.  d.  17.  Juni), 
finden   wir   eine   rückhaltlose    Anerkennung   der  Be- 
mühungen des  Genannten,  ihn  <Sch.)  als  „Neueren" 
zu  verstehen,  wie  auch  aus  einem  Briefe  Brendels  an 
Wieck,  den  Schwiegervater  Schumanns,  vom  18.  Nov. 
1850  ein   freundliches  Verhältnis  der  beiden  Männer 
deutlich  genug  noch  hervorgeht.*)    Einige  Jahre  darauf 
änderte  sich  freilich  die  Sachlage,  und  schon  unter'm 
17.  Okt.  1852  konnte  Schumann  in   einem  Briefe  an 
einen  ungenanten  J.  v.  B.  etwas  geringschätzig  von  den 
«Weimarischen  Evangelien,  die  man  jetzt  überall  liesf, 
sprechen  (womit  er  —  wie  der  eil-  und  schlagfertige 
&!er  getreulich  kommentiert  —  die  Reklame-Publizistik 
der  »Nendentsclien*  gemeint  habe).    Ja,  es  gewinnt 
beinahe  den  Anschein,  als  habe  Schumann  mit  seinem 
berfihmten  Artikel  «Neue  Bahnen*  vom  Jahre  1853  — 
bekanntlich  dem  einzigen  nnd  letzten  Beitrag  aus  seiner 
Feder  für  die  «N.  Z.  f.        seit  1844»  in  welchem 
Johannes  Brahms  als  neuer  ^Messias''  der  Musik  urbi 
et  orM  verkfindet  ward  —  als  habe  er,  sage  ich,  Diesen 
nun  gegen  Brendel  und  die  Weimaraner  bereits  aus- 
spielen wollen  (was  denn  auch  dem  Verständnis  eines 
Brahms  gerade  bei  den  „Neudeuschen"  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  wenig  im  Wege  gestanden  sein 
dürfte).    Merkwürdig!  Um  ganz  die  selbe  Zeit  äussert 
sich  auch  Richard  Wagner  (der  damals  mit  Brendel 
bezüglich  der  „N.  Z.  f.  M.*%  ihrer  Zwecke  und  Auf- 


*)  F.  G.  Jansen  berichtet  uns  sogar  (vergl.  „Grenzboten" 
1891  Nr.  21,  S.  370):  wie  „Schumanns  Interesse  an  der  Zeit- 
schrift und  an  der  Kritik  später  noch  das  selbe"  gewesen  sei, 
und  zitiert  eine  Äusserung  Schumanns  Brendel  gegenüber,  nach 
welcher  der  Meister  sich  dahin  ausgesprochen  haben  soll :  dass 
er  sich  vielleicht  entschliessen  könnte,  die  Zeitschrift  auf's  Neue 
zu  übernehmen. 

.  15* 
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gaben   in  Unterhandlungen  stand)  in  den  Briefen  an 
Uhlig  zu  öfteren  Malen  ziemlich  ärgerlich  über  Brendels 
Haltung.   Hier  haben  wir  nun  so  recht  die  Signatur  des 
innerlich  notwendigen  Überganges,  der  sich  in  jenen 
Jahren  vorbereitete,  jenes  „kritischen"  Durchgangs- 
stadiums von  Schumann  zu  Wagner,  das  sich 
eben  damals  allenthalben,  vor  Allem  aber  an  Brendel 
selbst  und  in  seiner  Zeitschrift,  ankündigen  sollte. 
Brendel  schwankt  noch  einigermsssen    —  erst  von 
1852/53  ab  wird  er  entschiedener  Parteigänger  der 
Weimarer  Bestrebungen;  er  stellt  sich  gleichsam  noch 
in  die  Mitte  zwischen  Beiden,  und  so  kann  er  es 
halt  Keinem  recht  machen»  weder  Schumann  (dem  er 
in  jener  I^it  schon  viel  zu  weit  ging:  Schumann  hatte 
sich  ja  mittlerweile  —  wie  ein  gutes  Sdilagwort  von 
Draeseke  lautete  —  „aus  dem  Genie  zum  Talent^  ein- 
gepuppt)^ noch  auch  Wagner  (der  damals  in  manchen 
Dingen  noch  zu  revolutionär  fiber  das  eigentliche  Ziel 
hinauszuschiessen  schien,  und  dem  Brendel  damals  noch 
weitaus  zu  „zahm'*  und  „lau'*  vorkommen  mochte). 
So  ist  eben  Undank  leider  der  Welt  Lohn,  wenn  man 
einmal  die  Vermittler-Rolle  auf  Erden  übernommen  hat! 
Aber  just  diese  Erscheinung  muss  uns  zugleich  auch 
wieder   bestätigen,    dass    sich    in   der  Persönlichkeit 
Brendels  so  recht  der  Knotenpunkt  zwischen  den  beiden 
wichtigen  Epochen  verkörpert  hatte.    Und  wenn  die 
berühmte  grosse  Tonkünstler- Versammlung  des  Jahres 
1859  zu  Leipzig  ausdrücklich  „zunächst'*  zur  Feier  des 
25  jährigen   Bestehens   der  „N.  Z.  f.  M.**  einberufen 
ward :   was  Anderes  sagt  uns  dies  wiederum,  als  dass 
Brendel  damit  die  continuierliche  Entwicklung  des 
Blattes  und  den  Beginn  der  neuen  Richtung  gerade 
durch  dessen  konsequent-fortschrittliche  Haltung  feier« 
liehst  vor  der  Öffentlichkeit  bestätigt  wissen  wollte? 
Oder»  wenn  auf  eben  demselben  Feste  u.  a.  Schumanns 
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„Manfred^-Ottveitare,  zwei  melodranuitische  Balladen 
von  ihm  anfgefiiliit  und  am  vierten  und  letzten  Tage 
zu  Ehren  der  Giste  Abends  in  der  Oper  sogar  noch 
seine  „Genoveva**  gegeben  ward  —  was  Anderes  soll 
das  wohl  bedeuten,  wenn  nicht  eine  ansdrfickliche 
Hnldigang,  dargebracht  den  Manen  des  mittlerweile 
verstorbenen,  der  „Partei  als  solcher  ursprünglich  doch 
so  nahe  stehenden  Meisters?*) 

Ganz  offenkundig  und  unzweideutig  tritt  aber  vollends 
in  Brendels  geistvoller  „Musikgeschichte*'  der  Anschluss 
der  Neudeutschen  an  Schumann,  und  in  dieser  Phase 
wieder  der  Fortgang  von  Schumann  zu  Wagner,  an  den 
Tag,  wenn  der  Verfasser  dort  dem  Kapitel  „Schumann" 
seine  Betrachtungen  über  »»Richard  Wagner"  unmittelbar 


*)  Und  besagte  Tonkünster-Versammlung  vom  1. — 4.  Juni 
1850  ist  auch  noch  In  einem  anderen  Punkte  fQr  uns  von  be- 

sonderer  Wichtigkeit.  Knüpft  sich  an  sie  doch  die  später 
allenthalben  eingebürgerte  Bezeichnung  „Neudeutsche"  für  jene 
neueren,  fortschrittlichen  Bewegungen  in  der  modernen  Entwick- 
lung der  Tonkunst  an.  Brendel  selbst  war  es,  der  damals  in 
einem  Vortrag  „zur  Anbahnung  einer  Verständigung*  den  Vor- 
schlag machte,  die  sinnwidrige  Bezeichnung  „Zukunftsmusik" 
für  die  neue  Richtung  fallen  zu  lassen  und  dafür  den  Namen 
„Neudeutsche  Schule"  zu  acceptieren.  Auch  darin  aber  liegt 
etwas  wie  eine  alte  Tradition  von  Sehn  mann  zur  netteren 
Musikbewegung  herauf.  Der  wackere  Mann  wollte  offenbar 
einen  weiteren  und  umfassenderen  Begriff  an  Stelle  des 
damals  geltenden,  allzu  enge  begrenzten  und  im  Wesentlichen 
nur  auf  Berlioz,  Liszt  und  Wagner  beschrftnkten  Begrllfes  einer 
Zukunftsmusik  in  Vorschlag  bringen,  von  dem  an  sich 
durchaus  richtigen  Gedanken  dabei  ausgehend,  dass  wohl  jeder 
^Zukunftsmusiker"  ein  „Neudeutscher",  aber  noch  nicht  jeder 
„Neudeutsche"  auch  schon  „Zukunftsmusiker"  sans  phrase  zu 
nennen  sei:  —  ein  Standpunkt^  wie  er  im  Wesentliehen  noch 
heute  vom  „Allgem.  deutschen  Musikverein"  vertreten  wird, 
da  in  ihm  Schumann  ebensogut  wie  Liszt,  Brahms  neben 
Bruckner,  Wagner  ebenso  wie  Berlioz,  R.  Strauss  neben  Wein- 
nrtner  und  Draeseke  mit  d'AIbert,  Schillings  u.  A.  Platz  und 
Berficiuichtigung  finden  können. 
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anreiht.  Man  muss  diesen  interessanten  Abschnitt, 
dieses  als  Selbstbekenntnis  und  Rechtfertigungsakt 
Brendels  historisch  so  sehr  denkwürdige  Kapitel  seines 
Buches  an  besagter  Stelle  selbst  nachlesen,  um  sich 
jeden  Zweifels  bezüglich  dieser  Thaisachen  ein  für  alie 
Mal  zu  begeben.  Brendel  bekennt  sich  hier  dankbarst- 
pietitvoll  (das  ist  doch  die  grosse  Hauptsache)  vor 
aller  Welt  als  Schfiler  und  Nachfolger  Schumanns 
und  beschreibt  weiterhin»  sehr  deutlich  für  Alle»  die 
zu  lesen  verstehen,  wie  er  auf  Grund  der  von  Jenem 
empfongenen  Anregungen  mit  dem  Fortgange  der  Zeit 
auch  dazu  gelangt  sei,  fiber  ihn  hinaus  weiterhin 
den  Fortschritt  überhaupt  zu  vertreten.  Ihm  dies  ver- 
wehren wollen,  hiesse  wahrlich  Schumann  selber  beim 
Wort  nehmen,  der  es  doch  in  einem  Ausspruche  des 
Eusebius  dereinst  offen  beklagt  hatte:  „Dass  viele  der 
jungen  Geister  so  undankbar  vergessen  und  nicht  be- 
denken, wie  sie  nur  eine  Höhe  anbauen,  zu  der  sie 
gar  nicht  den  Grund  gelegt,  ist  eine  Erfahrung  der  In- 
toleranz, die  jede  Epoche  der  jüngeren  gegenüber  ge- 
macht hat  und  künftig  machen  wird'S  Brendel  wollte 
wenigstens  nicht  zu  jenen  „jüngeren  Undankbaren** 
gehören;  und  hier,  wenn  irgendwo,  gilt  doch  zunichst 
das  GefQhl  und  das  Zeugnis  dieses  Gefühles  der  Dank- 
barkeit auf  Seiten  eines  hochehrenwerten  und  für 
Musikwissenschaft  wie  neuere  Musikbestrebung  gleich 
sehr  verdienten  Mannes;  muss  es  gelten  vor  aller 
subjektiven  oder  einseitig  interessierten  Auffassung  der 
Dinge.  Denn  dafür,  dass  Schumann  aus  einem  „Stür- 
mer und  Dränier"  zum  „Meister"  geworden,  infolge 
verschiedener  (äusserer  wie  innerer,  hier  vorläufig  nicht 
näher  zu  erörternder)  Einflüsse  nicht  mehr  die  Kon- 
sequenzen aus  seinen  früheren  Anschauungen  und 
seinen  jugendlichen  Idealen  zu  ziehen  vermochte,  dass  er, 
um  es  kurz  zu  sagen,  in  seiner  Entwicklung  als  Komponist 
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«piter  nicht  mehr  ganz  hielt,  was  er  zu  Anfkng  seiner  Lauf- 
bahn doch  versprochen  hatte,  —  dafar  konnte  ganz  gewiss 

nicht  ein  Brendel  verantwortlich  gemacht  werden,  der 
mit  Recht  schon  in  jenem  grösseren  Artikel  über  den 
Meister  (vom  Jahre  1846)  es  betont  hatte,  ,,dass  der 
Ausgangspunkt,  den  Schumann  mit  seinen  Erstlings- 
kompositionen genommen,  vom  Komponisten  nicht  zum 
Teil,  wie  es  scheint,  verleugnet  und  abgelehnt  werden 
dürfe".  Jemand  schenkt  mir  einen  nigelnagelneuen 
Silberthaler,  und  ich  kaufe  mir  dafür  ein  paar  Augen- 
gläser, weil  ich  an  schwachen  Augen  laboriere.  (E  r  hatte 
freilich  gemeint,  ich  sollte  ihn  als  Rarität  aufbewahren 
und  eine  Art  Münzenkabinet  damit  begründen.)  Wie 
ich  nun  hocherfreut  wieder  zu  ihm  eile,  um  ihm  von 
ganzem  Herzen  zu  danken,  dass  ich  nun  durch  ihn 
besser  und  schärfer  sehen  gelernt,  wehrt  er  mir  in- 
grimmig ab  und  sagt:  ich  sei  undankbar  und  das  sei 
doch  nicht  mehr  sein  Thaler !  So  ungefähr  würde  es 
herauskommen,  wenn  wir  Brendel  die  Berechtigung 
zu  seiner  Anknüpfung  der  neudeutschen  Schule  an 
Schumann  emstlich  bestreiten  wollten.  Den  Dank 
konnte  der  betreffende  Geber  allenftlls  verstimmt  von 
sich  weisen;  aber  das  konnte,  das  durfte  er  doch 
nimmer  in  Abrede  stellen,  dass  er  die  Ursache,  der 
letzte  Urheber  meines  Kaufes  war,  dass  er  mir  den 
Thaler  geschenkt  hatte,  der  mich  heller  sehen  machte. 
Und  in  der  That,  Schumann  mochte  welche  inneren 
Wandlungen  auch  immer  an  sich  erfahren  haben:  er 
liatte  in  früheren  Jahren  Thaten  vollbracht,  die  nicht 
mehr  ungeschehen  gemacht,  Ideen  verkündigt,  die  nicht 
mehr  vei:gessen,  noch  totgeschwiegen  werden  konnten« 
Mag  er  in  den  fünfziger  Jahren  in  einem  Briefe  an 
Strackerjahn  sich  missbilligend  über  die  sogenannte 
„Zukunftsmusik"  und  den  Begriff  eines  „Kunstwerkes 
^r  Zukunft'^  überhaupt  (der  eigentlich  einen  Wider- 
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Spruch  in  adjecto  für  ihn  enthalte)  ausgesprochen 
haben :  das  grosse  Wort  von  der  , .Zukunft  der  Musik" 
war  nun  einmal  gesprochen,  und  zwar  gesprochen,  —  das 
ist  das  Massgebende  daran!  —  gerade  von  ihm  selber, 
mit  der  ganzen  Wucht  einer  neuen  Wahrheit  und 
geistigen  Macht  in  der  Tonkunst,  eines  kräftigen  Fer- 
mentes für  die  ganze  nachfolgende  Musikentwicklung. 

Wer  sieh  deii  treibenden  Rade  der  Z^t  in  die 
Speichen  wirft,  um  es  tafettlislten  oder  zurficlmidrehen  — 
verunglückt  dsl>ei.  Noch  snschanücher  gesprochen: 
versuchen  vir  den  Zeifer  an  der  Uhr  rückwärts  statt 
vorwirts  zu  drehen,  so  giebt  es  allemal  einen  Defekt 
am  Uhrwerk  selber.  Robert  Schumann,  der  edle  Mensch,, 
der  energische  Redakteur,  die  feingestimmte  Künstler» 
seele,  der  vortrefflichste  Meister  fiel  bald  darauf  dem 
tragischen  Geschicke  dauernd  umnachtenden  Wahnsinnes 
anheim  —  noch  im  Untergange  ein  leuchtend  Meteor- 
gestirn am  Kunsthimmel.  Brendel  aber,  er  hat  den 
Vorwurf  des  „Abfalles  von  Schumann"  mit  ruhigem  Ernst 
und  felsenfester  Überzeugung  des  Rechten,  nach  seinem 
besten  Wissen  und  Gewissen,  über  sich  ergehen  lassen; 
er  hat  bald  darauf  auch  dem  Sturme  gegen  den  scharfen 
Artikel  Aber  das  »Judentum  in  der  Musik**,  dessen 
Pseudonymen  Autor  (Wagner)  er  als  verantwortlicher 
Redakteur  der  „N.  Z.  f.  M,**  damals  vollauf  deckte,  mit 
Mannesmut  und  sonder  Wanken  Stand  gehalten:  Ehre 
dem  Andenken  eines  solchen  Mannest  Wir  haben  ihrer 
heute  zumal  nicht  mehr  allzu  Viele. 

Es  wird  gar  manchen  der,  solchen  Darlegungen  etwa 
folgenden  bejahrteren  Leser  vielleicht  eigentumlich 
berühren,  wenn  ihnen  hier  ein  Jüngerer  von  jener  Zeit 
erzählt,  die  sie  selbst  persönlich  miterlebt,  mit  eigenen 
Augen  noch  erschaut,  für  welche  sie  möglicherweise 
sogar  in  eigener  Person  mitgerungen  haben.  Sie  mögen 
dann  nur  bedenken,  dass  es  ja  gerade  Beruf  der  jüngeren 
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Genention  von  jeher  fewesen  ist»  das,  was  die  Alten 
erstritten,  vom  Charakter  des  Persönlichen  tind  Ver^ 
ginglichen  gereinigt,  zur  Sache  zu  fixieren;  die 
geistigen  Kimpfe  der  Vorzeit,  zum  historischen  Akt,  zu 
einem  nnwiderlegUchen  Faktum  krystallisiert,  ihnen 
seihst  entg^nzuhalten;  und  gewiss  mag  es  ihnen  doch 
auch  zu  einigem  Tröste  und  zu  erhöhender  Genugthuung 
alsdann  gereichen,  wenn  sie  sehen,  wie  uns  „Modemen** 
das  alles  nicht  mehr  blos  «erscheinf*,  wie  seinerzeit 
noch  ihnen,  wie  es  nicht  mehr  nur  dies  und  das  „bedeutet*, 
sondern  ist  —  im  beseligenden  Sinne  des  Wortes  .  .  . 

Nächst  Brendel  ist  es  Richard  Pohl  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  Schumann,  der  unsere  Aufmerksamkeit 
hier  auf  sich  lenken  muss.  Wohl  jedermann  kennt  ihn 
als  den  Wagnerianer,  Lisztianer  und  Berlozianer  par 
excellence.  Um  so  interessanter  für  uns  denn  seine, 
als  Essay  im  Jahrgang  1878  der  „Deutschen  Revue" 
mitgeteilten  „Erinnerungen  an  Rob.  Schumann",  in 
welchen  er  uns  sein  Verhältnis  zu  diesem  Meister  des 
Ausführlichen  beschrieben  hat,  und  aus  welchen  wir 
zur  vollen  Klarheit  ersehen,  wie  tief  dieser  später  so 
getreue  Kämpe  der  Weimarer  Schule  noch  zu  Beginn 
der  50er  Jahre  im  Banne  der  Schumann'schen  Kunst 
und  Kunstanschauung  liegen  konnte.  Denn  erst  im 
Jahre  1852,  da  die  «Wagner-Frage*  als  solche  in  der 
mtisikalischen  Presse  emstlichst  auf  die  Tagesordnung 
kam  und  der  feinere  Unterschied  zwischen  Schumannianer 
und  Lisztianer,  d.  h.  zwischen  der  Leipzig-Dfisseldorfer 
Gruppe  und  der  Weimarer  Schule,  schon  nicht  mehr 
zu  verdecken  war,  entschied  sich  Pohl  endg&ltig  für  die 
letztere,  mit  vollen  Segeln  in  das  Liszt'sche  Lagor  und 
zur  Brend^'schen  Zeitschrift  nunmehr  fiherg^hend.*) 

*)  Noch  im  August  1854  erwihnt  übrigens  Llszt  —  selbstver- 

stindlicb  im  auszeichnenden  Sinne  —  brieflich  an  Brendel  die 
»Vorliebe  Pohls  fürSchumann  und  seine  Vertrautheit  mit  dessen 
Ansichten**  (Liszts  Briefe,  herausgegeben  von  La  Mara;  I,  S.  165)^ 
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Der  temperamentvolle  Verfasser  erzählt  uns  dort  tu  a., 

wie  er  —  ein  Student  der  Philosophie  —  Zeuge  der 
ersten,  so  verhängnissvollen  Leipziger  „Genoveva*- 
Aufführung  vom  Jahre  1850  und  über  deren  Misserfolg 
„tief  indigniert"  gewesen  sei,  weil  er  erkannt  zu  haben 
glaubte,  dass  Schumann  mit  diesem  Werke  der  Lösung 
der  wichtigen  Frage  eines  wahren  musikdramatischen 
Stiles  (welche  auch  ihn  damals  lebhaft  beschäftigt  habe) 
sowohl  im  ideellen,  als  auch  im  formellen  Sinne  schon 
viel  näher  gekommen  war,  als  seine  Vorgänger;  wie  er 
selber  (Pohl)  zugleich  aber  auch  eingesehen  habe,  dass 
hier  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  sei.  Und 
nicht  nur  dies  allein  —  Pohl  bemühte  sich  darauf  hin 
sogar  eifrigst,  eine  passende  Textdichtung,  d.  h.  eben  im 
damaligen  Verstände:  ein  kunstgerechtes  Drama,  für 
Schumann  ausfindig  zu  machen,  da  er  die  Hauptursache 
jenes  Misserfolges  im  Textbuche  der  «Genoveva**  zuletzt 
gefunden  zu  haben  vermeinte  nnd  damals  noch  der 
festen  Oberzeugung  lebte,  dass  durch  Schtunanns  Hand 
aus  der  dichterisch-vollendeten  dramatischen  Form 
alsbald  auch  ein  musikalisch-vollendetes  Werk  hervor- 
gßhen  würde.  So  kam  er  dazu,  dem  Meister  die  »Braut 
von  Messina*^,  welche  er  selbst  (bezeichnend  genug  1> 
»Schillers  eigentliches  Zukunftsdrama*  nennt,  brieflich 
als  Opemtext  vorzuschlagen.  Und,  erst  einmal  mit  ihm 
*  in  Verbindung,  legte  Schumann  Pohl  (auf  dessen  Idee 
eines  volkstümlichen  Oratoriums  hin)  ein  grösseres 
»Luther*-Projekt  zur  Begutachtung  und  etwaigen  Be- 
arbeitung vor:  was  alles  doch  Zeugnis  davon  ablegt, 
welch  herzliches  und  tiefes  Vertrauen  auch  der  Meister 
selbst  zu  dem  jungen  Manne  gefasst  hatte.  Wenn  sich 
nun  auch  letzteres  Projekt  mit  dem  jungen  Dichter- 
Studenten  schliesslich  wieder  zerschlug,  weil  dieser 
über  die  Neugestaltung  der  Form  des  Oratoriums  seine 
besonderen   reformatorischen   Ideen  hatte,   eine  Art 
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R^fomiations-Trilogie,  auf  drei  Abende  berechnet,  plante 
und  später,  nach  dem  Bekanntwerden  mit  Wagners 
dramatisch-musikalischen  Dichtungen,  vom  Konzert- 
Oratorium  überhaupt  mehr  und  mehr  abkommend,  nur 
mehr  das  Kirchenoratorium,  als  eine  der  Bühne  nach 
Stoff  und  Behandlung  durchaus  fem  liegende  Gattung» 
gelten  lassen  wollte  (dies  aber  wiederum  Schumann 
offen  einzugestehen,  innerlichst  widerstrebte), . . .  so  zogen 
sich  doch  die  Verhandlungen  darüber  zwischen  Beiden 
durch  mehrere  Jahre  hin,  und  fand  sich  Pohl  durch 
Schumann  immerhin  veranlasst,  den  verbindenden  Text 
zum  „Manfred"  (für  Konzert- Aufführungen)  zu  verfassen, 
der  bekannten  Eichendorffschen,  von  Schumann  so 
herrlich  komponierten  „ Frühlingsnacht "  eine  vom  Kom- 
ponisten selbst  ausdrücklich  acceptierte,  zweite  Strophe 
hinzuzudichten  und  die  (wie  Pohl  selber  bekennt)  über- 
aus undankbare  Umdichtung  des  Uhland'schen  „Sängers 
Fluch**  zum  Zwecke  einer  Balladen-Komposition  für  den 
Meister  noch  zu  besorgen.  Und  man  muss  sich  in  der 
That  nur  hübsch  vor  Augen  halten,  dass  damals  von 
Wagner  erst  der  „Rienzi^,  der  „Fliegende  Holländer** 
und  der  „Tannhäuser**,  zuletzt  (im  Jahre  1850)  einzig 
auf  der  Weimarer  „Versuchsbühne**  der  „Lohengrin" 
erschienen  war,  dass  Pohl  zur  Zeit,  da  er  mit  Schumann 
in  näheren  Verkehr  trat,  personlich  noch  keine  der 
Wagnerischen  Opern  gehört  hatte,  dass  in  eben  jenen 
.Jahren  erst  jene  entscheidenden  Hauptschriften  Wagners 
vom  sKtmstwerk  der  Zukunft*,  über  »Oper  und  Drama" 
und  fiber  das  .Judentum  in  der  Musik*  herauskamen, 
welche  sofört  einen  gewaltigen  Sturm  heraufbeschwören 
sollten,  der  erst  nach  30jihrigem  Krieg  allmihlich  wieder 
•sich  zu  legen  begann,  —  man  muss  das  alles  wohl  im  Auge 
behalten,  um  diese  tiefe  Verstrickung  eines  unserer  Erz- 
Wagnerianer in  die  Schumann'sche  Kunstsphäre  auch 
vollauf  begreiflich  zu  finden.    Denn,  wenn  Pohl  ge- 
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legoitlich  einmal  von  den  .Zakunftomusikern*'  sacen 
konnte,  dass  sie  ihren  Namen  bekanntlich  daher  hXtten, 
dasa  sie  ihrer  Gegenwart  immer  voraus  seien,  so  durfte 
er  damals  einen  Meister  wie  Schumann  noch  getrost 
gleichfalls  mit  zu  ihnen  hinzu  rechnen;  und  wirklich 
schreibt  er  in  dem  vielbesprochenen  Artikel  der  ,,Revue'*: 
,,Die  Leipziger  verhielten  sich  Schumann  gegenüber  gerade 
so  reserviert  und  kühl,  wie  allen  Neueren,  die  nach 
ihm  gekommen  sind.  Man  muss  das  gelegentlich  kon- 
statieren, weil  unsere  schnell  lebende  Generation  längst 
vergass,  wie  sie  vor  einem  Vierteljahrhundert  geurteilt 
hat.  Es  dient  das  zur  Lehre  und  zum  Trost  für  die 
Zukunft."  Man  sieht  also,  auch  für  einen  R.  Pohl 
noch  bildete  Schumann  gleichsam  die  „Vorschule  der 
Aesthetik",  eine  Art  von  notwendiger  Lehrstufe  zu 
Franz  Liszt,  Hector  Berlioz  und  Richard  Wagner  hinan. 

Und  wie  ich  hier  in  Brendel  und  Pohl  zwei  besonders 
prägnante  und  charakteristische  Beispiele  für  jenen,  an 
den  damaligen  Zeitgenossen  sich  vollziehenden,  Durchgang 
des  musikalischen  Bewustseins  herausgreifen  konnte,  so 
Hesse  sich  vielleicht  auch  sagen:  Die  Neudeutchen» 
oder  doch  die  Hauptführer  der  Partei,  hiengen  samt 
und  sonders,  mehr  oder  weniger,  auf  diese  oder  jene 
Weise»  mit  Sdiumann  zusammen.  Wie  hier  Brendel 
und  Pohl,  als  die  „kritischen**  Herolde,  —  so  auch 
wieder  die  produktiven  Geister  unter  ihnen:  Joachim 
Raff,  Ad.  Jensen,  Edvard  Grieg,  Carl  G.  Ritter» 
Alex.  Ritter,  Felix  Draeseke,  P.  Cornelius,  Hans 
von  Bronsart  und  —  wahrlich  nicht  zuletzt  —  Hans 
von  Bülow!  Als  mich  diese  Studien  vor  etwa  15  Jahren 
zuerst  fesselten  und  ich  zum  ersten  Male  deren  Resultate 
einer  grösseren  Öffentlichkeit  preisgab,  da  konnte  ich 
nur  erst  aus  allerlei  Andeutungen  bezw.  gelegentlichen 
Anhaltspunkten  meine  Schlüsse  ziehen  und  hatte  mich 
noch  sehr  vorsichtig  auszudrücken.  Heute,  aus  den  denk- 


^  .d  by  Google 


R«bwt  SclmiMiiii  und  die  «Nendeutschen*'.  237 


ivurdigen  Publikationen  des  letzten  Jahrzelints  in  dieser 
Seche,  mcheinen  meine  Angiben  von  damals  voUanf  und 
glinzend  gerechtfertigt  Es  würde  mich  sogar  viel  zu  weit 
fuhren,  wollte  ich  jetzt  alles  und  jedes  davon  im  Einzelnen 
hier  mit  heranziehen  bezw.  noch  nachtragen.  Denn  je  mehr 
Briefe  und  Dokumente  aus  jener  ungemein  interessanten 
Zeit  in  neueren  Veröffentlichungen  zu  Tage  treten 
(neuerdings  stehen  wieder  P.  Cornelius'  Briefe  bevor  — 
ja,  selbst  aus  Weissheimers  etwas  anrüchigen  „  Er- 
innerungen" lässt  sich  einiges  dergleichen  mit  Vorsicht 
schöpfen),  um  so  lebendiger  zeigt  sich  mehr  und  mehr 
jener  grosse  geistige  Zusammenhang  für  unser  Auge: 
wie  sie  da  Alle  --  bald  tiefer,  bald  oberflächlicher  — 
anfänglich  in  diesen  Prozess  mit  verwickelt  waren,  mit 
Schumanns  Schaffen  selbst  mehr  oder  weniger  eng  sich 
verwoben  sahen.  ^  Namentlich  die  Briefe  und  Schriften 
Hans  von  Bulows  (der  überdies  persönlich,  durch 
seine  Lehrzeit  bei  Fr.  Wieck  mit  der  Familie  Schumanns» 
durch  seine  Leipziger  Studentenzeit  wiederum  mit 
Schumann'schem  Freundeskreise  nolenä  volens  nflher  sich 
verknüpft  fand)  bilden  zu  diesem  Thema  eine  wahre 
Fundgrube  für  eingehendere  Nachforschungen  dieser 
Art.  Und  man  vergleiche  hierzu  nur  auch  noch 
Dr.  Viktor  Joss:  „Friedrich  Wieck  und  sein  Verhältnis  zu 
R.  Schumann**,  S.  87  und  III  —  sowie  meine  eigenen 
Ausführungen  dazu  in  der  „N.  mus.  Presse"  1900, 
No.  40;  sodann  Edv.  Griegs  Schumann-Essay  in  „The 
nineteenth  Century";  Peter  Cornelius'  ,,Briefe  an  das 

•)  Sogar  noch  von  einem  Ricjiard  Strauss  vermöchte  ich 
aus  persönlichem  Erlebnis  ein  Ähnliches  zu  bekunden.  Wir 
ttinden  einmal  Beide  als  junge  Studenten  —  es  war  im  Vinter 
1883/84  —  im  Parterre  des  Münchner  Hoftheaters  Sttsammen, 
um  einer  Aufführung  der  „Genoveva"  anzuwohnen,  und  fanden 
dieses  Werk  —  entgegen  den  Miss-Urteilen,  die  es  stets  ge- 
fünden  —  «gar  nicht  so  bneben*  beiw.  doch  »höchst  bemerkens- 
wert*' im  Zusammenhsnt  der  MusilEgeschichtel 
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Ehepaar  von  Milde*;  über  Adolf  Jensens  innere  Be- 
ziehungen endlich  auch  Faul  Kuczinsky's  «Erlebnisse  und 

Gedanken"  und  die  von  Ad.  von  Hanstein  herausgegebenen 
„Musiker-Briefe"  an  ihn,  sowie  Arn.  Niggli's  ^ensen"*- 
Monographie  —  erschienen  in  der  bekannten  „Harmonie**- 
Sammlung.  (Wäre  der  vortreffliche  Heinrich  Porges  zum 
Niederschreiben  eigener  „Memoiren"  noch  gekommen^ 
er  hätte  sicherlich  auch  so  Manches  erzählen,  gar  manch* 
wertvollen  Beitrag  mit  hierzu  liefern  können.)  —  Und 
nicht  allein  nur  auf  die  vornehmsten  Parteiführer  und 
Parteigänger  trifft  Obiges  zu,  sondern  sogar  auch  von 
den  beiden  grossen  Partei häuptern  selber  lässt  sich, 
Äbnlicbes  wenigstens,  von  uns  behaupten. 

Ich  komme  damit  aber  nun  auf  einen  der  vichtigaten 
Punkte  in  unserer  Betrachtung,  auf  Schumanns  Stellung 
zu  LUzt  und  Wagner,  und  umgekehrt  wiederum 
dieser  Beiden  ihm  gegenüber,  zu  sprechen.  Um  da 
gleich  den  Ersteren,  also  Franz  Liszt,  vorweg  zu  nehmen, 
sei  hier  vor  Allem  erwähnt,  dass  ihm  Schumann  im 
Jahre  1837  die  grosse  Klavier-Phantasie  in  C-dur,  op.  17 
(mit  dem  berühmten  Schlegerschen  Motto)  gewidmet 
hat,  für  welche  Dedikation  sich  Liszt  später,  im  Jahre 
1853,  durch  Widmung  seiner  grossen  (einzigen)  Sonate 
in  h-moll  an  Schumann  zu  bedanken  suchte.  Hier 
ist  schon  die  Wahl  der  beiden  Tonstücke  von  höchster, 
geradezu  aufdringlicher  Bedeutung.  Wir  wissen  ja  nicht, 
ob  Schumann,  der  um  jene  Zeit  schon  seinem  tragischen 
Geschicke  entgegen  ging,  die  bewusste  Liszt'scbe  Sonate 
noch  einer  niheren  Durchsicht  hat  würdigen  können; 
es  Ifisst  sich  auch  nicht  wohl  entsrheiden,  ob  er  in  dem 
musikalischen  Stadium,  in  dem  ei  sich  damals,  gegen 
Ende  seiner  Schaffensthitigkeit,  bereits  befand,  mit  der 
einsätadgen,  völlig  neuen  Form  dieses  Sonatenwerkes 
durchaus  einverstanden  gewesen  wäre.  So  viel  aber 
steht  fest,  dass  der  Meister  seiner  Zeit,  im  Jahre  1835, 


Digitized  by  Google 


Robert  Schumann  und  die  wNeudeutschen**.  239 


also  noch  zu  Beginn  seiner  kritischen  Laufbahn,  mit 
verständnisvollem  Interesse  gewissen  neueren  (poetischen) 
Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  gefolgt  war,  welche 
die  Sonatensätze  noch  mehr  zusammenzuschliessen  und 
sie  durch  unmittelbare  Übergänge  aus  dem  einen  in 
den  andern  geistig  enger  mit  einander  zu  verknüpfen 
suchten,  nachdem  man  schon  vorher  dazu  gegriffen 
hatte,  eine  einzige  Idee  (Thema)  nicht  mehr  nur  in 
einem  der  Sätze  eben  zu  verarbeiten,  sondern  sie  in  ver- 
schiedenen Gestaltungen  und  Brechungen  über  das  Ganze 
hin  auszurecken.  Später  freilich,  im  Jahre  1842,  hält 
er  sich  bei  gelegentlicher  Besprechung  einer  Sonaten- 
iomposition  fiber  die  »unglaubliche  Kaprice*  des  Kom- 
ponisten auf,  die  Sonate  —  sogar  in  ihren  Nebenteilen 
—  fiber  ein  Thema  zu  schreiben,  was  also  nicht  eben 
fnr  besondere  Sympathieen  mit  der  h-moU-Sonate  Liszts 
auf  seiner  Seite  sprechen  würde.  —  Was  hingegen  diesen 
Meister  selbst  betrifft,  so  legte  er  auch  weiterhin  eifHgst 
jene  seine  anftrichtige. Verehrung  ffir  Roh.  Schumann  an 
den  Tag,  Bekanntlich  schon  im  Gewandhaus-Konzerte 
des  Jahres  1840  hatte  er  den  Schumann'schen  »Karneval* 
zum  Klaviervortrag  sich  gewählt  —  damals  ein  geradezu 
unerhörtes  Unterfangen  für  einen  Konzertgeberl  Nach 
einem  Zeugnis  Pohls  hegte  er  sodann  später  ganz 
besondere  Neigungen  für  die  „Manfred**-Ouverture  und 
hob  seinen  Schülern  einige  Nummern  aus  der  ganzen 
»Manfred-Musik"  angelegentlich  rühmend  oft  hervor.  Er 
bereitete  nämlich  zu  Anfang  der  50er  Jahre  eine  Bühen- 
darstellung  des  ganzen  Werkes  in  Weimar  zuerst  vor 
(welche  am  13.  Juni  1852  wirklich  über  die  Bretter 
ging),  wie  er  um  die  gleiche  Zeit  auch  eine  Aufführung 
der  Oper  „Genoveva"  an  der  dortigen  Bühne,  zudem 
die  Aufführung  der  „Faust-Musik*  und  von  „Paradies 
und  Peri",  thatkräftig  veranlasste.  Bei  Musikfesten, 
welche   unter  Direktion  Liszts  die  Ziele  der  neuen 
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Richtung  besonders  entschieden  zur  Geltung  zu  bringen 
hatten,  wie  z.  B.  bei  denen  zu  Karlsruhe  und  Aachen, 
standen  zudem  stets  Schumann'sche  Werke  auf  dem 
Programm.  Endlich  sprechen  noch  eine  gpnze  Reihe 
wärmster  Liszf  scher  Briefe  in  R.  Schumann  oder  Cbu«, 
die  nut  leider  in  den  Schumann'schen  Brief- 
ssmmlungen  keine  Erwiederung  und  ent- 
sprechende Ergänzung  durch  eben  solche 
Briefe  Schumanns  an  Liszt  finden  —  ganz 
unzweideutig  f&r  die  bestehenden  freundschaftlichen, 
ja  zum  Teil  intimen  kfinstlerischen  Beziehungen  zwischen 
den  Beiden. 

Nicht  minder  finden  sich  neben  diesen  persönlichen 
und  künstlerischen  Wechselwirkungen  sodmm  auch  gar 
mannigfache  —  ich  möchte  sagen:  litterarische  Be- 
rfihrungspunkte  zwischen  ihnen.  Schon  Lina  Ramann 
in  ihrer  „Liszt-Biographie"  weist  auf  das  merkwürdige 
ZusammentrefFen  des  ersten  Erscheinens  der  „Gazette 
musicale  de  Paris**  mit  der  Gründung  der  „N.Z.  f.  M.* 
im  Jahre  1834  hin.  Während  jene  die  Forderung,  dass 
die  Kritik  künftighin  in  den  Händen  der  Künstler  liegen 
solle,  einstweilen  auf  ihr  Programm  gesetzt  hatte,  aber 
dieser  Forderung  erst  im  darauf  folgenden  Jahre  (1835) 
durch  einen  glänzenden  Artikel:  „De  la  Situation  des 
artistes"  aus  Franz  Liszts  bewährter  Feder  ihre  Stimme 
lieh,  hatte  Schumann  in  seiner  Zeitschrift  diesem 
Gedanken  bereits  praktisch  kräftigen  Ausdruck  ge- 
geben. „Es  war  ein  Zufall,  aber  immerhin  ein  be- 
deutungsvoller, **  80  bemerkt  treffend  hierzu  die  ver- 
dienstvolle Liszt-Biographin* 

Wichtig  in  diesem  Gedankengange  bleibt  Ibmer  ganz 
ohne  Zweifel  Liszts  berühmter  Artikel  in  der  »Gazette 
musicale*  vom  Jahre  1837,  in  welchem  er  sich  sehr 
warm  einiger  Erstlings- Kompositionen  Roh.  Sdiumanns 
annimmt,  die  ihm  vom  Verleger  aufs  Geratewohl  zu- 
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geschickt  worden  waren.  Bei  deren  Durchspielung  habe 
er  sofort  herausgefühlt,  ,,welch'  musikalisches  Mark 
in  ihnen  stecke'S  Dem  Komponisten  wird  zwar  kein 
„Erfindungsdekret^,  wohl  aber  „von  allen  in  jüngster 
Zeit  bekannt  gewordenen.  Komponisten  —  Chopin  aus- 
genommen —  die  stirfcste  Individualitlt,  am  meisten 
Neuheit  und  das  meiste  musikalische  Wissen"  ansdrQcklich 
zuerkannt  Schumann  selbst  nennt  diesen  Artikel  in 
einem  Briefe  an  seine  Braut  hierauf  einen  „recht 
richtigen**,  der  ihn  „sehr  gefreut  und  zugleich  über- 
rascht** habe,  und  er  soll  ihn  nach  einer  Aussage 
V.  Wasielewski's  neben  der  Beurteilung  seiner  Person 
aus  Moscheies'  Feder  „für  das  Beste**  gehalten  haben, 
was  überhaupt  bis  dahin  über  ihn  geschrieben  worden 
war.  „Schumann,  unser  genialer  (!)  Schumann,  hat  be- 
zaubernde Kinderszenen  für  das  Klavier  geschrieben. 
Er  ist  ein  seelenvoller  Dichter  und  ein  grosser  Musiker", 
heisst  es  weiterhin  in  einem  „Offenen  Briefe  Liszts  an 
Hector  Berlioz"  vom  Jahre  1839.  Im  darauf  folgenden 
Jahre,  als  Liszts  persönliches  Erscheinen  in  Leipzig 
unmittelbar  bevorsteht,  reist  ihm  Schumann,  da  er  — 
ungeduldig  —  seine  Ankunft  kaum  erwarten  kann,  ein 
Stück  Weges  entgegen.  Die  Briefe  an  seine  Braut  über 
dieses  Auftreten  —  anfangs  etwas  reserviert  gehalten  — 
strömen  später  über  von  Bewunderung  des  unveigleich- 
liehen  und  genialen  Künstlers.  »Wiren  Sie  jetzt  doch 
hierl  Liszt  würde  Ihnen  zu  raten  aufgeben;  er  ist  gar 
zu  ausserordentlich**,  schreibt  er  um  diese  Zeit  auch 
an  Keferstein;  und  die  „N.  Z.  f.  M.**  widmet  Liszts 
Leipziger  Konzerten  in  zwei  ausführlichen,  langen  Be- 
richten wahre  Panegyriken  —  während  Fr.  Wieck  als 
alter  „Schulmeister"  (DAS)  im  „Leipzig-Berlin-Dresdner 
Dampfwagen**  die  grimmigsten  Schmähungen  dagegen 
los  liess  und  sich  durch  dieses  Pamphlet  sogar  in 
einen  Prozess  mit  dem  Geschäftsführer  Liszts  ver- 
Seidi,  Wtgneriana.    Bd.  II.  16 
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wickelt  sah.^  1844  freilich  merkt  Schumann  in  einem 
Briefe  aus  Petersbui^g  an  Schwiegervater  Wieck  mit 
einer  gewissen  Befriedigung  an,  dass  bei  anderen 
Künstlern,  »selbst  bei  Liszt*»  die  Teilnahme  dort  immer 
abgenommen  habe,  wogegen  Klara  «gut  noch  4  Konzerte 
bitte  geben  können*. 

Dies  über  Schumanns  Stellung  zu  Liszt,  dem  re- 
produzierenden Virtuosen ,  wobei  wir  immerhin  nicht 
vergessen  wollen,  dass  auch  Mendelssohn  in  seinen 
Briefen  sich  sehr  enthusiastisch  über  jenes  Ereignis  im 
Leipziger  Musikleben  vom  Jahre  1840  ausgesprochen 
hat.  Die  Urteile  über  den  Komponisten  Liszt 
lauten  allerdings  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  ver- 
schieden. Im  Jahre  1837  scheint  er  ihm  als  solcher 
„in  einer  neuen  Entpuppung  begriffen  zu  sein,  in  die 
man  nicht  voreilig  eingreifen  dürfe" ;  im  Jahre  1839 
heisst  es  gelegentlich  der  zwei  Ausgaben  einer  und 
der  selben  Etuden-Sammlung  von  Liszt  über  diesen 
noch:  »Dass  er  bei  seiner  eminenten  musikalischen 
Natur,  wenn  er  die  selbe  Zeit,  die  er  dem  Instrument 
und  anderen  Meistern,  so  der  Komposition  und  sich 
selbst  gewidmet  bitte,  auch  ein  bedeutender  Komponist 
geworden  wäre,  glaube  ich  gewiss."  (Man  veigesse 
dabei  ja  nicht,  dass  Liszt  eigentlich  nicht  vor  dem 
Jahre  1840,  genau  genommen  sogar  erst  seit  1850, 
nachdem  er  mit  dem  Virtuosentum  bereits  völlig  ab- 
geschlossen und  gebrochen  hatte,  seinen  Häutungs- 
prozess  als  Komponist  —  wenn  ich  so  sagen  soll  — 


•)  Vgl.  Victor  Joss:  „Friedr.  Wieck  und  sein  Verhältnis  zu 
R.  Schumann**  —  Dresden  1900,  S.  59  (f.  Um  so  bewunderns- 
werter für  uns  wahrlich  —  nach  allen  diesen  Vorgängen  noch 
Liszts  (der  stets  mit  Edelmut  vergolten  hat)  ungemein 
liebenswürdiger  Brief  an  eben  diesen  Fr.  Wieck,  allerdings  um 
volle  10  Jahre  später:  datiert  nimlich  vom  4.  Aug.  1850  (La 
Mara  Bd.  1,  No.  67). 
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nüt  tiefetem  Ernste  'begfum.)  Schon  1843  heisst  es 
dann  wieder:  »niemend  werde  Liszt  Genislitit  in 
Kombination  wirklich  neuer  InstrumentalelTekte  etc. 
absprechen  kdnnen*.  1848  aber  spricht  er  sich  wieder- 
um Reinecke  gegenüber  (brieflich)  über  den  »wahren 
Gräuel"  aus,  den  ihm  Liszt'sche  Lieder-Transkriptionen 
bereiteten.  Zugegeben  also,  dass  das  Urteil  über  den 
Komponisten  Liszt  bei  Schumann  ein  schwankendes 
gewesen  (wie  ich  denn  überhaupt  nur  einige  besonders 
markante  Äusserungen  hier  herausgreifen  wollte),  so 
ändert  das  doch  noch  lange  nichts  an  der  verbürgten 
Thatsache  einer  unbedingten  und  hohen  Verehrung  für 
Liszts  ganze  Künstlerpersönlichkeit  im  Aligemeinen 
bei  unserem  Meister;  und  noch  viel  weniger  vermochte 
das  alles  einen  Uszt  —  was  ffir  uns  die  grosse  Haupt- 
sache bleiben  muss  —  in  seinen  Anschauungen  über 
Schumann  irgendwie  irre  zu  machen,  die  in  späteren 
Jahren  (1855)  durch  einen  langen,  ffir  eben  jene,  nur 
mittlerweile  an  Brendel  übergegpmgene  «N.  Z.  f.  M.*> 
geschriebenen  Aufsatz  seiner  Feder  geradezu  weihevollen 
Ausdruck  finden  sollten.^    Diese,  der  Lektüre  eines 


•  Ein  Vorspiel  zu  diesem  Aufsatze  erleben  wir  übrigens 
auch  in  der  von  La  Mara  herausgegebenen  Sammlung  Liszt'- 
scher  Briefe  (Bd.  1,  S.  166),  wo  Liszt  unterem  12.  Aug.  1854  an 
Dr.  Fr.  Brendel  schreibt:  es  wire  „wünschenswert  und  ganz  im 
Interesse  unserer  Sache,  dass  fernerhin  die  bedeutenderen 
Erscheinungen,  insbesondere  die  Werke  von  Schumann,  Hiller, 
Gade  etc.  (in  der  „N.  Z.  f.  M.**)  ausführlicher  und  öfter  bedacht 
werden*.  Die  Besprechung  der  Schunann'schen  «Gesammelten 
Schriften**  könne  cr_augenblicklich  anderer  Abhaltungen  wegen 
nicht  vornehmen.  „Übrigens,  wenn  ich  auch  späterhin  ein  paar 
Aufsätze  über  das  Werk  schreibe,  so  hindert  Sie  das  nicht,  sehr 
bald  einen  oder  mehrere  Artikel  des  selben  Werkes  besprechend 
zu  bringen.  Es  giebt  vieles  und  mancherlei  aufzufassen  und 
hervorzuheben,  was  kaum  ein  einzelner  Referent  zu  thun  ver- 
mag. Am  besten  wird  es  sein,  wenn  Sie  selbst  die  Besprechung 
der  Schumann'schen  Schrillen  fibemebmen.* 

18» 
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Jeden  nicht  wann  genug  za  empfehlende»  wahrhaft 
geniale  Abhandlung  —  die  in  Schumann  .einen  der 
Repriaentanten  eines  besonderen  Typus,  einer  obwohl 
mit  dem  Geiste  des  Fortschrittes  und  der  allgemeinen 
Kunstentwicklung  ihrer  Zeit  fibereinstimmenden,  doch 
individuellen  Richtung"  sieht,  ihn  u.  a.  als  .einen  frucht- 
.  baren,  aufstrebenden  und  mit  edlem  Feuer  erffiUten 
Geist**  bezeichnet  —  sie  konstatiert  zunächst,  dass  jene, 
mit  ahnendem  Blick  in  die  Zukunft  ausgesprochenen 
Erwartungen  Liszts  von  anno  1837  nunmehr  sich  ver- 
wirklicht hätten,  und  dass  dem  Meister  mittlerweile  ein 
entschieden  hervorragender  Platz  unter  den  lebenden  Kom- 
ponisten überhaupt  eingeräumt  worden  sei;  sie  verkennt 
weiterhin  nicht,  dass  Schumann  „hier  den  Weg  seines 
Zieles  nicht  ganz  zurückgelegt",  „dort  das  Ziel  um- 
gangen habe",  dass  eine  „Frage"  bestehe,  ob  Schumanns 
erst  eres  oder  ob  sein  s  p  ä  t  e  r  e  s  Verfahren  das 
glücklichere  und  gelungenere  gewesen  sei,  wiewohl  Ver- 
fasser glaubt,  dass  ein  Künstler,  wie  er,  im  Allgemeinen 
„weit  eher  nach  dem  Charakter  und  der  Richtung 
seines  Talentes,  als  nach  der  höheren  oder  geringeren 
Vollendung  einzelner  seiner  Werke  zu  messen  sei" ;  sie 
nennt:  „die  klassischen  Formen  mit  Romantik 
zu  durchdringen  oder,  wenn  man  will:  den 
romantischen  Geist  in  klassische  Kreise 
zu  bannen",  ungemein  lichtvoll  .Schumanns  ge- 
heimen Gedanken*  und  erblickt  in  ihm  vor  allen 
Anderen  »den  Ffihrer  der  die  Charakteristik  vertretenden 
Bewegung  der  Zeit  sowohl,  als  auch  den  Urheber 
jenes  Impulses,  der  während  der  beiden 
letzten  Dezennien  die  deutsche  Musik  so 
kräftig  vorwärts  getrieben  hatte*.  Er  sei 
es  gewesen  —  so  fährt  der  Artikel  fort  — ^  «welcher 
die  Notwendigkeit  eines  näheren  Anschlusses  der  Musik 
im  Allgemeinen  und  der  Instrumentalmusik  im  Be- 
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sonderen  an  Poesie  und  Litteratur  klar  in  seinem 
Geiste  erkannte,  so  wie  sie  schon  Beethoven  (wenn 
uaeh  nur  im  dankleii  Drangt  des  Genius)  gefOlilt 
hatte  ...  Er  auch  habe  die  Litteratur  der  Musik 
naher  gebracht,  welche  beide  hunderte  von  Jahren  wie 
durch  eine  Mauer  von  einander  getrennt  gewesen  seien,  * 
also  dass  die  auf  ihren  beiden  Seiten  Wohnendetn  sich 
g^nseitig  lediglich  dem  Namen  nach  zu  kennen 
schienen"  .  .  .  Und  dabei  will  ihm  das  „ litterarische 
Verdienst",  will  sagen  „Schumanns Talent,  zwei  Sprachen, 
die  des  Wortes  und  die  der  Töne,  in  gleicher  Reinheit, 
wo  nicht  gleicher  Intensität  zu  sprechen"  durchaus  „im 
Vordergrunde  stehen".  Ich  meine,  es  ist  dies 
ebenso  richtig  wie  ein  gar  gewichtiger  Fingerzeig  zuletzt 
auch  für  uns!  Wer  möchte  hier  noch  mäkeln  und 
rühren  an  dem  ehrwürdig-beredten,  ich  dächte  doch: 
unantastbaren  Zeugnisse  eines  so  hochherzigen,  so  edel- 
sinnigen und  uneigennützigen  Künstlers,  wie  es  Franz 
Liszt  gewesen  ist?  Mit  Fug  und  Recht  daher  scheint  uns 
dieser  später,  in  dem  denkwürdigen  „Rechenschafts- 
berichte*« an  Wasielewski  (Briefe  I,  S.  258),  sein  Ver- 
hiltnis  zu  Schumann  dahin  zu  prizisieren:  „Ich  für 
meinen  Teil  habe  mir  zum  Mindesten  nicht  den  Vor- 
wurf zu  machen,  meine  Sympathie  und  Hochverehrung 
für  Schumann  je  verleugnet  zu  haben,  und  hunderte 
von  den  jüngeren  Kunstgenossen  könnten  durch  alle 
Lande  bezeugen,  wie  nachdrücklich  ich  auf  ein  ein- 
gehendes Studium  seiner  Werke  stets  hingewiesen  und 
mich  selbst  dabei  gestärkt  und  erfrischt  habe."  Und 
nach  air  solchen  historischen  Nachweisen  hat  ein 
Eduard  Hanslick  mit  bekannter  Leichtfertigkeit  noch  den 
traurigen  Mut,  in  seinem  jüngsten  Bücherfabrikat  „Aus 
neuer  und  neuester  Zeit"  (1900,  S.  327)  ohne  jede 
Quellenangabe,  die  ihm  auch  wohl  sehr  schwer  fallen 
dürfte,  die  Behauptung  in  die  musikalische  Welt  hinaus- 
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zuschleudern:  „dass  Rob.  Schumann,  wie  Liszt  mit 
rühmenswerter  Aufrichtigkeit  öffentlich  und  reuig  ein- 
gestanden, von  diesem  total  ignoriert  worden  sei*. 
Wenn  man's  nicht  wörtlich  so  mit  eigenen  Augen  an 
besagter  Stelle  läse  —  fürwahr,  man  war'  versucht,  es 
für  eine  böswillige  Mär  zu  halten  I 

Ein  wenig  anders  wieder  gestalteten  sich  Schumanns 
Beziehungen  zu  Richard  Wagner,  wenn  wir  auch  in 
diesen  gleichfalls  ein  rein  persönliches  und  ein  all- 
gemein -  künstlerisches  oder  -litterarisches  Veriilltnis 
zwischen  Beiden  sehr  wohl  unterscheiden  können.  Was 
zunicht  das  Erstere  anlangt  (worüber  sich  der  Schumann- 
Biogrsph  V.  Wasielewski  bequemer  Welse  allerdings 
vollkommen  ausgeschwiegen  hatX  so  möchte  ich  hier 
vor  Allem  in  Erinnerung  bringen,  dass  Wagner  um  die 
iVlItte  bis  g^gen  Ende  der  vierriger  Jahre  zu  Dresden 
mit  Schumann  in  persönlichem  Verkehre  gestanden 
und  ihm  sogar  die  Partitur  seines  „Tannhäuser**,  mit 
eigener  handschriftlicher  Widmung  auf  dem  Titelblatte, 
persönlich  zugeeignet  hat.  Auch  Johannes  Nordmann 
Im  „Wagner -Jahrbuch**  (1886)  bestätigte  neuerdings 
diesen  persönlichen  Austausch  zwischen  Beiden,  und 
Hanslick  erzählt  uns  in  seinen  „Musilcal.  Stationen** 
noch  obendrein  (vielleicht  wieder  weniger  wahr,  als  recht 
amüsant),  wie  ihm  gelegentlich  seines  Dresdener  Be- 
suches im  Sommer  1846  ein  Jeder  über  den  Andern  sein 
Leid  geklagt  habe:  —  Schumann  über  Wagner,  „dass 
er  in  Einem  fort  rede",  und  Wagner  über  Schumann, 
„dass  er  ihn  fortwährend  allein  reden  lasse  und  dabei 
so  gut  wie  stumm  bleibe  —  ein  ganz  unmöglicher 
Mensch!**  .  .  .  und  wie  er  (Hanslick)  selber  die  Be- 
schwerde des  Einen  ebenso  begründet  wie  die  des 
Andern  habe  finden  müssen.  Trotzdem  erkundigt  sich 
Schumann  noch  viel  später  einmal  brieflich  voll  In- 
teresse: »Wo  ist  Wagner?"    Anderseits  erfahren  wir 
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SQglur  «US  einem  Briefe  Schumanns  an  Mendelssohn 
(d.  d.  18.  Nov.  1845):  dass  er  sich  seit  dem  Jahre  1844 
mit  einem  OpemstofT  aus  der  Zeit  der  Tafelrunde  ge- 
tragen habe  und  daher  nicht  wenig  bestürzt  gewesen 
sei,  als  Wagner  ihnen  „gestern"  sein  «Lohengrin*- 
Projekt,  d.  h.  den  ganzen  fertigen  Text  dazu,  vorgelegt 
hätte.  —  Und  nunmehr  stellen  sich  mit  dem  Jahre  1845, 
dem  Jahre  der  ersten  Dresdener  „Tannhäuser**-Auf- 
führung,  und  gleichzeitig  unter  den  durch  die  Pub- 
likationen der  „N.  Z.  f.  M."  über  das  Problem  einer 
»Nibelungen "-Oper  empfangenen  Eindrücken  und  Ideen 
auch  noch  die  künstlerischen  Anregungen  für 
Schumann  bedeutsam  ein.  So  finden  sich  in  seinem 
Opernbüchlein  (dem  Notizheft,  in  welchem  er  Opern- 
projekte sich  zu  vermerken  liebte)  —  und  zwar  vom 
selben  Jahre  —  die  „Nibelungen"  und  „Der  Wartburg- 
krieg" aufgezeichnet;  und  ebenso  mehren  sich  jetzt  in 
Briefen,  privaten  Aufzeichnungen  und  mündlichen 
Äusserungen  gegen  Andere  seine  Urteile  über  Wagner 
im  Allgemeinen  und  dessen  Opern  (namentlich  „Tann- 
häuser") im  Besonderen.  Briefe  an  Mendelssohn,  Dorn, 
Karl  van  Bruyck,  Strackerjahn,  das  Theaterbüchlein  und 
der  bezügliche  Bericht  Hanslieks  geben  uns  so  ein  recht 
lebendiges  Bild  seiner  damaligen  Empfindungen  und 
Anschauungen  über  das  unmittelbar  Eriebte.  Es  ist 
schon  gar  viel  über  diese  gelegentlichen  Auslassungen 
hin-  und  hetgeredet  worden,  und  es  mag  ja  immerhin 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Schumann  sich 
4em  Musikdramatiker  Wagner  g^enüber,  anfangs  zum 
Mindesten,  kühl  und  zuwartend  verhalten  habe.  Ebenso 
wenig»  oder  noch  viel  weniger,  darf  aber  darüber  ein 
Zweifel  herrschen,  dass  er  später,  nach  wiederholtem 
Anhören  des  »Tannhftuser"  und  den  Erfahrungen  der 
realen  szenischen  Wirkung  dieses  Werkes  von  der  Bühne 
herab,  — wie  er  offen  und  ehrlich  genug  eingesteht  — 
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»manches  von  dem  früher  Gesagten  wieder  zurück- 
nehmen" musste  und  „sich  einer  tieferen  Erregung 
nicht  erwehren  konnte*".   Wagner  .könne  der  Bühne 

von  grosser  Bedeutung  werden  und,  wie  er  ihn  kenne, 
habe  er  den  Mut  dazu",  schreibt  er  gar  Januar  1846 
an  Dorn,  und :  „War'  er  ein  so  melodiöser  Musiker, 
wie  er  ein  geistreicher  ist,  er  wäre  der  Mann  der  Zeit", 
so  lautet  der  lakonische  Vermerk  im  Theaterbüchlein 
von  damals.  Ja,  später  heisst  es,  sehr  ehrlich,  auch 
noch :  „Wir  möchten  so  gerne  den  Lohengrin  hören !" 
Und  sogar  „Oper  und  Drama*  erscheint  ihm  gelegentlich 
als  „ein  bedeutendes  Buch". 

Wie  verhält  sich  nun  alledem  gegenüber  Richard 
Wagner  selbst?  —  so  fragen  wir  uns  hier  doch  ganz 
unwillkürlich.  Wagners  zufällige  oder  veranlasste,  kürzere 
oder  längere  Ausführungen  über  Schumann  schöpfen  wir 
zunächst  aus  den  Briefen  an  Uhlig,  sodann  aus  seinen 
späteren  „Aufklärungen  über  die  Broschüre  , Das  Judentum 
in  der  Musik*",  aus  der  Schrift  MÜber  das  Dirigieren* 
sowie  ans  den  Abhandlungen  «Uber  das  Dichten  und 
Komponieren*  und  .Ober  das  Opern-Dichten  und  -Kom- 
ponieren im  Besonderen'  (Band  VIII  und  X  seiner 
Ges.  Schriften).  Auch  hier  besteht  keinerlei  Frage: 
Wagner  spricht  durcliaus  gehalten,  zum  Teil  offenbar 
nur  mit  gemischten  und  geteilten  Gefühlen  von  unserem 
Meister,  seinem  engeren  Landsmai^ne.  Dennoch  finden 
sich  gerade  unter  den  zuletzt  angeführten  Stellen  Sätze 
wie  die  folgenden,  auf  die  meines  Wissens  noch  niigends 
mit  dem  gehörigen  Nachdrucke  hingewiesen  worden  ist,  und 
bezüglich  deren  man  mir  daher  verzeihen  möge,  wenn 
ich  sie  in  etwas  demonstrativer  Ausschliesslichkeit  hier 
wörtlich  in  Anspruch  nehme.  „Das  richtige  Gefühl 
hiervon**  (dass  nämlich  die  Musik,  im  Gegensatze  zur 
Mendelssohn'schen  Richtung,  wieder  mehr  in  die  Wurzeln: 
Palestrina,  Bach  und  Beethoven  zurfickzuleiten  sei)  — 
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so  heisst  es  Band  VIII,  S.  317  —  »war  ganz  instinktiv 
in  den  deutschen  Musikern  dieser  Periode  lebendig, 
und  ich  nenne  Ihnen  hier  Robert  Schumann  als  den 
sinnvollsten  und  begabtesten  dieser  Musiker ...  An  der 
Haltung  seiner  Zeitschrift,  in  welcher  Schumann  mit 
ebenfalls  sehr  richtigem  Instinkt  auch  schriftstellerisch 
fSr  die  grosse  uns*  (NB.  unsl)  »obli^ende  Aufgabe 
steh  bethitigte,  können  Sie  gleichfalls  ersehen,  mit 
welchem  Getete  ich  mich  zu  beraten  gehabt  bitte,  wenn 
ich  mit  ihm  allein  über  die  mich  anregenden  Probleme 
mich  verstindigen  sollte:  hier  treffbn  wir  wahrlich  auf 
eine  andere  Sprache,  als  den  endlich  in  unsere  neue 
Aesthetik  hinübergeleiteten  dialektischen  Juden-Jargon" 
(Wagner  meint  Hanslick  damit),  «und  ich  bleibe  dabei  — 
in  dieser  Sprache  wäre  es  zu  einem  fördernden  Ein- 
vernehmen gekommen*.  Femer  —  in  einem  Passus, 
bei  dem  der  Schreiber  auch  mit  einer  Anerkennung 
Schumanns  als  des  musikalischen  Lyrikers  und  Schöpfers 
im  kleinen  poetischen  Genre  durchaus  nicht  kargt: 
„Das,  worin  Schumann  liebenswert  und  durchaus  an- 
mutend war,  und  was  daher  auch  gerade  unsererseits 
(ich  nenne  mit  Stolz  mich  hier  zu  Liszt  und  den  Seinigen 
gehörig)  schöner  und  empfehlender  gepflegt  wurde  als 
von  seinen  eigenen  Angehörigen,  ward,  weil  darin  sich 
wahre  Produktivität  beurkundete,  von  Jenen  geflissentlich 
unbeachtet  gelassen,  vielleicht  nur  weil  ihnen  der  Vortrag 
dafür  abging."  (Wohlgemerkt:  Wagner  sagt  hier  weil, 
nicht  obwohl  wahre  Produktivität  darin  vorhanden I)  ' 
Auch  dieses  Zeugnis  soll  uns  unangetastet  bleiben, 
auch  an  diesem  wichtigen  Dokument  möge  mir  nicht 
erst  gedreht  und  gedeutelt  werden,  wo  es  uns  vollständig 
genügen  darf,  um  nun  auch  nach  dieser  'Seite  hin  den 
Anschluss  an  Schumann  drastisch  zu  beleuchten.  Denn, 
wenn  der  selbe  Wagner  späterhin  (im  X.  Band)  gelegentlich 
einer  rein  persönlichen  Affire  noch  einmal  berichtet^ 


.  d  by  Google 


250 


Wagneriana.   Bd.  II. 


»er  für  seinen  Teil  habe  damals  eingesehen,  dass  er 
Schumann  von  keinem  Nutzen  hitte  werden  können*  — : 
ist  damit  etwa'  schon  gesagt,  er  habe  erkannt,  dass 

Schumann  auch  ihm  und  seiner  Richtung  kdneriei 
Nutzen  je  gebracht  habe?  Und  übrigens,  was  war  das 
denn  für  eine  „persönliche  Affäre*"?  Die  Sache  ist  zu 
interessant,  als  dass  sie  nicht  zur  sachlichen  Vervoll- 
ständigung unseres  Bildes  hier  noch  in  Kürze  reproduziert 
zu  werden  verdiente.  Es  handelte  sich  dabei  einfach 
um  Schumanns  Oper  „Genoveva",  und  wir  werden  die 
^anze  Angelegenheit  in  milderem  Lichte  sofort  beurteilen, 
wenn  wir  bedenken,  dass  Schumann,  der  in  Wagner 
wohl  oder  übel  doch  den  Rivalen  sehen  musste,  als 
Vater  jenes  seines  Schmerzenkindes  begreiflicher  Weise 
in  nervös-gereizter  Stimmung  damals  sich  befand.  Wagner 
erzählt  nämlich:  jener  (also  Schumann)  habe  sich 
durch  keine  Vorstellungen  seinerseits  (also  Wagners) 
davon  abbringen  lassen  wollen ,  den  unglücklichen» 
albernen  3.  Akt  nach  seiner  (Schumanns)  Fassung  bei- 
zubehalten; er  sei  ordentlich  böse  geworden  und  jeden- 
fSills  der  Meinung  gewesen»  Wagner  wolle  ihm  durch 
Abraten  seine  allerschSnsten  , Effekte"  verderben:  — 
eine  absolut  harmlose,  wenn  auch  für  beide  Teile  recht^ 
charakteristische  Geschichte,  fürwahr  I  Wir  wissen  es  ja 
längst  zur  Genüge,  wie  wenig  Schumann  wahres  Theater- 
blut in  sich  hatte,  wie  so  gar  nicht  er  Dramatiker  und 
wie  er  bei  seinem  „geheimnisvollen  Insichhineinspinnen" 
und  einem  „in  sich  gekehrten  Gefühlsweben"  (Gottschald) 
so  ganz  und  gar  nur  Lyriker  gewesen;  wir  sehen  auch,  wie 
gerade  das,  was  er  an  Wagners  „Tannhäuser"  vermisst, 
die  solide  Arbeit,  der  vierstimmige  Choralsatz,  der  den 
rechten  Musiker  ausmache  und  bekunde,  fein  säuberlich 
durchgeführt,  allzu  innig  gehegt  und  gepflegt,  seine  „Ge- 
noveva* hinsichtlich  ihrer  dramatischen  Kraft  gerade 
belastet  hat,  sie  aus  Mangel  eben  einer,  für  die  Bühne 
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so  notwendigen,  szenischen  al  fresko-Wirkung,  später 
zu  Falle  bringt. 

Verden  wir  uns  also  über  diesen  einzigen  Punkt 
'  noch  weiter  zu  erliitzen  brauchen?  Oder  trüge  wirklich 
einer  meiner  werten  Leser  noch  emstliche  Bedenken^ 
Schumann  die  Priorität  des  Reformgedankens  in  der  JUnsik 
vor  Liszt  und  vor  Wagner  zuzuerkennen,  wenn  wir  doch 
sehen,  wie  zu  einer  Zeit,  da  Wagner  noch  nicht  einmal  an 
eine  Reform  dachte  und  getrost  als  junger  Theater- 
kapellmeister einer  jungdeutschen  „Emanzipation  des 
Fleisches"  und  dem  bei  canto  Bellini'scher  Melodien 
sich  hingab,  und  als  Liszt,  in  den  Pariser  Salons  noch 
pianistische  Beifallssünden  begehend,  bei  allem  schon 
damals  an  ihm  wahrnehmbaren  Ernst  in  der  Auffassung 
4er  Kunst  wie  ihrer  Mission,  trotzdem  als  echter,  rechter 
„Virtuose"  mit  der  Gunst  des  Publikums  noch  immer  zu 
kokettieren  sich  herabliess  —  wie  1833/34  also  schon 
Schumann  es  war,  der  für  die  „Poesie  der  Kunst",  für 
das  Recht  des  geistigen  Inhaltes  gegenüber  der  An- 
massung  leerer  Form,  mit  Wort  und  That  in  die 
■Schranken  trat,  als  „David  wider  die  Philister*  .  zu 
Telde  zog  und,  eine  neue  Charta:  die  Einheit  von 
Kunst  und  Leben  proklamierend,  mutig  den  gross- 
artigen Grundgedanken  zu  einer  «zukünftigen  Kunst* 
in  das  JHusiktreiben  jener  Tage  hineinwarft  Mochte 
er  spiter  sich  eines  Anderen  besonnen  haben  (ob  auch 
Besseren?  lassen  wir  füglich  dahingestellt),  mochte  die 
Bedeutung  dieser  That  in  ihren  Folgen  und  Weiterbildungen 
mit  der  Zeit  weit  über  Schumanns  ersten  Anlauf  hinaus- 
gekommen sein;  ja,  mochte  dieser  selbst  schliesslich 
sogar  offen  zum  Rückzüge  blasen  —  wer  dürfte  leugnen, 
dass  mit  jenem  ersten  Vorgehen  auf  einmal  doch  Gasse 
gehauen,  dass  hier  für  alle  späteren  Zeiten  eine  Bresche 
gelegt  war,  durch  welche  —  wie  Liszt  so  schön  sagte  — 
«mindestens  einzelne  Vermittler  gegenseitiger  Interessen 
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zwischen  Musik  und  Poesie  (d.  h.  Litteratur)  hindurchzu- 
dringen vermochten**.  Die  grosse  Losung  war  nun  einmal 
ausgegeben,  die  Zunge  endlich  gelöst,  das  vielleicht  lang 
gesuchte  Stich-  und  Schlagwort  war  damit  gefunden. 
Didurch  aber  wurden  zugleich  Wege  angebahnt  und 
Bahnen  geebnet,  alles  Folgende  wobl  vorbereitet:  eine 
spitere  Periode  braachte  zuletzt  nur  die  natürlichen 
Konsequenzen  geistig  daraus  wieder  zu  ziehen,  die 
Pfkde  zu  erweitem,  auf  zubereitetem  Boden  Neues  anzu- 
bauen, um  —  Blüten  zu  pflücken  und  reife  Früchte 
zu  ernten. 

Obereinstimmend  wird  denn  auch  von  allen  wahrhaft 
Berufenen,  die  etwas  darüber  verlauten  liessen,  der  im 
eminenten  Sinne  „kunstforderliche  Einfluss*  Schumanns, 
namentlich  seiner  kritischen  Thätigkeit,  sowie  auch  die 
fruchtbare  Wirkung  jener  von  ihm,  im  Verein  mit 
mehreren  gleichgesinnten  Männern  begründeten  „N.  Z. 
f.  M."  auf  die  damalige  Umgebung  und  die  ganze  spätere 
Entwicklung  der  Musik,  laut  bekräftigt.  Es  ist  ein  höchst 
wichtiges  und  lehrreiches  Kapitel,  das  wir  da  noch  vor 
uns  haben:  der  Nachweis  und  die  Begründung  nämlich, 
wieso  Schumann  der  Komponist,  noch  weit  mehr 
aber  Schumann  der  Schriftsteller,  in  Noten  und 
Worten  schon  den  späteren  „Neudeutschen**  die  Ver- 
anlassung geben  konnte,  sich  ihm  anzuschliessen,  ihre 
eigenen  Tendenzen  an  seine  Bestrebungen  organisch 
anzuknüpfen,  —  was  alles  doch  gewiss  nicht  möglich 
geworden  wäre,  wenn  nicht  in  der  That  hier  schon  gar 
manches  vom  Zukünftigen  und  Nachfolgenden  gleichsam 
vorgebildet  gewesen  wäre,  vorweg  genommen  oder  doch 
angeregt,  vorgelegen  hätte:  ein  wichtiges  Thema  freilich, 
das  für  sich  allein  schon  einen  dicken  Band  auszufüllen 
im  Stande  wäre. 

Suchen  wir  uns  dabei  möglichst  kurz  zu  fassen  und 
betrachten  wir  somit  zunächst  Sdiumann'dett  Kom-> 
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ponisten  uns  etwas  g^uer.  Wie  muss  es  uns  hier  nun 
sotf  eich  in  die  Augen  ftülen,  wenn  wir  von  einer  nam- 
haften Anzalil  gewiegter  Kenner  Schumann'scher  Mnse 
seine  Erstlings-Kompositionen  übereinstimmend  als  „die 
alte  Tradition  flott  brüskierende^^  oder  „oppositionelle** 
(d.  h.  solche,  welche  dem  bisherigen,  philiströsen  und 
poesielosen,  Musiktrdben  Opposition  machen  sollten) 
anfgefSasst,  den  Komponisten  selbst  an  zahlreichen  Stellen 
freudig  als  Neuerer  und  Reformator,  als  einen  „Luther 
der  Musik"  (wie  wir  wohl  auch  lesen)  begrüsst  sehen, 
ja  aus  seinem  eigenen  Munde  <in  einem  Briefe  an  seine 
Braut,  vom  Jahre  1840)  das  stolze  Wort  von  „den  ganz 
neuen  Weg^n  in  der  Musik,  auf  welche  er  nach  und 
nach  zu  kommen  glaube",  vernehmen  dürfen!  Und  in 
der  That,  wir  brauchen  nicht  allzu  weit  zu  gehen,  um 
allüberall  die  Keime  zum  Neuen  sich  regen,  oder  doch 
die  Beziehungen  zu  den  Neueren  sich  anknüpfen  zu 
sehen;  genau  genommen  brauchen  wir  die  Augen  dazu  nur 
eben  hübsch  offen  zu  halten.  Die  d-moll-Symphonie  z.  B., 
welche  bekanntlich  eine  geschlossene  Form  und  durch- 
gehende thematische  Behandlung  aufweist,  trägt  auf  ihrem 
ursprünglichen,  1853  an  Joachim  geschenkten  Partitur- 
Titelblatte  die  Aufschrift:  „Symphonische  Phantasie  für 
grosses  Orchester",  und  sie  war  als  ein  einheitliches 
Ganze,  d.  h.  mit  unmittelbarem  Übergang  der  einzelnen 
Sätze  ohne  Ruhepause,  von  ihrem  Schöpfer  denn  auch 
gedacht.  So  steht  sie  als  neues  Übergangswerk  —  wie 
sie  auf  Beethoven'sches  Verfahren  in  der  C-moll-  und 
in  der  9.  Symphonie  zurückgreift,  dabei  anderseits 
auf  die  Gedrungenheit  der  späteren  „Symphonischen 
Dichtungen**  Liszts  bereits  lebendig  mit  hinweist  —  in  der 
Musikgeschichte  da  «ein  Markstein  an  der  Grenzscheide 
zweier  JBntwicklungjBstadien  der  symphonischen  Musik** 
(wie  schon  Dr.  H.  Reimann  sie  ganz  treffend  bezeidinet). 
Auch  die  .Phantasie'-Stficke  (eine  Art  Schumann'scher 
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„Lieder  ohne  Worte")  waren  eigentlich  eine  Neu* 
Schöpfung,  eine  neue  Idee,  und  bedeuten  gleicherweise 
einen  ästhetischen  Fortschritt  wie  einen  wertvollen  Aus-  ^ 
gangspunkt  für  die  moderne  Klaviermusik  überhaupt. 
Nicht  minder  haben  wir  zahlreicher,  zum  Teil  gar  tief- 
eingreifend formeller  und  namentlich  technischer  Neu- 
erungen bei  unserem  Meister  zu  gedenken,  wobei  wir 
den  nach  Simonis  de  Sire's  Anregung  aufgenommenen 
Versuch  einer  Klavier-Notenschrift  auf  drei  Systemen 
(man  vergl.  die  Fis-Dur-Romanze;  Op.  28,  No.  2)  noch 
nicht  einmal  als  solchen  gelten  lassen  wollen,  obschon 
ihn  Liszt  in  einigen  seiner  Kompositionen  später  doch 
nochmals  aufgegriffen  hat  „Innigkeit  und  Sinnigkeit 
der  Melodienbildung^S  „grosser  hermonlscber  Reichtum, 
welcher  der  Melodie  nun  mit  einem  Male  bedeutenderen 
und  tieferen  Hinteigrund  verleiht*S  „rhythmische  Kühn- 
heiten** (so  z.  B.  in  „Fausts  Apotheose**  die  Verbindung 
von  \  und  ^/^  Takt),  sowie  Experimente  in  „Verbesserung 
und  Erweiterung  auf  dem  Gebiete  der  Klangfkrbe**  — ^  ^ 
das  etwa  wären  diejenigen,  zunächst  in  die  Augen 
fallenden  Merkmale,  welche  hier  einen  entschiedenen 
Fortschritt  bekundeten.  Nächstdem  darf  Schumann  die 
Begründung  einer  neuen  Klaviertechnik  nicht  wohl  be- 
stritten werden,  wenn  er  sich  in  die  Ehre  derselben 
auch  mit  Chopin,  Liszt  und  vielleicht  noch  Henselt  zu 
teilen  hätte.  „Weite  Akkorde,  Sprünge  mit  Pedal- 
gebrauch, Ineinander-  und  Übergreifen  der  Hände,  neu- 
artiges Figurenwesen"  nennen  sich  die  wesentlichsten 
dieser  neueren  Effekte,  die  er  dem  modernen  Piano- 
forte  (im  Verein  mit  jenen  Genannten)  als  bleibende 
Errungenschaft  zu  gewinnen  wusste;  das  geistvolle  Vor^ 
wort  zu  den  „Studien  über  Paganini**  bekundet  uns  ihn 
überdies  persönlich  als  Schöpfer  eines  modern-poly- 
phonen Klavierstiles.  Zum  Teil  mit  diesen  Errungen- 
schaften in  Verbindung  steht,  ja  nur  deren  naturliche  l 
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Folge  ist  sodann  auf  dem  Gebiete  des  Liedes  seine 
harmonische  Bereicherung,  die  grössere  Schmiegsamkeit 
und  geistige  Vertiefung  des  Klavierpartes.    Wahrlich,  es 
war  nicht  etwa  Überschätzung  seiner  selbst,  wenn  der 
Meister  einmal  brieflich  hinsichtlich  seines  Liederstiles 
für  sich  nicht  die  erste  und  nicht  die  zweite  Stelle, 
wohl  aber  einen  „eigenen  Platz"  in  Anspruch  nehmen 
zu  dürfen  glaubte.   Und  jenes,  in  Bezug  auf  Rob.  Franz 
1843,  gegen  Abschluss  seiner  kritischen  Thätigkeit,  von 
ihm  ausgesprochene  Wort:  dass  das  Lied  wohl  die  einzige 
Gattung  sei,  in  der  seit  Beethoven  ein  wirklich  be- 
deutender Fortschritt  verzeichnet  werden  könne  —  es 
ist  vielleicht  das  wahrste,  welches  jemals  aus  Schumanns 
Feder  geflossen.  Auch  auf  i  h  n  selbst  findet  es  seine  gute 
Anwendung,  denn  wir  verdanken  ihm  augenscheinlich 
gerade  auf  diesem  Gebiete  den  entscheidendsten  Anstoss 
und  die  wesentlichste  Fortbildung,  hat  er  doch  diesem  Genre 
z«  B.  durch  Ausspinnung  und  weitere  Ausführung  eines, 
im  Gedichte  oft  nur  an^Mtenteten,  poetischen  Gedankens 
in  seiner  .emanzipierten"  Klavierbegleitung,  durch  veiter 
ansgeerbeitete,  den  Text  erst  kommentierende  und  nach 
allen  Seiten  hin  noch  eriglnzende  Vor-,  Zwischen-,  in 
Sonderheit  aber  Nachspiele,  durch  besondere  Frei«^ 
heften  bei  den  Anfingen  und  Schlüssen  in  Liedern  und 
Gesängen,  welche  in  bis  dahin  unerhörter  Weise  sich 
dem  poetischen  Gehalt  enger  anzuschmiegen  suchten, 
die  denkbar  weitesten  Perspektiven  alsbald  eröffhet. 
Wirklich  liögt  hierin  zugleich  auch  seine  Beziehung  zu 
dem  neudeutschen  »Fixstern  der  musikalischen  Lyrik* 
(wie  ihn  Franz  Liszt  einmal  genannt  hat),  zu  eben 
jenem  Robert  Franz,  so  verschieden  von  ihm  dieser 
sonst  —  und  namentlich  in  späterer  Zeit  —  sich  auch 
wiederum  entwickelt  haben  mochte. 

Ungemein  bemerkenswert  endlich  erscheint  uns  sein, 
in  der  Oper  .Genoveva*  aufgestellter  Neuerungsversuch^ 
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mit  dem  er  unverkennbar  gegen  Wagners  Prinzipien  bin 
gravitiert,  ia  —  wenn  wir  nur  recbt  znseben  —  Aber 
den  damals  erst  bekannt  gewordenen  „Tannbluser** 
um  ein  betrftcbtlicb  Stfick  da  und  dort  nocb  b inaus- 
schreitet. Konnte  ibm  ja  docb  das  merkwfirdige  Miss- 
gescbick  widerftüiren,  von  einem  Dr.  Lobe  frank  und 
firei  als  Reformator  der  Oper,  der  eine  neue  Ära  auf 
diesem  scbwierigsten  Gebiete  der  Tonkunst  zu  be- 
gründen vorbabe,  ausgescbrieen  und  —  befüg  bekämpf! 
zu  werden;  konnte  docb  sogar  der  nficbteme  Hanslick 
bei  einer  Besprecbung  der  „Genoveva^*  bis  zu  dem 
Sauersüssen  Ausdruck:  ,,Zusammenbang  mit  Riebard 
Wagners  Prinzipien^  sieb  versteigen  I  Nun,  wir  wollen 
hier  nicht  die  Besinnung  mit  unserer  warmen  Ge- 
sinnung für  das  Werk  und  seinen  Meister  durchbrennen 
lassen,  werden  aber  jedenfalls  mit  vielen  anderen  ge- 
scheuten Leuten  daran  festhalten  dürfen,  dass  Schumann 
in  dieser  eigenartigen  Schöpfung  thatsflchlicb  das  alte, 
geschlossene  System  der  Oper,  mit  sogen.  ,,Nummem*S 
in  lebendigen  Fluss  gebracht,  die  nach  seiner  Ansicht 
überlebte  Kunstform  des  Rezitatives  mit  der  aufgelösten 
Arienform  ^glücklich  zu  verschmelzen  gesucht  und  das 
Ganze  durch  ein  nunmehr  selbständiger  geführtes,  mehr 
symphonisch  behandeltes  Orchester  kräftig  zu  unter- 
malen gewusst  hat. 

Dies  alles,  so  weit  hier  Schumann  als  Musiker 
in  Betracht  zu  kommen  hat.  Noch  bedeutsamer  aber 
—  meiner  unmassgeblichen  Überzeugung  nach  —  ge- 
stalten sich  die  Aspekte  bei  einem  Blick  auf  Schumanns 
schriftstellerische  Thätigkeit,  durch  welche  er 
für  uns  —  war  er  uns  schon  auf  kompositorischem 
Gebiete  als  ein  höchst  respektabler  „Vorreiter"  der  neu- 
deutschen Bestrebungen  erschienen  —  nun  vollends  die 
Physiognomie  eines  streitbaren  und  höchst  verdienstvoll 
vordringenden  »Pioniers'*  unserer  glorreichen  «Zukunfts- 
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musik'  und  ihrer  Aesthetik  selber  gewinnt.  Ich  will 
dabei  noch  gur  nicht  einmal  von  dem  radikalen,  und 
revolationiren  Zuge  reden,  der  Schumanns  erstem  Auf- 
ti;eten  auf  dem  kritischen  Plane  durchaus  eigentümlich 
war,  und  den  er  —  genau  so,  wie  Franz  Liszt,  ein 
Kind  der  Juli-Revolution  vom  Jahre  1830  —  mit  Wagner, 
dessen  zündende  Schriften  dem  Boden  der  Februar- 
IRevolution  vom  Jahre  1848  entstammen,  durchaus  ge- 
mein hat.  Ich  will  auch  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Rückhalt,  welchen  die  Sache  sich  durch  eine  umfassende 
P  a  r  t  e  i  bildung  in  dem  Anhange  gewann,  der  sich  als- 
bald um  sein  mutig  vorwärts  schreitendes  Kunstblatt 
scharte,  ganz  nur  obenhin  hier  nochmals  berührt  haben. 
Allein  darauf  möchte  ich  die  schuldige  Aufmerksamkeit 
doch  besonders  hingelenkt  haben:  wie  hier  mit  einem  Male 
die  Losung  „Fortschritt**  ausgegeben,  das  Wort  von  der 
„Durchgangs-Periode  der  Musik*  und  der  „Zukunft  der 
Kunst"  als  eine  „Frage**  zu  weiterer  Diskussion  in  den 
Meinungskampf  mit  hineingeworfen  war.  Robert.  Schu- 
mann selbst  nennt  sich  dabei  g^me  den  » Herold  einer 
freudigen  musikalischen  Zukunft*.  Und:  «Eine  Zeitschrift 
für  zukünftige  Musik  fehlt  noch!*  oder  .Eine  Zeit- 
schrift soll  nicht  Mos  die  Gegenwart  abspiegeln;  der 
sinkenden  muss  die  Kritik  vorauseilen  und  sie  gleich- 
sam aus  der  Zukunft  zurück  bekämpfen!"  —  mit  solchen 
Streitrufen,  gleich  Sturmeswehen,  brach  hier  eine  neue 
Ära  herein,  und  Krachen  an  allen  Orten  verkündete 
laut,  dass  der  Sturm  das  alte  Gebäude  in  seinen  Fugen 
wirklich  erzittern  machte.  Hei,  wie  sie  da  die  bequemen 
Ohren  spitzten,  denen  dies  gänzlich  Ungewohnte  als 
eitel  Dissonanz  erscheinen,  wie  Querstand  und  Quinte 
klingen  wollte,  —  „und  war  doch  kein  Fehler  drin*, 
der  „Held  der  Feder"  in  seinem  dunklen  Drange  viel- 
mehr des  rechten  Wegs  sich  wohl  bewusstl  Wann 
hätte  man  wohl  solche  Sprache  in  der  Musik  vernommen,  wo 
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solche  Töne  bisher  schon  anschlagen  gehört?  Es  war  die 
Opposition  der  Jugend,  das  ewige  Privilegium  frischen, 
kräftigen  Nachwuchses,  der  sich  zu  neuen  Thaten  be- 
rufen fühlte,  „für's  Licht  schaffen"  wollte;  eine  neue 
Generation  war  es,  die  hier  ihre  Erbschaft  antrat,  darfiit 
zugleich  nur  wieder  ihren  alten  Beruf,  ihr  eigenstes 
Gesetz  erfüllend,  als  da  heisst:  keinen  Stillstand  auf- 
kommen* zu  Unsen»  keinen  Rficksctiritt  zu  dulden  I  Und 
auf  dass  kein  Zweifel  an  ihren  ernst  gemeinten  Absichten 
sich  erhebe,  ward  ein  vollkommen  Neues  —  wenn  auch 
im  Einvernehmen  lind  in  Obereinstimmung  mit  der  letzten» 
durch  Beethoven,  Schubert  und  Chopin  gezeitigten  Ent- 
wicklung der  Tonkunst:  die  »Poesie  der  Kunsf,  mit 
flammenden  Lettern  aufs  entrollte,  wild  flatternde  Banner  . 
geschneben;mitdemSchlachtgesange:  „Tod allen  Philistern, 
musikalischen  und  sonstigen,  vorzüglich  aber  den  längsten  !** 
zog  man  hinaus  in  den  mutigen  Kampf  um  der  Befreiung 
von  dogmatischemjoche  willen.  Und  der  Lebende  hatte  nicht 
nur,  er  behielt  hier  auch  Recht  —  wie  stets  »und  immer  . . . 

Drei  hervortreteilde  Momente  aus  der  kritischen 
Thätigkeit  Schumanns,  besser  gesagt:  aus  den  ersten 
zehn  von  ihm  redigierten  Jahrgängen  der  „N.  Z.  f.  M.", 
sind  es  in  Sonderheit,  aus  denen  sich  eine  richtige  Be- 
urteilung seiner  Stellung  zur  Zukunftsmusik  bezw.  zu 
den  Neudieutschen  ersieht;  drei  Haupt-  und  Grund- 
sitze,  mit  welchen  der  Schriftsteller  Schumann  als 
Bannertriger  und  Vorläufer  der  nachfolgenden  Epoche 
diesen  neueren  Bestrebungen  im  Prinzip  bereits  vor- 
gegriffen. Sie  lassen  sich  ungefiUir  auf  folgende  Haupt- 
formeln bringen:  1.  „An  den  Künstlern  ist  uns  nichts, 
an  der  Kunst  alles  gelegen";  2.  „Die  Form  ist  nur 
das  Gefitos  für  die  Idee;  jeides  Zeitalter  hat  wieder 
seine  besonderen  Ideen,  der  neue  Lebens-Inhalt 
prägt  sich  also  auch  die  neue  Form**;  endlich 
3.  (was  zum  Teil  schon  in  No.  2  mit  angeschnitten 
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ist)  „Programmmusik  ist  ein,  mit  und  seit  Beet- 
hoven, durchaus  berechtigter  und  ästhetisch  wohl- 
begründeter Zweig  der  Tonkunst".  —  Um  sofort  an  die 
erste  dieser  drei  so  inhaltsschweren,  im  Lapidarstil 
gleichsam  sich  ergehenden  Maximen  hier  anzuknüpfen, 
so  wissen  meine  werten  Leser  wohl  noch  nicht,  welch' 
kolossalen  Gegensatz  diese  Trennung  von  Kunst  und 
Künstler  gegenüber  der  grossen  Virtuosenperiode  einer 
traurigen  Restaurationszeit  da  mit  einem  Male  aufstellte? 
Wir  „modernen"  Menschenkinder  machen  uns  ja  heut- 
zutage kaum  mehr  einen  Begriff  von  der  einschlagenden 
Wirkung,  die  dieses  Donnerwort  für  die  damalige  Zeit 
gehabt  haben  muss;  und  indem  Schumann  damit  zu- 
gleich ein  ganz  neues,  bis  dahin  völlig  unbekanntes 
moralisches  Element  in  die  Kunstkritik  mit  einführte, 
von  dem  sich  die  alte,  noch  unter  dem  prosaischen 
Gesichtspunkte  des  Rein-Technischen  arbeitende  After- 
kritik gar  nichts  hatte  träumen  lassen,  indem  er  ein 
Moment  sittlichen  Ernstes  also  herauskehrte,  ^  welches 
später  im  Jahre  1837  und  weiterhin  in  seiner  tiefSen, 
ehrlichen  Indignation  fiber  eine  Erscheinung  wie  Meyer- 
beer ihren  schärfsten  Ausdruck  noch  finden  sollte  (also 
auch  in  diesem  Punkt  steht  Wagner  eigentlich  schon 
auf  seinen  Schultern),  —  gab  er  zugleich  der  alten  und 
morschen,  der  wäl sehen  Verträglichkeitspolitik  in  der 
Knnstauffassung  den  «wohlverdienten,  gut  deutschen 
Todesstoss.  Die  alte  Theorie  femer  war  immerdar  auf 
Qttinten-Fortschreitungen  und  Oktaven-Fehler,  auf  Quer- 
stände und  nnaullBelöste  Dissonanzen  ausgegangen;  sie 
hatte  es  gemacht  wie  jene  Schullehrer,  welche  den 
Schüler  für  einen  sittlich  yerworfenen  JVlenschen  halten, 
wenn  er  in  der  Religionsstunde  zufilllig  einmal  eine 
sclilechtere  Note  davongetragen.  Die  ^Davidsbündler* 
waren  zwar  auch  ganz  tüchtige  Quintenjäger,  aber  sie 
suchten  darin  nicht  der  Kunst  Endzweck;  sie  gingen 
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tiefer  und  grifTen  digegen  das  Obel  an  der  Wurzel  an, 
bezeicbneten  Eklektizismus  als  moralisch  schlechte 
Gesimiuiig»  Effekt  als  sittlich  «nrfichigi  und  Florestan 
erklärte  rundweg:  er  möge  die  nicht  leiden»  deren 
Leben  mit  ihren  Werken  nicht  im  Einklang  stehe. 
Deutsches  Gewissen  und  deutscherGrundgehalt,  deutsches 
Wesen  und  deutsches  Volkstum  schienen  den  strebsamen 
jungen  MSnnem  auf  allen  diesen  Feldzügen  zumal  als 
eine  Art  ethischen  Leitsternes  voranzuleuchten;  zahl- 
reich eingestreute  kurze  Betrachtungen  und  Sentenzen 
über  das  »nicht  immer  die  erste  Violine  spielen  wollen', 
über  Selbstverleugnung  der  Orchestermitglieder, 
„wo  das  Individuum  zurücktritt,  um  dem  Ganzen  zu* 
dienen",  über  die  „zwar  monarchische  aber  nicht 
autokratische  Stellung  des  Klaviers  in  der  Kammer- 
musik^S  auch  über  den  „republikanischen  Charakter 
desSymphonie-Orchesters''  sowie  das  „konstitutionelle 
Verhältnis  zwischen  Klavier  und  Orchester  im  modernen 
Pianofor^e-Konzert**  bilden  überdies  ein  gar  artiges  Vor- 
spiel zu  der  später  von  Wagner  (und  auch  Liszt)  auf- 
genommenen Kampagne,  bereiten  so  in  würdiger  und 
dankenswerter  Weise  den  späteren  Anschauungen  den 
Boden:  jener  im  „Kunstwerk  der  Zukunft"  nämlich,  mit 
der  ganzen  Kraft  des  Revolutionsgeistes  von  anno  1848 
und  der  ganzen  Wucht  der  demokratischen  Persönlich- 
keit Wagners  vorgetragnen  Theorie  vom  „Egoismus'* 
und  „Kommunismus"  in  der  Kunst,  von  den  Sonder- 
strebungen der  Vergangenheitskunst  und  dem  Ideal  einer 
„All-  und  Gesamtkunst  der  Zukunft".  Es  sind  dies 
wirklich  alles  Ideen,  die  —  bis  dahin  bei  Weitem  noch 
nicht  gang  und  gäbe  —  erst  einmal  ausgesprochen  werden, 
zuvor  erst  Raum  gewinnen  und  festen  Fuss  fassen 
mussten,  wenn  sie  später  dann  auch  ihre  reiferen 
Früchte  tragen,  frohe  Ernten  zeitigen  sollten.  Die  da- 
malige Zeit  mag  ihnen  wohl  noch  gegenüber  gestanden 
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haben  wie  das  neugeborene  Kind  einem  —  hell- 
erleuchteten Lichtersaal;  erst  allmählich  und  gar  lang- 
sam konnten  die  Augen  für  den  ihnen  bevorstehenden, 
blendenden  Glanz  des  Lebens  erzogen  werden !  Und 
wenn  sich  der  „Meister"  Schumann  auch  später  zu 
einem  Anderen  bekehrt  haben,  zu  ganz  abweichenden, 
von  den  früheren  oft  sehr  verschiedenen  Ansichten  ge- 
langt sein  sollte,  —  hier  waren  diese  Gedanken  nun 
doch  einmal  erörtert  und  damit  die  grosse  Masse  zum 
Nachdenken  über  sie  ernstlich  angehalten;  so  wirkten 
und  zeugten  sie  fort  —  ohn'  Unterlass,  bis  auf  den 
Gipfel  der  Wagner'schen  Kunst  herauf. 

Wir  kommen  darnach  denn  zunj  zweiten  der  von  uns 
oben  genauer  fixierten  drei  Haupt-Motti  im  Tagewerke 
Schumanns:  zum  Verhältnis  von  Form  und  Inhalt  in 
Sonderheit,  womit  mittelbar  auch  wieder  ein  weit  leb- 
hafteres und  viel  feineres  Stilgefühl,  als  es  die  Vorzeit 
vor  Schumann  besass,  wach  wurde  und  mittelbar  ein 
regeres  Verständnis  für  die  unbedingte  Notwendigkeit  einer 
Obereinstimmung  zwischen  Inhalt  und  Form,  StofFund  Ge- 
staltung sich  einstellen  musste —  ein  Ergebnis,  welches 
also  die  neuere  Richtung  nicht  minder  diesem  JVIeister 
schon  verdankt  Erst  nach  dem  (allerdings  harmloseren) 
Voi^ehen  Schumanns  konnte  Marx  später  eine  Er- 
scheinung  wie  Beethoven  in  seiner  Biographie  unter 
dem  Gesichtspunkte  eines  neuen  Inhaltes  zu  begreifen 
suchen»  als  welcher  sich  die  neue  Form  hier  selber  ge- 
boren bezw.  mit  welchebi  sich  die  alte  Form  (sich 
selbst  erweiternd)  zu  erfüllen  hatte;  und  konnte  ein 
Franz  Brendel  bald  darauf  das  Schiller'sche:  „Nun 
zerbracht  mir  das  Gebäude,  seine  Absicht  hafs  er- 
füllt^ zum  Leitspruch  für  die  9.  Symphonie  und 
eigentlich  die  ganze  Nach-Beethoven'sche  Musik  über- 
haupt ausersehen.  In  Aussprüchen  SchumannSy  wie: 
^Als  ob  nicht  der  Gedanke  seine  Form  von  selbst  mit 
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auf  die  Welt  briclitel*^  • . .  sowie  in  zahlreichen  anderen  • 
Apercus,  als  da  waren:  „neue  Form'S  „Durchdringung 
der  alten  Form  durch  den  neuen  Geist^  und  ähalichen 
mehr,  war  dieser  Gedanke  eben  zum  ersten  Mal  in 
die  Erscheinung  getreten.  Und  das  Neue  daran  war 
dies,  dass  hier  mit  Stentorstimme  die  Form  von  ihrem 
selbstischen  Herrscherthrone  herabg^rufen  und  ein  für 
alle  Mal  als  blosses  Mittel  zum  Zweck,  also  als  unter- 
geordnetes Werkzeug  eines  reicheren  und  selbstindigeren 
Inhaltes  proklamiert  wurde.  Die  alte  Zeit  hatte  in  den 
Formen  noch  einen  Selbstzweck  der  Kunst  gesehen,  in 
ihnen  etwas  •  Ehrwürdig- Unantastbares  gefunden,  ein 
Ewiges,  Unvergängliches  verehrt  und  nicht  begriffen, 
dass  »jede  Umgestaltung  zugleich  eben  eine  Wandlung 
der  Gestalt,  nur  die  Äussere  Offenbarung  einer  neuen 
Grundidee,  einer  inneren  Entwicklung  sein  mfisse*  — 
wie  die  »N.  Z.  f.  M.**  vom  Jahre  1836  einmal  sehr 
richtig  bemerkte.  Hier  hiess  es  nun  auf  einmal:  „Die 
Musik  ist  nicht  Form,  die  Formen  sind  Nebensache, 
nur  Mittel  zum  Zweck ;  der  Geist,  die  Idee  bleibt  auch 
bei  ihr  die  grosse  Hauptsache.*'  Der  Leser  bemerkt, 
wie  eine  spätere  Aesthetik  der  fünfziger  Jahre,  welche 
die  Musik  einfach  als  „tonend  bewegte  Form**  zu 
definieren  die  dialektische  Verschlagenheit  hatte,  eigent- 
lich schon  hier  im  Keime  erstickt,  gleichsam  antecipando 
längst  widerlegt  gewesen  wäre.  Schade  nur,  dass  diese 
sogenannte  Aesthetik  vom  „Musikalisch-Schönen'*  selber 
(ich  brauche  hier  den  Namen"  Hanslick  wohl  nicht  erst 
zu  nennen)  kein  Sterbenswörtlein  über  diese  Aesthetik 
des  produzierenden  Künstlers  verlauten  lässt ; 
noch  unbegreiflicher  aber  vollends,  dass  ein  Buch 
H.  Ehrlichs,  das  sich  „Grundriss  der  Musikästhetik 
seit  Kant"  anspruchsvoll  genug  nennt,  eines  Schumann 
mit  keinem  Worte  Erwähnung  thut  So  macht  jnan 
iieutzutage  Bücher  und  Geschichte! 
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Nach  diesem  einmal  gefundenen  Prinzip  ward  nun 
alsbald  Umschau  gehalten  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Tonkunst;  mit  solcher  Blendlaterne  in  der 
Hand  wurden  jetzt  alle  die  vorhandenen  Formen  und 
Gattungen  auch  schärfer  beleuchtet:  gar  sorgsam  also 
z.  B.  die  Thatsache  erwogen,  dass  die  alte  Fugenform 
bereits  abgewirtschaftet,  und  ernstlich  wiederum  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Sonatenform  seit  Beethoven 
ihren  Lebenskreis  nicht  doch  am  Ende  schon  durch- 
laufen, die  Kammermusik  mit  dem  letzten  Beethoven 
sich  nicht  bereits  „überlebt",  welche  Art  Symphonie 
nach  einer  „9."  überhaupt  noch  Sinn  und  Berechtigung 
habe;  waren  über  die  Liedform  neue,  fördernde  Gesichts- 
punkte aufgestellt,  auch  das  Oratorium  von  einem  neu- 
artigen Standpunkt  aus  einer  kritischen  Betrachtung 
gewürdigt  worden;  wurde  in  Sonderheit  dem  schwierigen 
Problem  des  miisikalisch-dramatischen  Stiles  bei  der  Oper 
innerhalb  der  Spalten  der  „N.  Z.  f.  M."  mit  regstem 
Interesse  nachgegangen  (und  zwar  letzteres  —  wie  ich 
hier  abermals  hervorheben  möchte  —  vielfach  schon  im 
spezifisch  Wagner'schen  Sinne,  oder  doch  recht  nahe- 
kommend dem  späteren  Wagner'schen  Standpunkte). 

„Die  Geschichte  kennt  keine  Rückkehr.  Das  Einzige, 
was  uns  erlösen  wird  vom  Übel,  ist:  Vorwärts!!*  — 
so  lautet  auch  da  wieder  das  Feldgeschrei  (und  zwar 
zu  lesen  in  dem  von  der  ,N.  Z.  f.  M.*  im  Jahre  1844 
gebrachten  Anfeatze  eines  glswissen  Gust  Heuser  über 
eine  von  Deutschland  zu  erhoffbnde  Radikal-Reform  in  der 
Oper).  Auf  Grund  eben  jener  Grund-Anschauungen  ward 
aber  dann  auch  eine  so  originelle  und  seltsame  Er- 
scheinung wie  der  Franzose  Hector  Berlioz  mit  Achtung» 
Verstindnis  und  Gerechtigkeit  aufgenommen;  und  dies 
ist  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  konnte  doch 
R.  Pohl  (und  ihnlich  auch  L.  Ehlert)  einmal  den  Aus- 
spruch thun:  die  Zukunftsmusik  sei  die  natfirliche 
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Tochter  von  Hector  Berlioz  gewesen  —  so  dtss  ilio 
Schumanns  Anerkennung  und  Wertschitzung  dieses, 
genialen  Komponisten  hiynach  geradezu  zum  Kriterium 
seiner  eijgenen  Beziehungen  zur  ,,Zukunftsmttsik^*  fiber* 
haupt  gestempelt  würde.  Man  hat  nun  seinerzeit  selir  viel 
Redens  davon  gemacht,  dass  Schumann  in  späterem 
Lebensalter  von  seinem  früheren,  so  gunstigen  Urteil 
fiber  den  Franzosen  abgekommen,  im  Verlaufe  seiner 
persönlichen  »Entwicklung  vom  Genie  zum  Talent"  dem 
ersten  und  ursprunglichen  Glaubensbekenntnisse  untreu 
geworden  sei;  und  R.  Pohl  —  der  doch  selber  Schumanna 
berfihmte,  eingehende  Analyse  der  »Symphonie  linta- 
stique*  vom  Jahre  1835  für  «eine  der  epochemachendsten 
litterarischen  Kundgebungen  des  Meisters"  ausgeben 
muss  —  war  es  vor  Allem,  der  ihm  diese  angebliche 
Fahnenflucht  wiederholt  öffentlich  zum  Vorwurf  gemacht 
hat.  Nun  will  ich  durchaus  nicht  etwa  behaupten,  dass 
wirklich  eine  Urteils  Wandlung  bei  Schumann  einer 
Erscheinung  wie  Berlioz  gegenüber  auch  schon  ein 
Zerreissen  der  geheimen  Fäden,  welche  ihn  mit  den 
„Neudeutschen*  verbinden,  ohne  Weiteres  bedeuten 
würde,  da  ja  sogar  ein  R.  Wagner  (und  zwar  noch 
in  späteren  Jahren)  oft  nur  mit  Vorsicht  und  sehr  ge- 
teilter Anerkennung  über  Hector  Berlioz  zu  urteilen 
vermochte.  Der  logische  Schnitzer  läge  hier  eben  in 
der  fehlerhaften  Prämisse  von  Berlioz'  „natürlicher 
Tochter**.  Gegenüber  jenem  und  ähnlichen  Vorwürfen 
ist  aber  wieder  einmal  energischer  an  folgende  Daten 
zu  erinnern.  Schumann  hatte  (wie  schon  Jansen  es  in 
seinen  „Davidsbündlern**  zum  Gegenstande  einer  ein- 
gehenden Besprechung  gemacht  hat)  vom  ersten  Anfang 
an  manches  an  dem  geistreichen  Brausekopf  der  „Episode 
de  la  vie  d'un  artiste"  auszusetzen  gehabt;  dem  ent- 
gegen wieder  erhellt  schon  aus  der  heftigen  und  ent- 
schiedenen Art,  wie  er  die  ,N.  Z.  f.  M.*  gegen  Griepea- 
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kerls  Ausfall  über  „Indifferentismus"  in  Sachen  Berlioz 
später  in  Schutz  nimmt  und  wie  er  feierlichst  erklärt, 
dass  sie  es  war,  welche  Berlioz,  da  er  noch  völlig 
unbekannt  und  unverstanden  geblieben,  zuerst  in 
Deutschland  eingeführt  habe  —  erhellt,  sage  ich,  schon 
daraus  zur  Genüge,  wie  sehr  ihm  (NB.:  noch  unter'm 
Jahre  1843!)  eine  Anerkennung  und  Wertschätzung«  des 
Franzosen  am  Herzen  lag.  Und  wenn  er  damals,  in 
jener  Periode,  da  er  sich  unter  Mendelssohns  Einfluss 
wieder  mehr  dem  Geiste  der  Form  näherte  und  also 
begreiflicher  Weise  aucli  wieder  mehr  auf  die  formellen 
Mängel  and  technischen  Schwächen  in  Berlioz'  Musik 
ftttflmerksam  werden  i^usste,  entschiedener  die  Forderung 
erhebt,  dass  —  um  ein  abschliessendes  und  korrektes 
Urteil  zu  fillen,  der  Musiker  die  Partitur  vor  sich 
haben  müsse  (während  damals  der  Druck  der  Berlloz'schen 
Werke  bekanntlich  noch  iihmer  ausstand)  —  so  ist  dies 
doch  nichts  gerade  allzu  Auffälliges  oder  so  sehr  Un- 
verständliches. Indessen»  selbst  wenn  dem  so  wäre  — 
wäre  nicfit  an  sich  Beweis  genug  die  ausgesuchte  und 
absichtsvolle  Auftnerksamkeit,  mit  welcher  Berlioz  vom 
ersten  Anfiuig  an  bis  zuletzt  im  Jahre  1844  unter  seiner 
Redaktion  in  den  Spalten  der  Zeitschrifl  bedacht  wird» 
mit  welcher  alles  Neue  von  ihm  dort  stets  gewissenhaft 
r^;istriert  ist?  Spräche  nicht  deutlich  genüg  die  That- 
sache,  dass  Schumann  Berlioz  einem  Zuccalmaglio  gegen- 
fiber  brieflich  und  öffentlich  wiederholt  verteidigte» 
ja  selbst  beim  Gewändhaus  im  Jahre  1S40  eine  Lanze  für 
ihn  einzulegen  wagte?  Und  wem  dies  noch  immer  nicht 
vollauf  genügen  soUte^^  der  erfahre  denn  zum  Schlüsse» 
dass  eine  briefliche  Äusserung  Clara  Schumanns  (vom 
6.  März  1843)  an  ihren  Vater  Wieck  existiert,*)  worin 


^  Mitgeteilt  in  dem  »Fr.  Wieck'-Bachlein  von  Dr.  Adolf 
Kohut. 
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die  Gattin  —  von  einem  Besuche  des  Franzosen  bei 
ihnen  in  Leipzig  berichtend  -  -  das  vielsagende  Wort 
fallen  lässt:  „Mein  Mann  lässt  aber  nichts  auf  ihn 
kommen**;  des  Weiteren,  dass  Schumann  nachgewiesener 
Massen  sich  noch  später  einmal  (im  Jahre  1844),  und 
zwar  gegen  Joach.  Fels  (Pseudonym  für  Th.  Hagen),  zum 
Anwalt  des  genialen  Ausländers  aufgeworfen  hat. 

Vielleicht  also  dürfen  wir  zu  der  späteren  Sinnes- 
wandlung bei  Schumann,  welche  in  der  eigenhändigen 
Unterdrückung  gewisser  markanter  Stellen  über  Berlioz 
(gelegentlich  der  Gesamtherausgabe  seiner  Schriften) 
allerdings  dann  ihren  merklichen  Ausdruck  fand,  das  alte: 
»Cherchez  la  femmel"  hier  anziehen;  denn  es  liegt 
bei  den  Charakteren  der  beteiligten  Personen  doch  leider 
nahe  genug,  zwischen  den  Worten  obiger  Briefstelle 
Clan's  ein:  »noch  (nichts  kommen)*  zu  lesen  und 
«nzunehmen,  dass  es  spiter  ihrem  «Schtaheits'-Kult 
eben  besser  gelungen  ist,  Berlioz  bei  ihrem  Manne  in 
Misskredit  zu  bringen?  Auch  dass  Frau  Schumann,  die 
Musik-Heilige,  es  fiber  sich  gebracht  hat»  bei  der.von  ihr 
besorgten Gesamtausgabe  der  Kompositionen  Schumanns* 
in  op.  17  die  bedeutsame  Widmung  an  Liszt  einfiich  zu 
unterschlagen,  spricht  nicht  eben  für  ihre  besonderen 
Sympathien  gegenüber  den  »Neudeutschen*,  welche 
»Sympathien*  überdies  durch  ihre  Weigerung,  in  einem 
1856  zu  Ehren  Mozarts  (I)  in  Wien  gegebenen  Konzerte 
Liszts  mitzuwirken,  in  ein  überaus  eigentümliches  Licht 
treten  (vergl.'  »Briefe  Liszts*  Bayr.  Blätter  1900, 1/II). 
Endlich  sei  hier  aber  auch  eine  ungemein  bezeichnende 
Episode  noch  mit  nachgetragen,  die  wir  den  La  Mara'schen 
Briefeammlungen  entnehmen  können  und  welche  an 
dieser  Stelle  am  besten  wohl  gleich  mit  meinen  eigenen 
Worten  (aus  der  „N.  mus.  Presse",  Jahrg.  1900  Nr.  40) 
entsprechende  Mitteilung  findet  Ich  schrieb  dort 
nämlich,  in  Anknüpfung  an  jene  verdächtige  Briefstelle, 
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wie  folgt  wörtlich:  „Deutet  dergl.  nicht  auf  einen  , Streit 
der  Meinungen*  zwischen  beiden  Gatten  über  dieses 
heikle  Kapitel  hin?  Sollte  die  edle  Frau  Clara  nicht  hin 
und  wieder  in  den  neudeutsch -zukunftsmusikalischen 
Fragen  bei  dem  bequemer  werdenden  Herrn  Gemahl 
so  ein  klein  wenig  Karnickel  gespielt  haben?  ...  Um 
ganz  deutlich  zu  sein  —  es  steht  für  mein  Gefühl  nach 
•allen  Anzeichen  längst  schon  fest:  Clara,  die  Lichte, 
Reine,  hat  mehr  oder  minder  sanft  ,gebremst'.  Die 
künstlerische  ,Ab-Klärung*  Schumanns  nannte  man 
das  in  gewissen  Kreisen  später  gerne!  Und  ich  bin 
des  Glaubens,  ja  sogar  der  bestimmten  Überzeugung, 
dass  ihre  sanfte  Güte  auch  be;  folgendem  kritischen 
Vorfalle  nicht  ganz  weit  vom  Schusse  gewesen  sein 
muss,  vielmehr  hinter  der  Gardine  kräftig  gepredigt  und 
dem  Gatten  mehr  Zorn,  als  gerade  nötig  war,  ein- 
geblasen  haben  mag.  Man  lese  den  Brief  Schumann  s 
an  Liszt  vom  31.  Mai  1849  aus  Dresden:  ,Aber,  lieber 
Freund,  würde  Ihnen  die  Komposition  nicht  vielleicht 
zn  leipzigerisch  sein?  (Liszt  hatte  »Fausts  Ver* 
kl2rung*  zn  sehep  gewünscht,  d.  Ref.)  Oder  halten 
Sie  L.  doch  für  ein  Miniaturparis,  in  dem  man  auch 
etwas  zu  Stande  bringen  könne?  Im  Emst  —  von 
Ihnen,  der  so  viele  mdner  Kompositionen  kennt,  hfltte 
ich  etwas  Anderes  vermutet,  als  in  Bausch  und  Bogen 
so  ein  Urteil  über  ein  ganzes  Künstlerleben  auszu- 
sprechen*. • .  Und  wahrlich,  sie  waren  doch  nicht  so 
übel,  die  in  Leipzig  beisammen  waren  —  Mendelssohn, 
Hiller,  Bennett  u.  A.  —  mit  den  Parisem,  Wienern 
und  Berlinem  konnten  wir  es  allenfalls  auch  aufnehmen. 
Gleicht  sich  aber  mancher  musikalische  Zug  in  dem, 
was  wir  komponiert,  so  nennen  Sie  es  Philister,  oder 
wie  Sie  wollen  —  alle  verschiedenen  Kunstepochen 
haben  das  selbe  aufsuweisen,  und  Bach,  Händel,  Gluck, 
■später  Mozart,  Hayd'n,  Beethoven  sehen  sich  an  hundert 
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Stellen  zum  Verwechseln  ähnlich  (doch  nehme  ich  die 
letzten  Werke  Beethovens  aus,  obgleich  sie  wieder  auf 
Bach  deuten).  Ganz  original  ist  Keiner.  So  viel 
über  Ihre  Äusserung,  die  eine  ungerechte  und  beleidigende 
war.  Im  Übrigen  vergessen  wir  des  Abends  —  ein 
Wort  ist  kein  Pfeil  —  und  das  Vorwärtsstreben  die 
Hauptsache. .  Die  Abftihr  Liszts  auf  diese  gereizten,  nur 
zu  wahrscheinlich  eben  auf  Schürung  durch  Zutragereien« 
mit  zurückzuführenden  Zeilen  (denn  «uch  Cerl  Reinecke» 
das  Schoeskind  von  Fran  Clara,  ist  kurz  vorher  in 
Dresden  gewesen)  war  ebenso  vornehm  wie  gründlich  — 
ein  für  alle  Mal.  Schon  unter'm  5.  Juni  schreibt  jener: 
«Vor  Allem  erlauben  $ie  mir,  Ihnen  zu  wiederholen, 
was  Sie  eigentlich  nach  mir  am  besten  seit  langer  Zeit 
wissen  sollten,  nämlich,  dass  Sie  niemand  anfHchtiger 
verehrt  und  bewundert  als  meine  Wenigkeit  Gelegentlich 
können  wir  allerdings  über  die  Bedeutung  eines  Werkes, 
eines  Mannes,  ja  sogar  einer  Stadt -freundschaftlich  dis- 
kutieren." —  Und  Liszt  nimmt  in  seiner  Art  Revanche 
für  jenen  Brief,  indem  er  flugs  eine  Einstudierung  der 
Oper  «Genoveva*  auch  in  Weimar  vorschlägt,  sich 
für  ihre  bevorstehende  Erstaufführung  zu  Leipzig  als 
«claqueur**  empfiehlt  und  —  „Madame  Schumann*  zu 
einem  ländlich-romantischen  Ausflug  nach  dem  Thüringer 
Walde  liebenswürdigst  einlädt  • .  •  Wer  mir  da  nun 
wohl  einwände,  ich  sähe  Gespenster  und  schändete  in 
unverantwortlicher  Weise  das  Andenken  der  „herrlichen 
Frau*  mit  dem  musikalischen  Glorienschein,  dem  hätte  ich 
eigebenst  zu  erwidern,  dass  ich  eine  emstliche  Wider- 
legung dieses  meines  Standpunktes  nur  darin  zu 
erblicken  möchte,  dass  sich  —  die  Briefe  Wagners 
und  Berlioz'  an  Rob.  Schumann  (die  sich  so 
merkwürdig  versteckt  halten)  plötzlich  noch  vorfinden 
sollten.  Und  selbst  diese  „Widerlegung'  wurde  ja  im 
Grunde  nur  wieder  Bestätigung  meiner  Auffossung  be- 
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deuten,  da  sie  darnach  ja  —  wenn  auch  nicht  vernichtet, 
so  doch  jedenfalls  mit  Absicht  bis  jetzt  weggeräumt 

und  zurückgehalten  gewesen  wären.  Sogar  die 
grosse  Mehrzahl  der  von  La  Mara  mitgeteilten  Briefe 
F.  Liszts  an  Schumann  stammt  auffälliger  Weise 
nicht  aus  Familienbesitz,  sondern  von  der 
„Autographen-Sammlung  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin" 
her,  und  es  sind  auch  ganz  sicher  mehr  im  Verlaufe 
der  Zeiten  geschrieben  oder  gewechselt  worden.  Mit 
dem  Jahre  1855  hören  auch  diejenigen  Clara's  —  trotz 
einer  grossen  Gefälligkeit  Liszts  ihrer  Person  gegenüber 
im  Jahre  1854  —  völlig  auf.  1856  geschieht  sodann 
die  bereits  erwähnte  Verweigerung  ihrer  persönlichen 
Mitwirkung  an  dem  Wiener  Mozart-Konzerte  unter  Liszt, 
und  im  Juli  stirbt  der  Wahnsinns- umnachtete,  un- 
-  glückliche  Schumann:  so  war  das  lebendige  Band 
zwischen  beiden  Teilen  (Frau  Clara  und  Franz  Liszt) 
nun  endgültig  zerrissen.  Was  darauf  hin  —  sicherlich 
nicht  ganz  ohne  Drahtleitung  von  »hinter  den  Coulissen" 

—  noch  folgte,  es  war  das  bekannte  (in  den  Briefen  an 
Liszt:  II,  Nr.  82;  den  Briefen  H.  v.  Bülows:  III,  313  f. 
und  bei  Moser:  „Josef  Joachim"  S.  149 — 160  mitgeteilte 

—  vgl.  auch  B.  Scholz:  „Musikalisches  und  Persönliches", 
S.  221—227)  Absage-Manifest  contra  Weimarische 
„neudeutsche  Schule"  vom  Jahre  1 860,  welches  . 
eigenhändigunterzeichneten  die  vierErz-^Schumlinnianer*': 
Brahms,  Grimm,  Joachim  und  Scholz.  Das  war  denn 
wenigstens  offen  und  deutlich!  Und  diese  Entwicklung 
bis  zur  nachträglichen  letzten  „Scheidung  der  Geister", 
sie  musste  hier  im  Zusammenhange  doch  auch  einmal 
mit  daigestellt  werden.  — 

So  wären  wir  denn  nach  diesen  kleinen,  aber  not- 
wendigen »Intermezzi*  und  nach  Erledigung  somit  auch 
des  zweiten  Punktes  endlich  bei  unserem  dritten  und 
letzten  angelangt,  der  wichtigen  Frage  nach  der  Be- 
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rechtigung  der  Programm-Musik,  im  Allgemeinen  wie 
im  Besonderen.  Der  Leser  möge  mir  da  noch  einen 
kurzen  Augenblick  nachsichtig  verstatten  und  nicht 
frühzeitig  die  Geduld  verlieren:  der  Ausblick  wird  ein 
um  so  mehr  lohnender  sein!  Ist  doch  schon  viel  über 
Schumanns  gelegentliche  Auslassungen  zur  Idee  der 
Programm -Musik  hin  und  her  gestritten  worden.  Um 
hier  zur  Klarheit  zu  kommen,  giebt  es  schlechterdings 
nur  ein  probates  Mittel  —  das  ganz  exakte  Experiment! 
Und  welches  wire  dieses?  Man  schreibe  sämtliche 
hierauf  bezfifliche  Stellen  aus  den  Briefen  and  Schriften 
des  Meisten  ohne  Unterschied  auf  einzelne  Zettelcben 
aus»  lege  die  Für  und  die  Wider  je  auf  ein  Hiufleii^ 
hfilMch  zusammen»  addiere  und  subtrahiere  —  das  Plus 
auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite '  ergiebt  alsdann 
die  Stimmenmajorität»  wofür  er  sich  im  Innersten  seines  ' 
Herzens  entschieden. 

ich  habe,  um  diesem  alten  Streite  nach  meinen 
sct/wachen  Kräften  womöglich  einmal  ein  Ende  zu 
bereiten,  mich  dieser  saueren  Mühe  unterzogen.  Unter 
106  Erwähnungen  fand  ich  deren  93  Pro,  welchen  6 
ausdrückliche  und  unzweideutige  Contra  gegenüber 
standen,  während  sich  7  Stellen  nur  bedingt,  d.  h.  halb 
zustimmend,  halb  ablehnend,  über  das  „Programm" 
äussern.  Ebenso  lässt  sich  statistisch  nachweisen, 
dass  unt^  im  Ganzen  74  reinen  Instrumentalwerken 
Schumanns  (darunter  sehr  viel  Kammermusik,  Klavier- 
konzerten, Studien  und  Fugen  für  Pianoforte  —  welche 
ja  vcfn  vorneherein  schon  eher  auf  Programmatisches 
verzichten)  allein  34  Nummern  mit  Programmen 
oder  doch  poetischen  Oberschriften  zihlen.  Dies  — 
so  mein'  ich  —  giebt  uns  immerhin  einen  festen  Anhalts- 
ptmkt.  Und  so  dfirfen  wir  heute  wohl  getrost  sagen: 
Schumann  hat  nicht  nur  zeitweilig  Programmmusik 
getrieben,  er  war  auch  (und  dies  bleibt  für  uns  sein 
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Hauptverdienst)  der  Erste»  welcher  das  Programm  als 

solches  und  dessen  berechtigte  Anwendung  auf  die 
Tonkunst  theoretisch  begrünflete;  wie  denn  {r  auch 
Liszt  „aus  der  häufigen  Beigabe  fehlender  Titel  in  • 
Schumanns  kritischen  Analysen,  sowie  aus  der  geist- 
reichen, stets  gerechten  Kritik  der  Überschriften  und 
Devisen  von  Kompositionen,  die  er  einer  Prüfung  unter-, 
zieht  und  bei  denen  er  nie  deren  glückliche  oder  ver- 
fehlte Anwendung  zu  motivieren  vergisst**,  zum  Mindesten 
seine  „Vorliebe  für  Programme"  mit  gutem  Grunde 
bereits  folgern  zu  dürfen  glaubte.  Allerdings,  und  das 
darf  natfirlich  nicht  übersehen  werden,  macht  Schumann 
feine,  beachtenswerte  ästhetische  Unterschiede,  aus  denen 
sich  fOr  eine  letztwillige  Beurteilung  und  grundsätzliche 
Lösung  dieser  ' brennenden  Frage  bei  ihm  gsr  sehr  viel 
(wenn  auch  noch  nicht  alles)  lernen  lässt^  Er  sagt 
gelegentlich  z.  B.  nicht:  dieses  Musikstück  ist  oder 
bedeutet  das,  sondern  es  »klingt  wie  Hochzeits-  und 
Sterbegeläute  durcheinander*.  Er  legt  mehrmals  grossen 
Nachdruck  darauf,  dass  die  programmatischen  Über- 
9  Schriften  erst  nach  Fertigstellung  des  Tonwerkes  hinzu- 
gefügt werden  sollten,  und  dass  die  Musik  auch'an  sich 
etwas  (wenn  schon  nicht  ganz  das  selbe)  zu  gelten  habe; 
er  bevorzugt  (unabhängig  von  der  Frage,  ob  Programm- 
musik oder  nicht)  —  und  zwar  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  seiner  kritischen  Periode  —  ganz  augenfällig  gewisse 
Überschriften  oder  nähere  Bezeichnungen  von  Tonstücken, 
rein  aur  zum  Zwecke  einer  besseren  Anleitung  zur 
richtigen  technischen  Ausführung  und  eines  deut- 
licheren Fingerzeiges  für  den  korrekten  Vortrag. 
Und  dass  vollends  —  wenn  schon,  denn  schon  —  seine 
Überschriften  und  Motti  stets  durchaus,  ernst  zu  nehmen 
sind,  das  eigiebt  si4i  allein  aus  dem  Umstände,  dass 
er  mit  schlecht  gewählten  Titeln  und  Etiquetten  seiner 
komponierenden  Zeitgenossen  oft  sehr  streng  tn's  Gericht 
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zu  gehen  pflegt.  Allerdings  versichert  Schumann  wieder- 
holt, er  wolle  bei  seinen  Kompositionen  nicht  erst  auf 
dem  Umwege  des  Programmes  anerkannt  sein;  nicht 
•  durch  das  Programm  zur  Musik,  sondern  umgekehrt 
von  der  Musik  zur  Überschrift  müsse  der  Weg  gehen 
bei  einer  richtigen  Kompositionsweise.  Insofern  stand 
er  also  gleichsam  in  der  Mitte  noch  zwischen  Alt  und  Neu, 
Mendelssohn  und  Liszt,  auf  diesem  Gebiete.  Wenn  er 
aber  dann  doch,  wie  zur  Entschuldigung  des  Komponisten, 
2ttm  Öfteren  das  verilngliche  Vort  sich  ent8ciilü]>fen 
lisst:  9 Wenn  man  die  Entstehung  dieser  Komposition 
Icennt,  so  lisst  dies  ilire  Mängel  leichter  .ver- 
zeihen* —  so,  finde  ich,  ist  hier  beides  (man  verzeihe 
den  vulgären,  aber  trelfbnden  Ausdruck  1)  «gehüpft*  wie 
„gesprungen*.  Es  scheint  mir  von  da  bis  zum  »offiziellen 
Programm*'  doch  nur  mehr  ein  ganz  kleiner  Schritt  zu 
sein;  ja,  ich  behaupte  sogar:  Schumann  geht- hier  schon 
über  das  eigentliche  Programm  hinaus»  denn  er  fordert 
ja  für  „Mängel"  Entschuldigung  aus  einer  Sache,  die 
gänzlich  ausserhalb  der  Komposition  selbst  steht  und 
erst  von  Weitem  herbeigeholt  werden  muss.  Das  aber  • 
thut  der  richtige  Programm-Musiker  nie;  er  will  sich 
auf  Grund  seines  Programmes  beurteilt,  anerkannt 
oder  getadelt  sehen  —  er  steht  oder  fällt  mit  dem 
Programm! 

Ich  muss  hier  ferner  eines  Irrtums  gedenken,  dem 
auch  Schumann  zeitweilig  anzuhängen  scheint,  wenn 
er  lediglich  „poetische  Oberschriften''  gelten  lätst,  im 
Übrigen  aber  ein  «ausgeführtes  Programm"  zu  Kom- 
positionen grundsätzlich  verwirft:  als  welcher  Irrtum 
denn  gewöhnlich  in  der  Annahme  gipfelt,  als  ob  der 
Komponist  lediglich  in  roh-materieller  Weise  eine  Text- 
vorlage, wie  einen  Waschzettel  ode^eine  Speisenkarte,  in 
Musiknoten  umsetzte,  Wort  für  Wort  getreulich  nun 
nachkomponierend.   Berlioz  konnte  sich  freilich  hin 
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und  wieder  zu  solchen  Tollheiten  des  Geschmackes 
verleiten  lassen  (und  Schumann  scheint  sich  an  ihm 
ein  abschreckendes  Beispiel  für  alle  Zeiten  genommen 
zu  haben);  der  echte  und  richtige  Künstler  aber  thut 
das  gar  nicht.  Wenn  ein  Liszt  Werken  wie  der  „Berg- 
Symphonie*,  den  »Idealen*  und  den  ,Pr61udes*  ganze 
Gedichte  von  Viktor  Hugo,  Schiller  und  Lamartine 
voransschickt,  oder  den  »Orpheus'^  nach  einer  antiken 
Vase,  die  »Hunnenschlacht*  und  «II  Sposalizlo*  nach 
gleichnamigen  Bildern  von  Kaulbach  und  Raflhel  be- 
nennt, 80  heisst  daa  nicht  etwa:  .Leat  nach,  ob  ihr 
sie  alle  in  meiner  Komposition  genau  wiederfindet!*  oder: 
, Schaut,  ob  ich  es  recht  getroffen,  sie  gut  abgemalt 
habet*  Er  giebt  dann  vielmehr  nur  die  andere  Seite, 
die  musikalische  Substanz  dessen,  was  dort  bei  der 
Poesie,  in  ein  Gedicht  gefasst  —  hier,  in  der 
Malerei,  in  einem  Bilde  gegeben  uns  dargestellt 
worden  war.  Jede  Kunst  kann  eben  etwas,  was  die  andere 
nicht  kann,  und  eine  jede  hat  ihr  eigenstes  Gebiet, 
ihren  besonderen  Wirkungskreis  für  sich:  die  Malerei 
die  Körper-,  die  Dichtkunst  die  Geistes-,  die  Musik 
die  Gemüts-  und  Empfindungswelf.  Jedoch  alle  drei 
können  sich  doch  eines  und  des  selben  Lebens- 
inhaltes (jede  eben  wieder  in  ihrer  spezifischen 
Weise)  bemächtigen,  alle  drei  zu  einer  volleren  Wirkung, 
zum  Ausdruck  und  zur  Darstellung  des  ganzen  und 
ungeteilten  Menschen  gelegentlich  fortschreiten,  also 
sich  da  und  dort  wohl  vereinigen.  Und  dieaser  all- 
gemeine, höhere  Lebensgehalt,  er  bildet  dann  jenes 
Element,  das  man  in  der  Regel  wieder  mit  dem  Gesamt- 
Namen  «Poesie'*  oder  „poetisch*  etwas  ungenau,  leicht 
missverständlich  zu  bezeichnen  liebt  hier  haben  wir 
zugleich  das,  was  schon  so  oft  zu  Meinungßverschieden- 
heiten  und  Irrtümern  in  dieser  Streitfrage  verleitet  hat. 
Die  Welt,  die  das  eine  Mal  (in  der  bildenden  Kunst) 
Seidl,  Wacperiaoa.   Bd.  II.  18 
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sichtbarlich  geschaut,  und  das  andere  Mal  (in  der 
Dichtung)  mit  Gedanken  als  eine  Wechselwirkung,  als 
In-Eins  von  Schauen  und  Empfinden  begrifflich  re- 
produziert ward,  hier  —  in  der  Programm-Musik  — 
ist  sie  mit  den  eigensten  Mitteln  der  Tonkunst,  nach 
ihrer  Innenseite  erfasst,  in  Klang  umgesetzt.  Das 
Programm  als  solches  hat  hier  allein  den  Zweck,  Wert 
und  Bedeutung:  erkennen  zu  lassen,  dass  es  sich  bei 
Konzeption  des  Werkes  um  ganz  die  selbe  Welt  handelte, 
welcher  sich  dort  schon  der  Bildner,  da  der  Dichter 
vordem  bemächtigt  hatte,  welche  aber  auch  dem  Musiker 
in  ihrer  Stimmungsqualität  und  Seelenbewegung  nicht 
verschlossen  ist,  keineswegs  tot  zu  sein  braucht.  Der 
Musiker  für  sich  freilich  kann  immer  nur  das  All- 
gemeine dieses  Lebensinhaltes,  den  Typus  des  Be- 
sonderen in  seiner  Kunst  geben,  jedoch  bis  zur  in- 
dividuellen Potenz  (dies  der  vorzügliche  Wert 
„programmatischer"  Kontrole  I)  dabei  fortschreiten*)  — 
so  zwar,  dass  ieder  Zuhörer  diesen  Inhalt  auch  wieder 
nach  seinem  subjektiven  Innenleben  sich  auszudeuten, 
differenzierter  und  psychologisch  reicher  für  sich  aus- 
zugestalten vermag.  Mit  Beethoven  jedoch  wird  sein 
Glaubensbekenntnis  immer  sein  und  bleiben:  „Mehr 
Ausdruck  der  Empfindung  als  Tonmalerei**.  Und 
in  der  That,  auch  der  intelligente  Künstler  der  neueren 
Musikrichtung,  ja  dieser  erst  recht,  unterscheidet  ebenso 
mit  Schumann  sehr  wohl  zwischen  allgemein-poetischer 
„Idee",  gerade  noch  zulässigem,  ausfBhrlicherem  »Pro- 
gramm* und  absichtsvoll  detaillierter  «Tonmalerei",  als 
dem  musikalischen  Bilderbuche;  er  erklärt  wohl  noch 
heute  diese  letztere  Art,  welche  sich  filschlicher  Weise 
an  das  „Auge  des  Ohrs*  wendet  und  Gegenstände  der 

•)  Vergl.  hierüber  Dr.  Fritz  Stade:  „Vom  Musikalisch- 
Schönen**  —  eine  Dissertation  und  Streitschrift  gegen  Hanslick; 
Leipzig,  C.  F.  Kahnt 
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Aussenwelt  mit  Tön^  (d.  i.  Zeichen  des  seelischen 
Vermögens)  abzu kopieren  oder  doch  analog  nachzuähmen 
trachtet,  für  ästhetisch  angreifbar  und  hütet  sich  mit 
aller  Scheu,  in  solchen  groben  Materialismus  der  Kunst 
ohne  Weiteres  etwa  schon  zu  verfallen.  Und  damit 
dürfen  denn  wohl  auch  wir  die  Akten  über  dieses  ge- 
wichtige Thema,  in  solchem  Zusammenhange  wenigstens, 
.  für  geschlossen  erachten.  Die  Anregung  hierzu  wieder 
hat  uns  Robert  Schumann  gebracht. 

Nicht  weiter  auffällig  und  verwunderlich  werden  wir 
es  nach  allem  Vorausgegangenen  dann  auch  finden, 
wenn  wir  in  der  »N.  Z.  f.  Mnsik*  neben  Meietern  wie 
Bech  und  Mozart  vor  Allem  Beethoven  und  namentlich 
den  Tondichter  Beethoven  der  letzten  Entwicklung9- 
periodO)  sowie  den  poetischen  Schubert  (auch  Chopin 
und  Stemdale  Bennet)  auf  den  Schild  eriioben,  ja  förm- 
lich zu  einer  Art  von  Hausgöttern  hier  ausgegeben 
sehen.  Und  wenn  man  mir  zu  allem  Schlüsse  noch 
die  Frage  entgegenhält:  .Wie  vertragen  sich  denn  deine 
Ausfuhrungen  mit  Schumanns  unantastbarer  Verehrung 
für  einen  Mann  wie  Mendelssohn?"  —  nun,  so  mochte 
ich  am  liebsten  mit  einer  Gegenfrage  antworten:  „Wie 
vereinbart  man  etwa  wohl  diese  seine  (leidige)  Stellung 
einem  Mendelssohn  gegenüber  mit  Schumanns  eigenen 
Schriften  bezw.  seinen  in  diesen  Schriften  niedergelegten 
Anschauungen  selber?"  Ich  meine  indes,  es  dürfte  schon 
genügen,  wenn  ich  sage,  dass  ich  trotz  dieser  späteren 
Freundschaft  Schumanns  für  Mendelssohn  (die  ich  natür- 
lich nicht  im  Geringsten  in  Frage  stellen  kann  noch 
will)  mich  anhdachig  machen  wfirde,  aus  eben  jenen 
Schumann'schen  Schriften  eine  Anzahl  ausweichender 
oder  doch  zum  Mindesten  vorsichtig -diplomatischer 
Äusserungen  fiber  diesen  Komponisten  mit  beizubringen» 
welche  vielleicht  sogar  den  bekannten  (brieflich  be- 
gangenen) irgerlichen  Ausfall  Mendelssohns  über  die 
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Schreiberei  der  „N.  Z.  f.  M."  da  und  dort  direkt  einmal 
veranlasst  haben  könnten.*) 

So  erkAnnten  wir  also  in  Schumann  nicht  nur  einen 
genial  veranlagten,  ungemein  prodnktlven  Aeathetiker 
mit  dem  Weihekuaa  auch  des  (später  leider  verflachten  und 
umnachteten)  achöpferiachen  Geniua  ala  unverkenn- 
barem Amtazeichen  auf  der  Stirn ;  wir  fimden  in  aeinen 
Schriften  aelbat  eine  durchgebildete  und  vollatindig 
auagebaute,  durch  und  durch  weitaichtig»  Welt-  und 
KunstanschauuQg  vor,  die  zwar  wohl  an  Universalität 
der  Lebensinteressen»  nicht  mehr  aber  an  allgemein- 
geistigen  Grundlagen  einer  Liszt'schen  oder  Wagner'schen 
auch  nur  daa  Geringste  nachzugeben  brauchte  und  nicht 


•)  Sicher  wird  es  dem  Leser  das  von  mir  entworfene  Bild  nur 
angemessen  abrunden  können,  wenn  ich  noch  rasch  eine  nach  per- 
sönlichen Erinoeningen  erfolgte,  anschauliche  Schilderung  des 
berfihmten,  80  jährig  noch  heute  (zu  Fnnkftirt  a.  M.)  unter  uns 
lebenden  Violoncell-Virtuosen  Bernh.C  o  s  sm  a  n  n  hier  zum  Besten 
gebe,  deren  Mitteilung  ich  der  Liebenswürdigkeit  seines  Sohnes, 
des  ausgezeichneten  Philosophen  Panl  Nikolaus  Cossnisnn  in 
München,  verdanke.  Cossmann  sen.  berichtet:  «Das  Verhältnis 
der  Mendelssohnianer  und  Schumannianer  in 
Leipzig  war  viel  schroffer,  als  man  heute  annimmt.  Noch 
vor  der  Zeit  meines  Leipziger  AufonÜislts  (1847—1840)  ereignete 
sich  folgender  Vorfall:  Mendelssohn  bnchie  im  Gewandhaus 
eine  neue  Symphonie  von  Schumann  (ich  weiss  nicht,  welche) 
und  am  Schluss  des  selben  Konzertes  die  ,Tell'-Ouerture  von 
Rossini,  welche  bejubelt  wurde.  Grosse  Entrüstung  der 
Schumannianer;  ein  «Eingesandf  im  Leipz.  Tageblatt  sprach  die 
Meinung  aus,  dass  das  Programm  aus  «mosaischen*  Gründen 
so  arrangiert  gewesen  sei.  Persönlich  erinnere  ich  mich,  bei 
der  ersten  Vormhrung  eines  Schumann'schen  Quartettes  (A-dur) 
im  Gewandhaus  mitgewirkt  zu  haben,  welches  bei  der  MajoriHt 
des  Publikums  enthusiastischen  Beifall  hervorrief.  Darauf  sagte 
David  hämisch  zu  mir:  ,Das  sind  Brendel  seine  Leute'  und 
war  missmutig  über  unseren  Erfolg.  Oberhaupt  wurde  Brendel 
wegen  seiner  Parteinahme  für  Schumann  von  den  Mendels- 
sohnianern  sehr  geringschätzig  behandelt  und  nicht  ernst  ge- 
nommen.  Bei  den  ,Neudeutschen'  in  Weimar,  unter  Liszt» 
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den  schwichsten  Anstoss  seinerzeit  zur  Wecknng,  d.  h.  zu 
jener  späteren  geistigen  Erlielmng  wie  sozialen  Förderung 
des  Musikerstsndes  überhaupt»  gegeben  hat.  Wir  sehen 
es  diesen  drei  bedeutenden  Künstlern  auf  den  ersten 
Blick  an,  dass  sie  durch  eine  umfkssendere  und  tiefere 
Bildung,  eine  hochherzigere  und  reichere  geistige  Ent- 
wicklung hindurchgegangen  waren.  Wie  Wagner  sich 
darin  mit  Schumann  berfihrt,  dass  beide  Meister  eine 
kurze  Zeit  hindurch  die  Hochschule  besucht  und  deutsche 
Universititsbildung  in  sich  aufgenommen  hatten,  so 
sehen  wir  auf  der  anderen  Seite  wieder»  wie  Liszt  in 
der  mehr  po e tisier enden  Art  seiner  Kritik  und 
Aesthetik  sich  Schumann  sogar  noch  nihert  und  so 
gleichsam  den  Übergang  zu  der  spftteren,  vdn  ihm 


fenoss  Schumann  grösseres  Ansehen;  doch  fand  man,  dass 
chumann  in  seinen  neueren  Werken  (anfangs  der  fünfziger 
Jahre)  sich  zu  sehr  vergrübelte.  Frau  Schumann  sah  Ich 
iwar  als  Gast  auf  der  Altenburg  (von  Liszt  eingeladen),  doch 
trug  sie  später  viel  dazu  bei,  in  dem  Verhältnis  zwischen  Liszt 
und  Schumann  eine  Erkaltung  herbeizuführen.  —  Meine 
persönlichen  Erinnerungen  an  Schumann  beschränken  sich  auf 
ein  kurzes  Zusammensein  in  Baden-Baden.  Von  Schumann  am 
Dirigentenpult  erzihlte  mir  Joachim  etwas  sehr  Charakter» 
istisches.  Schumann  dirigierte  eine  Manuskript-Ouvertüre  von 
Joachim  und  rief  diesen  mittendrin  zu  sich,  zeigte  ihm  einen 
interessanten  Horneinsatz  in  der  Partitur,  legte  Joachims  Hand 
auf  sein  Herz,  als  Zeichen  hechster  Bewunderung  der  Stelle, 
^ber  sie  kamen  nicht*,  sagte  Joachim;  wirklich  hatten  die 
Hömer  gar  nicht  eingesetzt,  jene  Stelle  gar  nicht  geblasen! 
Gelegentlich  auch  berichtete  mir  Liszt  folgende  köstliche  Episode : 
Als  Schumann  bei  mir  auf  der  Altenburg  war,  machte  ich  eine 
Spazierfahrt  mit  ihm,  um  ihm  die  Gegend  zu  zeigen.  Wie  ge- 
wöhnlich sprach  er  nichts.  Nachdem  wir  eine  Stunde  schweigend 
gefahren  waren,  sagte  er:  ,Ich  glaube,  diese  Frau  liebt  Sie'  .  .  .** 
und  meinte  damit  natürlich  die  Fürstin  Wittgenstein.  —  Lässt 
sich  etwas  Beieicbnenderet  IGr  Schumanns  Schwerfilligkeit 
und  deutsche  Unschuld  d^ftken,  als  dieses  Stückchen?  Es 
scheint,  dass  er  der  Meinung  war,  Liszt  auf  jenen  UmsUnd  erst 
besonders  aufmerksam  machen  zu  müssen. 
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selbst  prophezeiten  „philosophischen  Kritik* 
eines  Wagner,  Nietzsche  vu  A.  bildet.  Für  einen  Schumann 
ward  der  Dichter  Jean  Paul  von  entschiedenstem 
Einfluss  auf  seine  Schriftstellerei ;  Liszt  schloss  sich 
Dichterphilosophen  wie  Lamartine  und  französischen 
Romantikern  vornehmlich  an ;  Wagner  seinerseits  schöpfte 
aus  Feuerbach  und  Schopenhauer. 

Man  wird  ferner  bemerkt  haben,  wie  ich  zuletzt  den 
ganzen  Accent  auf  den  Schriftsteller  verlegt  habe.  Mit 
guter  Berechtigung:  denn  —  ich  wiederhole  es  — ,  wenn 
Schumann,  der  Komponist,  späterhin  zu  anderen  An- 
schauungen und  fremden,  von  den  ursprünglichen  recht 
abweichenden,  Prinzipien  sich  „bekehrt"  haben  sollte, 
so  thut  das  hier  alsdann  gar  nichts  weiter  zur  Sache. 
Wir  haben  uns  an  das  einmal  niedergeschriebene  Wort, 
an  die  zehn  ersten  Jahrgänge  der  „N.  Z.  f.  M."  (bezw. 
die  4  Bände  ^»Gesammelter  Schriften")  aus  Schumanns 
Feder,  zu  halten,  innerhalb  welcher  eine  solche  Umkehr 
oder  Sinneswandlung  noch  nicht,  oder  doch  nicht  in 
dem  Grade  hervortritt,  in  welchem  sie  später,  gegen  Ejide 
der  40er  und  Anfang  der  50er  Jahre  bei  ihm  zum 
Ausdruck  gelangen  sollte:  —  Schriften  zudem,  welche 
ihre  geistigen  Wirkungen  mittlerweile  nach  allen  Seiten 
hin  auszustrahlen  vermochten.  „Hier  sind  die  Wurzeln 
deiner  Kraft!"  ' —  heisst  es  da  für  den,  seines  Zu- 
sammenhangs bewussten  Anhänger  der  neudeutschen 
Musikrichtuug,  und  namhafte  Aussprüche  kompetenter 
Schumann-Forscher  (so  v.  Wasielewski,  Reimann, 
Ehlert,  Hüffer,  Ambros,  Spitta,  La  Mara,  auch  F6tis» 
und  selbst  der  konservativ  gesinnten  Naumann  und 
Meinardus)  bezeugen  uns  diesen  letzten»  inneren  Konnex, 
bestätigen  uns  obendrein,  »wie  wenig  geebnet  ohne  einen 
Schumann  jene  Bahnen  geblieben  wären,  die  von  den 
modernen  Kunstbestrebungen  in  der  Folge  eingehalten 
werden  sollten  und  —  mussten*.    (Bernhard  Vogel.) 
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Immerhin  wird  es  gut  sein,  hier  auch  noch  im  Besonderen 
darauf  anftnerksam  zu  machen,  daaa  Schumann  als  Kom- 
ponist allerdings  der  nachfolgenden  Musikentwicklung 
*zwei  Möglichkeiten  eröffinete,  welche  wir  denn  auch  noch 
heute  in  zwei  gleichzeitig  neben  einander  herlaufenden 
Strömungen  innerhalb  der  »neudeutschen  Schule'  selbst 
(so  weit  diese  als  solche  heute  noch  für  vorhanden  an- 
erkannt werden  kann),  vor  Allem  aber  in  den*  Auf- 
fuhrungen des  «Allgemeinen  deutschen  Musikvereins*, 
deutlich  genug  unterscheiden  können«  Zwei  Wege 
standen  da  nimlich  offen,  je  nachdem  man  eben  dem 
Schumann  der  ersten  oder  aber  dem  der  zweiten 
Schaffensperiode  zu  folgen  sich  entschloss  . . . 

Es  war  im  August  1879,  als  in  den  »Bayreuther 
Blittem*  ein  Anfeatz,  gezdchnet  Josef  (nicht  etwa 
Anton,  oder  Nikolaus)  Rubinstein  erschien,  der  sich 
in  seinem  Kerne  gegen  die  Schumann'sche  Musik 
wendete  und  damals  (selbst  unter  den  getreuen  An- 
hängern des  Bayreuther  Ideales)  das  peinlichste  Aufsehen 
erregte.  Ang^ichts  dieser  nachweisbar  unheilvollen 
Nachwirkungen  besagten  Artikels  im  Wagnerianischen 
Lager  schien  es  doch  endlich  einmal  an  der  Zeit,  dass 
von  irgend  einer  Seite,  deren  „Wagnerianismus*  —  ich 
hoffe  doch  —  keinem  Zweifel  mehr  begegnet,  eine 
geeignete,  nachträgliche  Korrektur  seines  Inhaltes  herbei- 
geführt werde,  zum  Mindesten  nur  um  nachzuweisen, 
dass  jener  Artikel,  wenn  er  von  der  Schumann'schen 
,,Musik**  spricht  und  seine  litter  arisch -kritische 
Thätigkeit  dabei  nicht  weiter  berührt,  eben  deshalb 
doch  noch  nichts  gegen  diese  ausgesagt  hätte.  Ich 
hoffe  nur,  dass  es  mir  auch  einigermassen  gelungen  sein 
möchte,  Robert  Schumann  für  die  Geschichte  der  neueren 
Musik  wenigstens  insoweit  zu  ^retten**,  als  dies  unbedingt 
notwendig  erscheint,  um  ihm  nicht  ein  schreiendes 
Unrecht  widerfahren  zu  lassen.    Im  Übrigen  werden 
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wir  von  der  schlanken,  hellen  Birke  nicht  die  Eigen- 
schaften der  stämmigen,  dunklen  Tanne  erwarten  und 
noch  viel  weniger  von  ihr  die  der  starken,  breitästigen, 
Eiche  vernünftiger  Weise  heischen.  Wir  wollen  aber 
doch  gerne  einer  jeden  Art  ihren  besonderen  Platz  im 
deutschen  Meisterwalde  gönnen  und  —  einräumen; 
wollen  MiGh  nie  vergessen,  dass  jeder  Baum  in  seiner 
Art  zur  tiefen  Schdnheit  jenes  Waldes  das  Seine  beizu- 
tragen vermag,  ja  dass  es  Naturen  giebt,  welche  nur 
den  Wechsel  zwischen  Laub-  und  Nadelholz  auf  die 
Dauer  so  recht  ertriitllch  finden. 
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Die  „Sinfonie  fantastique^^ 

(1896) 

Wahrlich,  es  ist  kein  »Unglück*,  und  wir  brauchen's 
.^anz  gewiss  nicht  als  eine  unserer  leidigen  „Fremd- 
ländereien"  zu  betrachten,  wenn  der  geniale  Franzose, 
dessen  musikalisches  g6nie  d'dsprit  nachweislich  sich  an 
unseren  Beethoven  und  Goethe  entzündet,  wie  es  durch 
seine  kühnen  Entdeckungen  ebenso  nachweislich  seiner- 
seits wieder  auf  unsere  Schumann  und  Wagner  zurück- 
gewirkt hat,  jetzt  endlich  zu  den  ihm  gebührenden 
Ehren  gelangt.  Bildet  dies  doch  nur  die  nachträgliche 
Einholung  geschichtlicher  Thatsachen  durch  das  öffent- 
liche Urteil,  eine  Nachholung,  die  —  je  früher  sie  eintritt, 
desto  eher  uns  auch  vor  der  Blamage  bewahrt,  einem 
^Anachronismus"  am  Ende  gar  noch  zu  verfallen.  Denn 
fürwahr,  ist  es  nicht  schon  bald  ein  solcher,  wenn  wir 
einen  Berlioz  nach  Liszt,  Wagner  und  Richard  Strauss 
erst  so  recht  kennen  lernen,  mehr  und  mehr  jetzt 
erst  zu  erfassen  beginnen,  was  für  Grundkeime  zu 
jener  Instrumentalentwicklung  des  modernen  Orchesters 
und  der  neudeutschen  Programm-Musik  in  jenem  hervor- 
ragenden Musik-Ingenieur  des  Auslandes  (der  sich  an 
germanischer  Kultur  damals  vollgesogen)  bereits  trieben: 
—  heute  erst,  da  gar  manches  an  seiner,  ohnedies 
nicht  allzu  reichen  Melodik,  entsprechend  der  Zeit 
ihrer  Entstehung,  nachgerade  doch  Gefahr  läuft,  als 
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„abgegriffen'*  uns  anzumuten,  und  der  »fantastischen 
Sinfonie**  eine  „sinfonische  Fantasie",  dem  „Harold  in 
Italien ein  „Aus  Italien**  modernsten  Orchesterkoiorits 
neuerdings  schon  gegenüber  getreten  ist? 

Man  bedenke  doch  nur,  dass  dieses  merkwürdige 
Jugend -Werk  einer  „fantastischen  Sinfonie**  im  Jahre 
1829  bereits  komponiert  worden  war  und  der  Historie 
nach  also  unmittelbar  hinter  Beethovens  .Nennte*  zu 
stehen  kommt,  nm  den  enormen  Schritt  zn  würdigen,  der 
in  ihm  musikgeschichtlich  geschehen  t  Zum  ersten  Mal 
tritt  hier  mit  der  «id6e  fixe*  eines,  Yon  Beriloz  sich 
selbst  gestellten  Programmes  das  Prinzip  des  durch 
simtliche  Sinfonie-Sitze  durchgehenden  einen  Leit» 
motivs  in  der  Orchesterlitteratur  auf.  Ich  weiss  natür- 
lich sehr  wohl,  dass  es  zunächst  noch  einfaches,  im 
Wesentlichen  unverändertes  „Reminiszenz'-Motiv  bei 
ihm  bleibt,  wie  wir  es  zuletzt  auch  schon  aus  iVLozart 
und  Weber  kennen.  Und  wie  «id6e  fixe*  von  „Leit- 
gedanke**, die  „Phantastik"  eines  erregten  Opium- 
rausches von  künstlerischem  Phantasietraum  sich  immer 
noch  recht  erheblich  unterscheiden  mag,  so  weit  ist 
ja  auch  wohl  diese  Berlioz'sche  Jugend-Sinfonie  von 
einem  harmonischen  und  durchaus  vollendeten  Kunst- 
werke da  und  dort  sicherlich  noch  entfernt.  Berlioz 
kommt  es  bei  Ausdeutung  seines  ideellen  Vorwurfes 
auf  ein  paar  Geschmacidosigkeiten  mehr  oder  weniger 
In  seiner,  von  Callot'scher  Manier  angesteckten  und 
von  der  E.  T.  A.  Holftaiannerei  stark  erhitzten  BIzarrerie 
gar  nicht  weiter  an,  und  auch  sein  oft  Zug  für  Zug  In  Musik 
umgesetztes,  statt  —  wie  bei  Liszt  u.  A.  —  mehr  nach 
allgemeiner  Gedankenrichtung  (im  Gemütstyp) 
erfasstes,  Grundprogramm  ist  mit  seiner  Äusseriichkeit 
zunächt  noch  ziemlich  weit  entfernt  von  jenem  poetisch- 
musikalischen,  innerlichen  Gehaltspäterer  Ausgestaltungen 
auf  diesem  Gebiete,  die  z.  B.  nur  «Richard  Iii.*',  »Leonore*', 
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, Faust«,  „Dante",  „Tasso",  „Hamlet«,  „Macbeth«,  „Till 
Eulenspiegel«,  „Heldenleben"  auf  die  Partitur  schreiben, 
alles  Übrige  aber  getrost  der  empfänglichen  subjektiven 
Phantasie  des  Hörers  ganz  überlassen.  Ja,  sogar  das 
kfimmert  Berlioz  nicht  im  Geringsten  und  macht  seinem 
Itfinstlerischen  Gewissen  nichts  veiter  aus:  mit  groteskem 
»HezensablMU*  nnd  grausig-düsterem  «Dies  ine*  sein 
Werk  abzuschliessen.*)  Icli  glaube  in  der  That,  er  wäre 
selbst  im  Stande  g^esen,  in  einem  Dante-Gedicht  das 
«Inferno*  an's  Ende»  das  vMsgnifikat*  aber  an  den 
Beginn  zu  stellen;  und  bei  ihm  —  nicht  bei  dem 
fein  empfindenden  Liszt  —  ist  der  Vorwurf  also  ganz 
gewiss  am  Platze,  dass  er  gelegentlich  die  Harmonie  zur 
Dissonanz,  statt  gerade  umgekehrt,  aufgelöst  habe!  Kurz, 
seine  „Erhabenheit«  ist  zweifelsohne  nicht  selten  nahe 
jener  besonderen  Art,  auf  die  das  französische  Sprichwort 
ja  gemünzt  ist:  „Du  sublime  au  ridicule  il  y  a  qu'un 
pas«.  —  Allein:  jene  „fixe  Idee«  der  Instrumentalmusik, 
sie  musste  eben  doch  erst  einmal  a  1  s  «fixe  Idee«  einsetzen, 
bis  sie  als  rhythmisch,  melodisch  oder  harmonisch  um- 
zubildendes Leitmotiv  in  die  „sinfonische  Dichtung"  und 
selbst  in  so  umfassende  Organismen  wie  Oratorium  und 
Oper  formgebend  alsdann  hineingeleitet  werden  konnte. 
Das  war  also  eine  gewaltige  ^itdeckung»  deren  Wert 
nicht  geschmälert  werden  soll,  weil  man  sie  einem  .Aus- 
linder" verdankt,  und  weil  sie  fur's  £rste  noch  etwas 
»mechanisch*  hier  bei  ihm  auftrat.  Sie  eben  bleibt  doch 
Hector  Berlioz'  verdienstliche,  freie  Schöpfüngl  Und 
hier  war  es  zugleich,  wo  eigentlich  zum  ersten  Male 
auf  diesem  Gebiete  jene  freiere,  mehr  rhapsodisch* 
monodische  Weise  gegenüber  dem  gebundenen,  kompakt- 


*)  Ähnlich  auch  schliesst  er  die  »Harold'-Slntonie,  statt  mit 
der  Erhebung  einer  «Erlösung*,  gleichsam  mit  einem  «Sflnden- 
lUle*. 
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sinfonischen  Stile  zur  Geltung  gelangte,  der  noch  heute 
den  ^Klassizisten*  und  einseitigen  „Brahminen**  selbst 
an  einem  Sinfoniker  wie  Bruckner  so  unendlich  viel 
Kopfschmerzen  bereitet  ... 

Liszt,  Paganani,  Schumann  —  und  Miss  Smlthson: 
diese  Namen  sind  mit  der  Geschichte  der  Entstehung 
tmd  der  ersten  Verbreitung  des  Werkes  Innig  genug 
verknfipft  PagsninI  nämlich  spendete,  als  er  es  zu- 
sammen mit  »Harold  In  Italien*  zu  Paris  (1838)  hörte» 
dem  Komponisten»  der  damals  in  sehr  hedringten  Ver- 
hältnissen lebte,  ein  Ehrengeschenk  von  20  000  Frs.; 
Liszt  schlug  den  wirksamsten  Weg  zu  seiner  Verbreitung 
dadurch  ein,  dass  er  einen  musteigültigen,  geradezu 
epochemachenden,  zweihändigen  Klavierauszug  daraus 
herstellte,  an  dessen  Studium  wiederum  kein  Geringerer 
als  Schumann  zum  musikalischen  Fortschrittsmanne  sich 
besinnen  sollte.  Bekannt  —  oder  vielmehr  leider  nicht 
bekannt  —  ist  auch  die  begeistert  warme,  ausführliche 
Besprechung  jenes  Phänomens  am  Kunsthimmel  aus 
eben  dieses  Robert  Schumann  Feder,  in  dem  damaligen 
revolutionären,  radikalen  Fortschrittsblatte,  der  „Neuen 
Zeitschrift  für  Musik"  vom  Jahrgange  1835.  Jeder,  der 
diese  grundlegende,  laut  kündende  Einführung  in  ihrer 
ursprünglichen  Orlginallkssnng  an  Ort  und  Stelle  (nicht 
In  der  später  retouchierten  Form  in  den  »Ges.  Schriften 
aufmerksam  gelesen,  wird  zu  der  Anschauung  gelangen 
müssen,  dass  hier  die  ersten  Grundtöne  der  späteren 
neudentschen  »Zukunftsmusik*  klar  vernehmlich  bereits 
angeschlagen  waren.  Jene  oiganische  Entwicklung: 
Beethoven-Berlioz-Schumann-Liszt  und  Wagner- Richard 
Strauss,  ohne  alle  Sprunge,  Zwischenfälle  und  Kunst- 
pausen —  sie  klopfte  hier  deutlich  genug  an  die  Pforten 
der  Musikgeschichte:  hier  wäre  die  ungestörte  Genesis, 
der  direkte  Weg  klar  und  eben  vor  sich  gegangen. 
Allein  der  Einfluss  Mendelssohns  trat  da  nun  einmal 
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ritardierend  dazwischen,  und  dieses  Moment  wieder 
berührt  an  sich  um  so  merkwürdiger,  als  die  Beiden 
—  H.  Berlioz  und  Felix  Mendelssohn  —  in  Italien,  zu 
Rom,  doch  höchst  intim  mit  einander  gerade  verkehrt 
hatten,  ja  sogar  Beide  den  «Zug  der  Wallfahrer"  in 
ihren  von  dort  mitgebrachten  Werken  („Harold"  bezw. 
»Italienische  Sinfonie")  zuletzt  ganz  gemeinsam  haben. 
(Freilich  macht  sich  damals,  während  Ersterer  in  be-^ 
l^eisteiter  Verehrung  f&r  den  hier  unerirtrcet  gewonnenen 
musikalischen  Freund  ertffiht  und  sogar  fQr  dessen 
«Walpurgisnächte-Komposition  schwirmt  —  besonders- 
denkwfirdig  auch  ein  Brief  Berlioz'  an  Liszt  aus  London, 
d.  d.  25.  Juni  1855  — ,  Mendelssohn  seinerseits  in 
einem  Brief  an  seine  Mutter  ziemlich  unverhohlen  über 
den  fhinzdsischen  Kameraden  lustig,  der  „aPPektiert*, 
«verzerrt,  ohne  einen  Funken  von  Talent,  im  Finstem 
henimtappend,  sich  für  den  Schöpfer  einer  neuen  Welt 
hält"  und  den  er  gerne  „totbeissen  möchte,  bis  er  auf 
einmal  wieder  über  Gluck  schwärmt"  .  .  .  vergl.  Berlioz- 
Biographie  von  L.  Pohl;  1900,  S.  65  fF.,  73,  auch  158 
und  160  ebenda.)  Die  „Aesthetik  der  Tonkunst",  die 
in  Schumanns  kritischer  Thätigkeit  für  germanischen 
Gehalt  und  geistige  Idee  bahnbrechend  gewirkt  hatte 
und  als  Ganzes,  wenn  auch  in  Aufsätzen  zerstreut, 
Mitte  der  vierziger  Jahre  aller  Welt  bereits  offen  vorlag,, 
sie  ward  durch  das  Evangelium  der  „tönend  bewegten 
Form*  alsbald  wieder  schmihlich  durchkreuzt  —  der 
Kunst-Phiake  Hanslick  trat  mit  seiner  hedonistischen 
Auffassung  des  .Schönen*  dazwischen,  und  die  grossen 
Errungenschaften  von  damals,  sie  sollten  klägUch  ver- 
zettelt und  jimmerlich  wieder  verschüttet  werden.  Heute 
müssen  wir  das  alles,  ein  musikalisches  Pergamon  gleich- 
sam, mühsam  erst  wieder  ausgraben,  kommt  Berlioz 
als  ein  noch  unverstandener  «Posthumus*  langsam  erst 
auf  und  zu  tms.   Begreift  man  nun  endlich  die  tief- 
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wurzelnde,  ingrimmige  Wut  aller  verständigen,  kenntnis- 
reichen Anhänger  der  neueren  Musikbewegung  gegen 
die  grosse  historische  Schuld,  welche  jener  vermendels- 
sohnte  Pseudo-Kult  einer  „musikantisch -reaktionären* 
Schumann-Klique  damals,  in  kritischer  Zeit,  auf  sich 
geladen  ? 

Was  aber  vollends  die  Beziehung  der  Sinfonie  zu 
Miss  Smithson  anlangt,  einer  hochbegabten  englischen 
Schauspielerin,  welche  die  Shakespeare'schen  Frauen- 
rollen zum  rasenden  Entzücken  des  leicht  entzündlichen 
Komponisten  verkörperte,  so  schreibt  Berlioz  selbst  in 
den  „ Memoiren darüber,  dass  „das  Sujet  des  musika- 
lischen (sinfonischen)  Drama*s  kein  anderes  sei  als  die 
Geschichte  seiner  hoffnungslosen  Liebe  zu  ihr,  seiner 
Pein  und  seiner  schmerzlichen  Träume".  Im  Jahre 
1832  wohnte  diese  Dame  seines  Herzens  einem  Kon- 
zerte bei,  in  dem  neben  dieser  fantastischen  Sinfonie 
auch  der  monodramatische  Epilog  (Melolog!)  „Lelio* 
zur  Vorführung  gelangte,  welcher  deutlich  in  Worten 
hernach  aussprach,  was  in  der  Sinfonie  die  Töne  allein 
verrieten.  Jetzt  erst  verstand  Miss  Smithson;  sie  wurde 
besiegt  und  bald  darauf  Berlioz'  Gattin. 

Man  mag  das  alles  bei  Richard  Pohl,  dem  verdienst- 
lichen Kämpen  der  Berlioz-Bewegung  (nächst  Liszt, 
Schumann  und  dem  Braunschweiger  Griepenkerl)  ge- 
nauer nachlesen  —  dem  selben  eifrigen  Wagnerianer  und 
Lisztianer  Pohl,  dem  gegenfiber  H.  Bülow  in  Brieieii 
sich  eine  Zeit  lang  immer  auf  folgende  Art  zu  unter- 
schreiben pflegte: 

N  U 

S    .|  SP 

B  u  Lo  W 

Pohl  selber  aber  schreibt  noch  in  seinen  „Studien  und 
Erinnerungen'  fiber  das  Sinfoniewerk  des  Franiosen: 
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„Selbst  der  einst  vervehmte  letzte  Satz,  der  Hexen- 
sabl?at,  von  dem  Schumann  sich  noch  unsympathisch 
abwandte,  ist  in  seiner  Bedeutung  jetzt  verständlich. 
Hier  sind  alle  die  charakteristischen  Tonmalereien,  die 
wunderbaren  Klangeffekte,  die  prägnanten  Charakterzüge 
zu  finden,  welche  seit  50  Jahren  (Pohl  schreibt  das 
1877 !)  dazu  gedient  haben,  das  Dämonische  in  der 
Musik  zu  zeichnen.*  „Dass  die  erste  Konzeption  der 
Sinfonie  fantastique  auf  Goethe's  , Faust*  zurückzuführen, 
ist  mir  ganz  klar  —  der  letzte  Satz  ist  die  leibhaftige 
Walpurgisnacht,  aus  welcher  seitdem  die  Komponisten 
aller  ,Faust*-Musiken  ihre  Farben  genommen  haben. 
Und  die  , Szene  auf  dem  Lande*,  dieses  wunderbare 
Adagio,  wie  seit  Beethoven  keines  geschrieben  worden, 
ist  eine  wahre  Offenbarung  der  seelischen  Macht,  die 
in  den  Klagen  der  Instrumente  ruht.  Alles  lebt  und 
spricht,  serost  die  Pauken  haben  ihre  eigene  Sprache. 
Am  leichtesten  verständlich  und  am  schnellsten  für 
jedes  Publikum  eingänglich  —  schon  infolge  ihrer 
grösseren  formellen  Einfachheit  und  ihres  mehr  epi- 
sodischen Charakters  —  sind  der  zweite  und  vierte 
Satz  ,Ball'  und  ,Marsch*  ...  So  viel  ist  zudem  gewiss, 
das8  nur  die  neue  Schule,  die  sich  an  Liszt  und  Wagner 
herangebildet  hat,  mit  diesem  Werke  technisch  wie 
intellektnell  fertig  werden  kannte.  Für  unsere  soliden 
Taktschläger  im  alten  Kapellmeisterstil  war  es  nicht  ge- 
macht* —  und  g/ua,  ihnlich  nennt  Wilhelm  Tappert 
damals  in  Ausdrücken  höchster  Bewunderung  das  Werk 
«•ine  That,  deren  Bedeutung  für  die  Kunst  erst  innere 
halb  50  Jahren  zu  würdigen  ist*;  einen  »ungeheuer* 
*  liehen  Bau^  der  nicht  wie  eine  leichte  Sommerwohnung  * 
sich  binnen  wenigen  JHinuten  übersehen  und  würdigen 
lisst«. 

Nun,  weiss  der  Himmel,  wir  sehen  heute  noch 
viel  mehr  an  diesem  merkwürdigen  Werke  und  empfinden 
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womöglich  noch  weit  klarer  die  tiefgründigen  Beziehungen« 
die  es  —  inhaltlich  wie  formell  —  i^cht  nur  mit  der 
neueren  Musik  überhaupt  verknüpfen»  sondern  sogisr 
diese  wieder  mit  Beethoven  rückwärts  ganz  deutlich  ver- 
binden. Man  betrachte  sich  doch  recht  aufmerksam 
gelegentlich  einmal  die  Klimax:  „Eroica"  —  »Episode 
de  la  vie  d'un  artiste"  —  „Heldenleben"  (von  Richard 
Strauss)!  Ist  letzteres  Werk,  seinem  ganzen  Vorwurf  wie 
seinen  geistig-künstlerischen  Tendenzen  nach,  nicht  eine 
Art  von  modernisierter,  durch  den  romantischen  «Sub- 
jektivismus"  der  kecken  „Episode  de  la  vie  d'un  artiste" 
hindurch  gegangener  „Eroica"?  Ebenso:  von  dem 
),Gang  zum  Hochgericht**  (IV.  Teil  bei  Berlioz)  zum  ' 
Strauss*schen  „Till  Eulenspiegel**,  femer  vom  er« 
träumten  Lebensabschlusse  des  Helden  Jn  der  „Sin- 
fonie fsntastique"  zu  wirklichem  „Tod  und  Ver- 
klärung** beim  Helden  in  Straussens  so  betnelter  Ton- 
dichtung, wie  endlich  vom  dumpfbn  „Sterbegeläute** 
ebendort  zur  ernsten  Mittemachtsglocke  in  „Also  sprach 
Zarathustra**  oder  dem  „satanistischen**  Triebe '  nach 
,,Willen  zur  Macht*',  jener  Verbrech  er  Sehnsucht  und 
Heldenverehrung  des  Bösen,  „Dämonischen**  bei 
Berlioz  in  Italien  (vergl.  L.  Pohl,  S.  68)  zu  Friedrich 
Nietzsche's  modernem  „Immoralismus'*  (jenseits  von 
Gut  und  Böse),  lassen  sich  neuerdings  ganz  präzise 
Linien  für  unsere  Erkenntnis  ziehen.  Ja,  selbst  auf 
die  markante  Analogie  im  gemeinsamen  Aufgreifen  des 
„Dies  irae**  zwischen  Berlioz  und  Liszt  („Totentanz**) 
aber  auch  zwischen  Berlioz  und  dem  neueren  Mahler, 
(c-moll  Sinfonie!),  auf  die  Entwicklungslinie  ferner  in 
Ausgestaltung  der  »musikalischen  Ironie*  von  der 
Berlioz'schen  Fratze  zur  Liszt'scben  Mefisto-Karikatur 
und  wiederum  zu  R.  Strauss;  erst  recht  vollends 
auf  die  instrumentalen  Anklänge  im  vHezensabbath* 
schon  an  den  späteren  .Venusberg*  im  Wagner*schen 
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»Tannhättsef*  —  auf  alT  das  hätte  R.  Pohl  wohl  noch 
mit  Fng  hinweisen  können.  Schliesslich:  hat  nicht  die 
Schalmei  der  «Szene  auf  dem  Lande*  später  in  Schumanns 
,Manflred*,  und  zwar  speziell  in  dessen  Alpen-Episode, 
ihr  bezeichnendes,  ungemein  interessantes  Gegenstfick 
noch  gefunden?  Wir  sehen  also  und  fühlen  es:  der 
Wunder  und  Bedeutsamkeiten  kein  Ende  an  diesem 
merkwürdigen  .Experimente*  der  Musikgeschichte  . . . 

Wle^  als  wenn  es  erst  gestern  gewesen  wäre,  ent- 
rinne ich  mich  noch  meiner  eigenen  ersten  Bekanntschaft 
mit  dem  seltsamen  Werke«  Es  war  auf  dem  Tonkünstler- 
feste zu  Sondershausen  1886,  dem  letzten,  das  wir  mit 
^  Altmeister  Liszt  zusammen  begehen  durften.  Wir  waren 
Alle  schon  recht  ermüdet,  denn  wir  hatten  bereits  eine 
ganze  Wagenladung  von  neuen  Orchester-  und  Gesang»- 
kompositionen  über  uns  ergehen  lassen,  als  Professor 
Hermann  Schroeder  zur  Direktion  des  Berlioz'schen 
Werkes  an's  Pult  trat  und  mit  seiner  musterhaft  in 
diesem  Fahrwasser  gerade  geschulten  «Loh-Kapelle'- 
die  ganze  Versammlung  alsbald  wieder  neu  belebte  und 
förmlich  elej^trisierte.  Und  wahrhaftig,  den  musikalischen 
Menschen  möcht'  ich  auch  sehen,  der  wenigstens  vom 
dritten  Satze  an,  falls  er  bis  dahin  schon  geschlafen 
haben  sollte,  nicht  energisch  wieder  wach  gerüttelt 
würdet 


I»  Harold  en  Italie* 


Immer  anPe  Neue  wieder  muss  es  gesagt  und  betont  ^ 
werden:  wir  haben  nicht  etwa  Dr.  Friedrich  Lange's 
kurzsichtiges  »reines  Deutschtum*  der  GrenzpfUile  und 
derScheuldappen^sondem  Richard  Wagners  weitsichtigeres 
«geistiges  Deutschtum*  der  reinen  und  idealen  Mensch-  . 
Üchlceit  zu  vertreten  — ein  Germanentum  jedenfalls,  das 
uns  nicht  etwa  aus  dem  grossen  Kulturzusammenhang 
ausschliesst  und  in  grenzenloser  «Borniertheit*  von  den 
anderen  Nationen  abscheidet,  sondern  unter  bewusster 
Feststellung  der  beiderseitigen  Grenzen  und  in  kräftiger, 
tonangebender  Eigenart,  lebendig  führend  sich  in  das 
grosse  Völker- „Konzert*  des  zivilisierten  Europa  mit 
eingliedert  Dabei  kann  man  gern  und  ohne  Weiteres 
anerkennen,  dass  etwas  in  Berlioz'  Wesen  vorbanden 
ist,  das  unsere  Natur  nicht  dauernd  und  endgültig  sich 
wird  assimilieren  können:  er  ist  nun  einmal  nicht  Blut 
von  unserem  Blute.  Von  obigem  Gesichtspunkte  aus 
jedoch  betrachtet,  kann  füglich  nicht  mehr  gut  über- 
sehen werden,  welch'  eigenartig-seltene  Frucht  gerade 
der  germanische  Emst  unseres  grossen  Beethoven  (samt 
Gluck  und  Shakespeare!)  bei  dem  genialen  Franzosen 
Berlioz  ehedem  getragen  hat  —  so  sehr  er  auch  sonst 
der  französischen  „Neuromantik"  eines  Victor  Hugo 
verfallen  schien,  noch  mehr  freilich  dem  englischen 
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„Weltschmerz"  von  anno  dazumal  mit  Haut  und  Haaren 
verschrieben  sein  und  somit  eine  Art  von  „  Byronismus 
der  Musik"  in  seiner  Person  verkörpern  mochte. 

Man  blicke  doch  .wieder  und  wieder  vorurteilslos 
von  Beetliovens  letzten  Werken  herüber,  z.  B.  auf 
Wagners  »Faust*-  oder  auf  die  chromatisierende  »Fliegende 
Holländer* -Ouvertüre,  auch  auf  den  Taumel  der 
»Venusberg''-MttBik,  und  allenfalls  bei  Lizst  auf  den 
wüsten  Mefisto-Teil  der  »Faust*-,  wie  auf  den  ersten 
Satz  der  »Dante-Sinfonie*  —  mit  air  ihrer  infernalischen 
Charakteristik:  es  bleibt,  nicht  ideell-ästhetisch  zwar, 
doch  jedenfalls  technisch  und  formell  —  immer  noch 
gleichsam  ein  grosses  Loch  vorhanden,  das  historisch  im 
•  Grunde  nur  mit  Berlioz  ausgestopft  werden  kann.  Natura 
non  facit  saltus  —  die  Natur  (und  auch  die  Geschichte) 
macht  keine  Sprünge:  speziell  die  hier  zu  besprechende 
„Harold-Sinfonie"  stellt  um  so  anschaulicher  die  natür- 
liche Verbindungsbrücke  dar.  In  der  Melodik  ihrer  ^  i 
ersten  Teile  (schon  1834  zuerst  aufgeführt!)  eigentlich 
mehr  nach  der  „Klassik"  noch  hinäugelnd,  knüpft  sie 
formell  (d.  h.  mit  der  Wieder-Aufnahme  und  schliess- 
lichen  Verwerfung  der  Reminiszenzen  aus  den  3  ersten 
Sitzen)  zu  Beginn  ihres  vierten  Satzes  dann  an  den 
Anfang  des  End-Satzes  der  Beethoven'schen  IX.  an,  um 
ganz  zuletzt  in  der  eigentlichen  Bjiganten-Orgie  har- 
moni^h,  instrumental  und  polyphon  ganz  und  giur  in 
jenen  völlig  neuen,  zunächst  verwirrenden  Ton  ein- 
zumünden,' den '  wir  seither  in  den  obengenannten 
modernen  Werken  staunend  in  seinem  Wachstum  zu 
verfolgen  Gelegenheit  hatten.  Von  dem  obstinaten 
C-Hornstoss  des  abendlichen  Stimmungsbildes  aus  der 
römischen  Campagna  im  zweiten  Satze  der  Sinfonie 
läuft  zudem  die  direkte  Linie  bis  zum  harmoniefremd 
hereindröhnenden  Nachtwächterhorn  in  den  „Meister- 
singern*'; vom  Pilgermarsch  ebenda  zum  .  Pilgerchor *^ 
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in  Wagners  „Tannhäuser",  zu  Lizsts  „Kreuzritterzug" 
in  der  „Hl.  Elisabeth*  und  dem  „Marsch  der  hl.  drei 
Könige**  im  „ Christus" -Oratorium ;  vom  obligaten 
Bratschen-Solo  des  Ganzen  als  der  „  Personalcharakteristik" 
alsdann  nun  wieder  zu  Richard  Strauss'  neuester  «Don- 
Quixote**  Partitur  mit  obligaten  Solo-Cello  und  -Viola; 
und  auch  der  dritte  Satz  mit  seinem  Schalmel-Scherzetto 
weist  schliesslich  als  interessante  Vorstufe  schon  recht 
beziehungvoll,  sowohl  auf  Lizsts  Hirtenspiel  im  «Christus* 
wie  auf  Richard  Strauss'  Schilderung  des  sudlichen  Volks- 
lebens in  der  «sinfonistischen  Fantasie:  Aus  Italien*  hin. 

Berlioz  in  seiner  ganzen  Art  (mögen  wir  diese  nun 
Eigenart,  Abart  oder  Unart  nennen),  zumal  aber  in 
seiner  Eigenschaft  als  Franzose,  ist  nun  einmal  ein 
seltsam  Phänomen,  ein  wahres  Mirakel  der  Kunst- 
geschichte —  in  sich  eine  Paradoxie  gleichsam  fran- 
zösischen Geistes  und  Wesens.  Ich  würde  ihn  vielleicht 
.  nur  ein  Genie  der  Intention  und  Instrumentation,  nicht 
einen  Kunst-Genius  nennen  —  denn  man  muss  mit  diesem 
Begriffe  heutzutage  doch  sehr  vorsichtig  umgehen. 
Aber  er  hat  vom  Genie  unstreitig  das  Ingeniöse  und 
die  grosse  Invention  an  sich.  Er  ist  vielleicht  nicht  das, 
was  wir  Deutsche  „poetisch"  nennen  würden;  doch  ihm 
das  poetische  Element,  wie  so  Viele  thun,  gänzlich 
absprechen  wollen,  hiesse  seine  Natur  bitter  verkennen. 
Es  fSehlt  ihm  nimlich  keineswegs  der  Victor  Hugo'sche 
»enthousiasme",  ethischer  Elan  und  dichterische  In- 
flammation,  man  muss  sie  nur  im  Sinne  der  fhmzdsischen 
Romantik  der  30er  bis  50er  Jahre  bei  ihm  auch  recht 
zu  verstehen  wissen  und  ihn  selbst  aus  seiner,  nicht 
aus  unserer  Zeit  heraus  zu  begreifen  suchen,  die  für 
den  Ausdruck  modernen  fin  de  siöcle-Empfindens  heute 
freilich  noch  ganz  andere  Töne  sich  erkoren.  Liszt  — 
der  so  gern  „äusserlich"  genannt  wird  —  ist  ohne  Zweifel 
eine  weit  innerlichere  Natur  als  Berlioz,  mit  dem  er  enge 
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befreundet  war,  so  dass  man  seiner  (bereits  1855 
geschriebenen)  grossen  und  tief  eindringenden  Studie 
über  diese  „Harold-Sinfonie"  (vergl.  Ges.  Schriften  von 
.  Franz  Liszt,  Bd.  IV),  nächst  derjenigen  Robert  Schumanns 
über  die  „Fantastische  Sinfonie"  aus  den  30er  Jahren, 
vielleicht  die  feinfühligste,  geistvollste  Einführung  in 
Berlioz'  Wesen  überhaupt  verdankt.  Weit  mehr  als 
R.  Wagher  war  zudem  ein  Liszt  Berlioz  kongenial  und 
geistesverwandt,  persönlich  gewissermassen  das  lebendige 
Bindeglied  zwischen  Berlioz  und  Wagner  darstellend, 
da  er  ungefähr  ebenso  viel  von  diesem  wie  von  jenem 
mn  sich  hatte,  wenn  er  im  Grunde  auch  ein  grösserer 
Musiker  war,  dazu  poetischer  und  deutscher  als  Berlioz 
sich  gab  und  ungleich  mehr  Geschmack  —  immer  wieder 
mnss  es  gesagt  sein,  vor  AUem  in  der  ftehandlnng 
des  Programmes,  entwickelte.  Allein  die  Originalität 
der  Intentionen,  die  Höhe  der  Inspiration,  der  Esprit 
an  neuen  EinfiUlen,  grosser  ästhetischer  Wurf,  bedeutende 
technische  Intelligenz  und  eine  eminente  Gabe  der 
Kombination  wie  des  Kalküls  —  man  sieht,  lauter  Fremd- 
wörter sind  nötig  zur  Bezeichnung  und  Erklärung  dieser 
fremdartig-^erblülTenden,  mächtig  zu  denken  aufgebenden 
Erscheinung:  das  alles  ist  Berlioz'  eigenstes  Erb  und 
Eigen,  das  ihm  einen  bedeutsamen  Ehrenplatz  in  der 
Musikgeschichte  für  alle  Zeiten  nun  einmal  sichern  muss. 
Und  wenn  wir  endlich  in  seiner  Musik  so  oft  erkältenden 
»Effekt**  finden  zu  sollen  glauben,  wo  auf  seiner  Seite, 
wenn  wir  nur  biographisch  emstlich  nachgehen,  meist 
heiss  erglühendes  Liebeswerben  um  eine  redliche,  über- 
zeugende Wirkung  mit  rechtschaffbner,  echter  Grund* 
Ursache  vorlag,  so  wollen  wir  uns  doch  auch  darüber 
klar  werden,  dass  dies  oft  sozusagen  an  uns  selber, 
will  .sagen:  an  der  natürlichen  Verfassung  unseres 
germanischen  Empfindens  liegen  mag,  die  uns  das 
Seelische  vor  dem  Körperlichen,  Inneres  vor  Ausser^ 
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lichem  nun  einmal  bevorzugen  lässt.  Sein  (Berlioz') 
Nationalfehler  bleibt  dabei  eben,  dass  er  eine  Stimmung 
nicht  von  ihrer  Innenseite,  sondern  vorzugsweise  nur 
gegenständlich  zu  nehmen  versteht  und  z.  B.  das  land- 
schaftliche Naturgefühl  im  zweiten  Satze  der  in  Rede 
stehenden  Sinfonie  erst  in  drei  unterschiedliche,  nahezu 
dramatisch-gegensätzliche  Individualitäten:  Pilgermarsch, 
Harold-Andacht  und  Hirtenruf  auseinanderlegen  muss. 
Auch  in  Fei.  Davids  „Wüstenschilderung**  haben  wir  ja 
eine  ganz  ähnliche,  spezifisch-fhuizösische  Darstellungs* 
weise  seinerzeit  erlebt. 

Wiederholtbemerict:  wir  verkennen  nicht  seinegrossen, 
ersichtlichen  Fehler,  seine  natürliche  Exzentrizität  und 
die  bis  zur  Erschöpfung  sich  auslebenden  »namenlosen* 
(wie  sie  selbst  ein  so  grosser  Bewunderer  wie  Liszt  nennt) 
Extravaganzen  seines  Wesens;  nicht  das  stellenweise 
Berechnet-Maschinelle  seiner  routinierten  instrumentier- 
Methode  und  seiner  frappanten  Orchestmtiotts-Virtuosität, 
seine  fibergrosse  Vorliebe  für  homophone  Monodien  — 
den  Tod  aller  „Sinfonie'*,  zumal  wenn  sich  dieses  faible 
noch  so  häufig  mit  dem  spieen  verbindet,  Sondcr-Duette 
undTrio'saus  zwei  und  drei  ganzdünnenSolo-lnstrumenten 
dazwischen  einzustreuen.  Das  Leitmotiv,  als  dessen 
Erfinder  und  Übertrager  auf  das  Gebiet  der  Sinfonieform 
er  von  mehreren  Seitea  etwas  missverständlich  gepriesen 
wurde,  ist  (wie  schon  früher  festgestellt)  bei  ihm  nicht 
eigentlich  entwicklungsfähiges  sinfonisches  Variations- 
Thema,  sondern  mehr  ,id6e  fixe",  darüber  schwebende, 
sich  stets  gleich  bleibende  Etiquette  für  eine  Sache, 
Person  oder  Situation.  Die  in  dem  Bratschen-Solo  immer 
wieder  hervoi^ckende  Physognomie  des  Helden  der. 
«Harold-Sinfonie*  trägt  daher  nicht  so  fast  die  Merkmale 
thematischer  Arbeit  an  sich,  als  sie  vielmehr  noch  eine 
einfache  Personlichkeits-Reminiszenz  im  Rahmen  des 
Ganzen   bleibt        hier  war  .zur  Durchbildung  des 
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Grundgedmkens  also  noch'  sehr  viel,  sozusagen  alles  zu 
tbun,  wenn  es  auich  seit  Mozart»  Beethoven,  Marschner 
und  Weber  nicht  erst  neu  mehr  gefunden,  sondern 
lediglich  grundlegend  behandelt,  tiefer  ausgegraben 

und  konsequent  ausgebaut  zu  werden  brauchte.  Aber 
freilich,  Musik  ist  nicht  nur  Melodie,  Motiv  und  ge- 
formte Periode,  sie  ist  auch  Rhythmus,  Harmonie  und 
instrumentaler  Klangreiz;  und  hier  haben  wir  den 
springenden  Punkt,  wo  Berlioz  die  Mittel  und  Grenzen 
seiner  Kunst  ganz  gewaltig  erweitert  hat.  Es  klingt 
alles  frapfMint  bei  ihm.  Wahren  Genieblitzen  an  instru- 
mentalen Ideen  —  Ideen,  wie  ein  Haus  und  dann  auch 
wieder  so  zart  und  fein,  wie  Sylphiden-Zauber  — ,  sowie 
neuen  rhythmischen  Entdeckungen  und  überraschenden 
harmonischen  Wendungen  begegnen  wir  bei  ihm.  Und 
wenn  man  im  Übrigen  seiner  Muse  so  häufig  den  Vor- 
wurf gemacht  hat,  dass  sie  allzu  unersättlich  in  gigantische 
Formen  strebe,  so  hat  man  über  dem  „Requiem",  dem 
„Tedeum"  und  der  „Sinfonie  fantastique**  offenbar  einer 
wFee  Mab",  dieses  unvergleichlichen  Meisterstückes  und 
Musters  subtilster  Miniaturkunst,  u.  a.  völlig  vergessen. 
Auch  gegen  den  hartnäckig  immer  wiederkehrenden 
Einwand  des  überwiegend  „Furchtbar- Phantastischen" 
bei  Berlioz  erhebt  schon  Liszt,  als  einen  durchaus  ein- 
seitigen und  gedankenlosen,  mit  Fug  und  Recht  energischen 
Widerspruch.  Und  in  der  That,  nicht  das  Titanenhaft- 
Ungeheuerliche,  das  Gigantisch-Riesenmässige,  das  Un- 
ermesslich-Ungemeine,  auch  nicht  das  Groteske  allein 
bildet  Berlioz'  eigenste  Domäne;  lediglich  und  ganz 
allgemein  die  Sucht  nach  dem  Gesteigerten,  sein 
brennendes  Verlangen,  eine  Dimension  bis  in  ihre 
äussersten  Winkel  auszuschöpfen,  sie  bis  in  die  menschen- 
möglichen Grenzen  hinein  zu  verfolgen,  giebt  uns  den 
Schlüssel  zum  Verständnisse  seines  inneren  Wesens  an 
die  Hand  und  bietet  erst  die  rechte  psychologische 
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Erklärung  für  eine  solch'  absonderliche  Erscheinung  wie 
die  seinige.*)  Das  Infinitesimale  sozusagen  wire 
also  der  gemeinsame  Oberbegriff,  unter  den  sich  dann, 
<la  er  ebenso  für  das  Grosse  wie  das  Kleine  gilt, 
«Requiem*  und  «Fee  Mab*  beide  bequem  subsumieren 
liessen. 

Bedenken  wir  übrigois,  dass  Berlioz'  «Harold  en 
Italie*  als  speziellere  Frucht  seiner  StipendienPahrt  nach 

Italien  aufzufassen  bleibt,  so  werden  wir  zugeben  müssen, 
dass  hierbei  so  ziemlich  das  reine  Gegenteil  von  Goethe's 
«italienischer  Reise"  herausgekommen  ist.  (Eher  schon  war 
<3as  Resultat  ein  ähnliches  zu  nennen  dem  eines  Friedrich 
Nietzsche  in  unseren  Tagen.)  Im  Jahre  1830  hatte 
Berlioz  als  Schüler  des  Pariser  Konservatoriums  den 
grossen  „Prix  de  Röme",  den  künstlerischen  Staatspreis, 
^lavongetragen,  der  irin  zu  einem  längeren  Aufenthalte 
in  Italien  verpflichtete.  Was  sollte  ein  Musiker 
damals  im  Süden  suchen?  Nach  der  grossen  deutschen 
Tonkunst  lechzte  er.  Seine  Natur  empfand  diesen  Zwang 
eines  veralteten  Herkommens  und  abgestandenen  Schul- 
vorurteiles als  eine  schier  unerträgliche  Last;  die  düstere 
Schwermut  und  weltschmerzliche  Zerrissenheit  von  Byrons 
«Childe  Harold*  wurde  ihm  zum  Dolmetsch  für  seine 
eigenen,  damaligen  Gefühle  der  tiefoten  UnbefHedigimg  * 
an  Italiens  Gefilden.  Er  erkühnte  sich,  das  verklärte  Land 
<ler  idealen  Harmonie  und  der  plastischen  Schönheit  einmah 
mit  eige h  e  n  Augen  anzusehen;  und  siehe  da:  an  Stelle 
eines  unaufhÖrlichen,impotentenWiderkäuens  ehrwürdiger 
Kunstregeln,  gezogen  aus  Jahrhunderte  alten,  klassischen, 


•)  Erfreulicher  Weise  bestätigen  mir  diese  Auffassung 
neuerdings  auch  die  von  Suzanne  Bräutigam  so  dankenswert 
in's  Deutsche  übertragenen  »Erinnerungen  Emest  Lcgouv6's  an 
H.  Berlioz'*  (Leipzig  1898,  bei  Breitkopf  &  Härtel;  S.  23):  «Die 
Grösse  im  Ganzen,  die  feinste  Genauigkeit  im  Kleinen  — 
Michel  Angelo  und  Meissonier**  1 
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aber  toten  Kulturdenkmälern,  gelangte  er  zur  inter- 
essierten Betrachtung  von  charakteristischen  Äusserungen 
des  damaligen  italienischen  Natur-,  Volks-  und  Kultur- 
lebens in  Gebirg  und  Thal,  in  Ebene  und  Felsschlucht  — 
anziehender  Erscheinungen,  deren  sich  seine  geist- 
sprühende Phantasie  mit  beherztem  Realismus, 
^eichsam  «immoralistisch**,  alsbald  bemächtigte.  Dieses 
Verbrechen  gegen  den  Geist  seines  Stipendiums,  dieser 
mit  Hülfe  eben  solchen  Stipendiums  wider  alles  Er- 
warten der  bisherigen  Schablone  Ton  ihm  betretene, 
durchaus  selbständige  Pfad  wurde  Berlioz  von  den 
Machtfaabem  der  professonierten  Staatsmusik  gar'niemals 
wieder  verziehen:  Zeit  seines  Lebens  hatte  er  dagegen 
anzukämpfen  —  ähnlich,  wie  auch  bei  uns  zu  Lande 
ein  heimischer  Landschafter  wie  der  Dresdner  Paul 
Baum  heute  noch  immer  an  seinem  «grossen  Akademie- 
Stipendium'  in  solchem  negativen  Sinne  zu  zehren  nnd 
—  zu  leiden  hat,  da  man  es  ihm  »offiziell*  noch  heute 
verübeln  zu  mfissen  meint,  dass  er  d  u  r  c  h  seine  Studien- 
reise eben  ein  anderer,  eigene  und  nicht  mehr  die  Schul- 
wege nur  dahia  schreitender  Maler  geworden  ist  Immer 
wieder  ganz  die  selben  Erfohrungenl  Und  doch  ist  ,»man* 
noch  immer  nicht  gewitzigt? 
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»Schier  sechzig  Jahre  bist'  du  alt,  hast  manchen 
Sturm  erlebt"  —  sechzig  Jahre,  und  jetzt  erst  hat  eine 
Musikstadt  wie  Dresden  das  grandiose  Werk  kennen 
gelernt!  Volle  sechs  Jahrzehnte  —  ist  das  nicht  ein 
Wort  von  geradezu  erdrückender  Schwere  und  wahrhaft  *  ^ 
niederschmetternder  Bedeutung?  An  die  Seite  liest 
sich  dieser  Thatsache  eigentlich  nur  stellen  jene  andere, 
freilich  auch  nicht  minder  bezeichnende,  dass  der  ver- 
blichene Musikgelehrte  Philipp  Spitta  in  Berlin,  als  er  in 
seinen  sechzehn  Aufsitzen  »Zur  Musik*"  (1892)  über 
„Musikalische  Seelenmessen*  sich  verbreitete  und  aus 
Anlass  der  Leipziger  Aufführung  des  H.  von  Herzogen- 
berg'schen  „Requiems"  die  Namen:  Vogler,  E.  T.  A.  Hoff- 
mann, Schumann,  Mozart,  Cherubini,  Lachner,  Verdi, 
Rheinberger,  Scholz,  Kiel,  Brahms  und  Draeseke  zu 
diesem  Zweck  mit  emsigen  Fleisse  zusammentrug,  der 
Berlioz'schen  .„  Totenmesse  "  —  bekanntlich  eines 
ragenden  Monumentalwerkes  dieser  Gattung,  man  mag 
nun  stehen  zu  ihm,  wie  man  wolle!  —  mit  keinem 
Sterbenswörtlein  irgendwie  erwähnte,  gerade  als  wenn 
es  gar  nicht  auf  der  Welt  vorhajiden  wäre  und  über- 
haupt gar  nicht  erst  mitzählte.  (Dass  Spitta  Rezniczek 
und  Sgambati  noch  nicht  mit  anführt,  erklärt  sich  ohne 
Weiteres  daraus,  dass  diese  Arbeiten  erst  nach  dem 
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Erscheinen  seines  Buches  erschienen  sind;  wogegen 
Franz  Liszts  „ Requiem  für  Männerstimmen  und  Orgel" 
in  einer  solchen  Studie  ebenso  wenig  wohl  hätte  zu 
Fehlen  brauchen!)  So  wird  von  einem  offiziellen  Lehr- 
stuhl aus  „Musikgeschichte"  gelehrt,  der  Kynstwelt  eine 
Reihe  ihrer  denkwürdigsten  Marksteine  und  kostbarsten 
Schätze  einfach  vorenthalten!  Noch  recht  gut  entsinne 
ich  mich  aus  meiner  Vaterstadt  München  des  förmlichen 
Wutausbruches  bei  einem  empfänglichen  und  begeisterten 
Publikum  darüber,  dass  ihm  die  amtliche  Musikmacherei 
eine  so  bedeutsame  und  hervorragende  Schöpfung  wie 
das  Berlioz'sche  „Te  Deum"  ganz  unverantwortlicher 
Weise  so  lange  Jahre  einfach  hatte  unterschlagen  können 
—  es  war  am  Ausgang  der  achtziger  Jahre,  als  H.  Porges 
•  mit  seinem  „Chorverein"  es  zum  ersten  Male  dortselbst 
herauszubringen  wagte.  Und  so  ging  es  auch  mit  vielem 
Anderen,  womit  wir  heute  auf  der  ganzen  Linie  die,  für 
den  Kundigen  freilich  längst  schon  vorhandene,  so  not- 
wendige »Revision  unserer  Musikgeschichte"  erleben. 
Nicht  zuletzt,  wie  gesagt,  mit  jenem  grossen  „Requiem* 
selber,  war  doch  dieses  (in  seiner  Originalgestalt  aller- 
dings anch  sehr  schwierig  zu  bewältigende)  Werk,  ausser 
vom  »Allgemeinen  Deutschen  Musilcverein*  zu  einigen 
seiner  TonkQnsder- Versammlungen,  unseres  Wissens  bis- 
her in*  den  Städten  Leipzig  („Riedel-Verein"),  Karlsruhe 
(Mottl),  Köln  (Dr.  Wfitlner),  Berlin  (Siegfr.  Ochs),  Frank- 
fürt  a.  M.,  Weimar  (MQIler-Hartung),  München,  Braun- 
schweig und  Breslau  allein  erst  bekannt  geworden. 

Es  ist  ]a  wahr,  Berlioz  hatte  eigentlich  das  UnglQck, 
gestorben  zu  sein,  noch  ehe  er  recht  gelebt  hatte.  Wieder- 
holt schon  hab*  ich  das  mit  ein  wenig  anderen  Worten 
ausführen  müssen.  In  vielen  Stücken  ist  er  durch  die 
deutsche  Weiterentwicklung  seither  fiberholt,  so  zu 
sagen  wieder  germanisch  fibertrumpft  worden.  Mehr  aber 
ist  die^  schliesslich  doch  bei  seinen  sinfdnischen  Werken 
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der  Fall,  als  bei  einer  Schöpfung  wie  dieser  ^Grande 
Messe  des  Morts"  oder  seinem  „Te  Deum",  die  schon 
als  „Würfe**,  ihrer  Intention,  Prätension  und  Dimension 
nach,  nicht  so  leicht  und  so  bald  verdunkelt  werden 
dürften.  Und  Eines  ist  mir  ganz  besonders  an  unserer 
neuerlichen  Dresdner  Erstaufführung,  und  zwar  recht 
augenfällig,  nunmehr  klar  geworden  —  die  Wahrheit 
nämlich:  der  grosse  Franzose  unter  den  Komponisten 
hat  für  die  deutsche  Tonkunst  eine  ähnliche  Bedeutung 
(dereinst  schon)  gehabt,  er  ist  für  sie  ungefähr  das  selbe 
historisch  gewesen,  was  die  „Schule  von  Fontainebleau**, 
die  Millet  und  Manet  für  unsere  Malerei,  der  gallische 
Naturalismus  der  Goncourt  und  Zola  für  unsere  Litteratur 
ehedem  schon  geworden  sind.  «Reinigung  von  alten  Vor- 
urteilen durch  den  Kritizismus  des  französischen  Geistes!* 
Stoffvelt  und  Dmtellungsweise  wurden  daran  eine  von 
Grund  aas  verschiedene.  Berlioz  greift  zur  Individual- 
Me4iode  differenzierter,  monodisch-analysierender  In- 
strumentierungskunst:  „Atomistik*  »Teilung  der  Töne*, 
„Netzhaotmiscbung**  u.  dgl.  nennen  sie's  dort  drüben  auf 
dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst;  «die  Natur,  gesehen 
durch  ein  Stfick  Temperament*  —  das  ist  die  neue 
isthetische  Forderung  der  modernen  litterarischen 
Bewegung,  Ist  das  alles  aber  nicht  zugleich  Berlioz^ 
eigenste  «Offenbarung*  —  dieses  »musicien  inoompris*, 
der  zugleich  einer  der  ersten  »Ausdrücks-Komponisten*, 
Vertreter  eines  «style  expressive*  par  excellence  werden 
sollte?  Man  darf  nur  eben  ni^t  vergessen,  dass  dieser 
Prozess  im  Lager  der  Tonkunst  ein  Halbjahrhundert  schon 
zurückliegt,  ja  bis  in  die  dreissiger  Jahre  sogur  zurück- 
datiert, da  ein  Wagner  und  ein  Liszt  (wie  später 
deutsche  Meister  des  Pinsels  und  deutsche  Poeten)  ihre 
Lehrjahre  jenseits  der  Vogmn,  an  der  Seine  gerade 
zugebracht  hatten;  wogegen  es  später  natürlich  ejner 
germanischen  Vertiefung  der  dort  aufgelesenen 
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Fortschritts-Prinzipien  erst  noch  vorbehalten  blieb,  das  für 
Deutschland  Fruchtbare  daraus  zu  ziehen  und  zu  gestalten. 

Wer  uns  aber  darob  eines  schlechten  vaterländischen 
Gefühls  bezichtigen  zu  dürfen  vermeinte,  weil  wir  nun- 
mehr auch  für  die  moderne  Entwicklung  unserer  ruhm- 
reichen deutschen  Tonkunst  spezifisch  -  französischen 
Urprung  annehmen,  dem  müssten  wir  sagen,  einmal:  dass 
wir  die  Geschichte  nicht  ändern  können;  und  dann: 
dass  es  unserem  Volke  noch  niemals  von  Vorteil  ge- 
wesen ist,  gegenüber  historischen  Thatsachen  mit  dem 
Kopfe  im  Sand  den  Vogol  —  Strauss  aufzuspielen.  Und 
weiter  glauben  wir  doch,  dass  wir  in  unseren  patriotischen 
Empfindungen  immerhin  noch  recht  zufrieden  sein 
können  und  es  für  unseren  Nationalstolz  doch  schon 
als  etwas  Erhebendes  begrüssen  dürfen,  wenn  diese 
künstlerischen  Anregungen  eines  französischen  „Esprit** 
als  funkensprühender,  flammenzeugender  Geist  nach- 
weislich an  einem  Gluck,  Beethoven  und  GoetJ^e 
unmittelbar  entzündet  worden  sind  und  zu  einem  Liszt, 
Wagner,  Strauss  und  Mahler  (man  sehe  sich  dessen 
2.  Sinfonie  mit  dem  „grossen  Appell"  unmittelbar  vor 
dem  „Auferstehungshymnus**  anl)  direkt  wieder  sich 
forigepflanzt  haben. 

Nehmen  wir  nur  einmal  den  grossen  „Lacrymosa*- 
Satz  in  unserer  „Totenmesse**  etwas  genauer  vorl  Wer 
hier  den  Fluss  der  Bewegung,  selbst  lebendig  mit- 
schaffend,  aufmerksam  verfolgt,  den  stören  auch  nicht 
—  ebenso  wenig  wie  später  im  »Offertorium"  jene 
direkt  vom  Gluck'schen  „Orpheus*  hörkommenden,  mit 
nnerliittlichem  „Neinl"  drohenden  Hades-Rufe  —  die 
hirtnickigen  Widerbalte  der  Blflser,  die  eigentlich  hier 
die  streng  tonale  Einheit  der  ganzen  Nummer  vertreten  zu 
sollen  scheinen.  Das  räumt  denn  gewaltig  aus  in  Gehör 
und  Gehirn,  zu  neuen  Auffassungen  der  musikalischen 
Dinge,  und  jedenfalls  erhält  man  da  ganz  andere  Be- 
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griffe  von  „Tonalität*'  überhaupt.  Und  dann  betrachte 
mtii  sieb  wiederom  die  ganz  selbständig- freie  Art  der 
Deklamation,  die  eigentlicb-nene  Cborbebandlung  mit 
dem  auffälligen  Wecbsel  von  Unisono  und  dazwiscben 
bineiif  geworfenen  Akkordbarmonien»  wie  er  in  Wagoers 
«Liebesmabl  der  Apostel*  ursprfin^cb;  bis  man  sieb 
allmäblicb  daran  gewdbnte,  so  sehr  schon  befremdet 
hat,  weil  eben  die  Herren  von  der  Bach*schen  Observanz 
und  Mendelssohn'schen  Zunft  die  Pariser  Herkunft 
dieses  «Freigeistes"  damals  noch  gar  nicht  recht  ahnten, 
geschweige  denn  irgendwie  tiefe»zu  erkennen  vermochten. 
Organisches  Ausladen  eines  pathetischen  Melos,  wie  wir 
es  nach  unserem,  gern  ausspinnenden  Sinne  anzustreben 
pflegen,  das  ist  allerdings  —  bei  aller  interessanten  und 
stets  eigenartigen  Kunst  imitatorischer  Stimmführung,  die 
auch  Berlioz  gegebenen  Falles  wie  nur  Einem  zur  Ver- 
fügung steht  —  nicht  gerade  des  genialen  Franzosen 
st^ke  Seite.  Allein  dafür  liebt  er  wieder  ein  merkwürdig 
intensives  Ausklingen  in  ^lusdrucksvollen  Tongebilden, 
wobei  freilieh  alles  darauf  ankommt,  dass  solebe  lang- 
gezogene Klagerufs  und  ausbaucbende  Seufzer  (z.  B.  im 
»Offertorium*  —  oder  gleieb  am  Ein-  und  Ausging  des 
ersten  Satzes)  nicht  mebr  als  Tonflguren  nur  ge- 
nommen, sondern  eben  als  bedeutsame  musikalische 
Phrasen  mit  beredtem  poetischem  Inhalte  erfüllt 
Verden,  Ach  ja!  Fugen  haben  auch  diese  »einrissigen* 
fff-Formzertrümmerer,  und  mindestens  ebenso  gut,  wenn 
nicht  aus  individueller  Thematik  heraus  noch  interessanter, 
zu  schreiben  gewusst;  sie  haben  sie  nur  eben  lediglich 
da  angebracht,  wo  sie  auch  wirklich  und  vollkommen  an 
ihrem  Platze  waren:  also  nicht  schablonengemäss  stets 
nur  als  Auskehr  gleichsam  an  den  Abschluss  des  ganzen 
Werkes  sie  gestellt,  wo  doch  weit  sinngemässer  der 
Ausdruck  beseligten  Friedens  und  reinster  geläuterter 
Seelenruhe  (entgegen  der  natürlichen  Fugen  -  U  n  ruhe) 
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unbedingt  vorherrschen,  sollte  —  zumal  im  «Requiem*- 

Falle! 

In  einem  Punkt  aber  ist  der  «moderne*  Anlauf  in 
fierlioz  besonders  weit  gegangen  und  ausserordentlich 
vielverheissend  gewesen :  mit  dem  bahnbrechenden  Ver- 
stösse nämlich  der  bisher  fast  ausschliesslich  nur  unter 
der  Kategorie  des  Schönen*  begriffenen  Musik  in's  Neu- 
land des  Erhabenen  hinein,  zu  welchem  Beethoven 
schon  so  grossartig  die  Thore  geöffnet:  so  zwar,  dass 
Berlioz  also,  seinerseits  produktiv  besonders  auf  instru- 
•  mentalem  Felde,  dieses  Testament  als  geistiges  Erbe  im 
Wesentlichen  verständnisvoll  nur  eben  anzutreten  hatte. 
Man  muss  mir  heute  schon  gestatten,  in  alte  ästhetische 
Anwandlungen  zurückzufallen,  bin  ich  doch  nun  einmal 
mit  meiner  vor  fünfzehn  Jahren  schon  niedergeschriebenen 
Doktordissertation  (Leipzig,  C.F.  Kahnt  Nachf.)  sozusagen 
der  erklärte  Theoretiker  des  „Musikalisch-Erhabenen* 
und  damitVertreter  jenerNeuprägungdesBegrifFes„Musik* 
(nach  dem  Vorbilde  Wagners)  geworden,  der  zugleich 
die  jüngere  Musik-Aesthetik  seither  beherrscht.  Besagte 
Promotionsschrift  ist  nun  leider  nicht  in  ihrer  ganzen  Form, 
sondern  ihrem  Umfange  nach 'wesentlich  gekürzt  damals 
lediglich  zum  Abdruck  gelangt.  Und  in  diesem  gekürzten 
Teile  fand  sich  noch  ein  ausführlicheres  Kapitel  vor:  die 
eingehende  Untersuchung  musikalischer  Erhabenheits- 
Wirkungen  nämlich,  an  der  Hand  der  einzelnen 
Formalelemente  der  Tonkunst  —  woraus  ich  denn 
folgenden  Absatz  wörtlich  an  dieser  Stelle  ausziehen 
möchte : 

„Natürlich  kann  es  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  alle 
einzelnen  Kombinationen  möglicher  erhabener  Effekte 
auf  instrumentalem  Gebiete  gesondert  zu  erörtern,  wäre 
doch  solches  Unternehmen  wiederum  gleichbedeutend 
mit  Darlegung  beinahe  der  gesamten  Instrumentations- 
lehre als  solcher  .  .  .    Hingegen  darf  ich  an  diesem 
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Orte  nicht  versäumen»  auf  ein  vorzügliches  Instrument  zn 
erhabenen  Wirkungen,  ja  anf  ein  xar"  i^ox'P'  erhabenes' 
Instrument  selbst  hinzuweisen:   Berlioz'  gigantisches 
Riesenorchester,  mit  und  auf  welchem  der  Dirigent  der 
Neuzeit  souverän  »spielt*.    (Näheres  darüber  vergl.  in 
Berl  i  oz*  eigener  Darstellung :  Jnstrumentationslehre'  S.322, 
328,330,332  —  wo  man  aber  aifch  zugleich  seine  Verteidigung 
desselben  S.  331  nachlesen  und  annehmen  möge!)  Man 
hat  viel  gegen  dieses  und  seine  angebliche  , /Vlasslosig- 
keit*  vorzubringen  gewusst,  und  leider  ist  es  mir  bisher 
(NB.  1886)  noch  nicht  vergönnt  gewesen,  die  Wirkungen 
dieses  Rieseninstrumentes  aus  eigener  persönlicher  Er- 
fahrung studieren,  in  Sonderheit  einer  Aufführung  des 
mit  einem  solchen  Massen-Orchester  vollständiggegebenen 
Berlioz'schen  , Requiems'  anwohnen  zu  können.  Aber 
doch  möchte  ich  nach  Allem,  was  der  Komponist  selbst 
in  seiner  Jnstrumentationslehre*  davon  erwähnt  (vergl. 
S.  231,  292  f.,  327  u.a.),  und  nach  allen  meinen  Nach- 
forschungen über  dieses  Streitobjekt,  daran  festhalten: 
jenes  Orchester  m  u  s  s  erhaben  wirken,  seine  Signatur  muss 
unbedingt  die  des  Erhabenen  sein.  Wirklich  stimmen  auch 
—  was  speziell  jenes  , Requiem'  betrifft  —  so  ziemlich 
sämtliche,  mir  bisher  zugängliche  Berichte  über  die 
Aufführungen   dieses  grandiosen  Werkes  in  solchem 
Urteile  zuletzt  überein,  und  namentlich  betonen  diese 
Berichte  stets  mit  einigem  Nachdruck,  dass  bei  dem 
jTuba  mirum'  der  Aufführungssaal  nicht  nur  gewaltig 
erdröhnt,  sondern  geradezu  erbebt  und  in  allen  seinen 
Fugen  gezittert  habe  unter  dem  riesigen,  wahrhaft  gigan- 
tischen Tonansturm,  der  hier  von  allen  Seiten  losbricht. 

Und  man  bedenke  auch  nur,  welch  grossartig  neue 
Instrumentationsmittel  der  Komponist  in  erstaunlichster 
Kfihnheit*  hier  angewendet  hat,  wovon  er  in  seiner 
,Instnimentationslehre*wiedereinigesNihecennabericliteL 
An  einer  Stelle  (vergl.  hierzu  a.a.O.S.2d2)  nimmt  er  z.  B» 
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«chtTenorposanneo.  Sonst  verwendet  min  im  insseraten 
Pille  (nenerdinsB)  drei  Pinken:  Berlioz  stellt  bei  dem 
bewnssten  Tnbi  mimm  einen  michtisen  Chor  yon  icht 
Piir,  iuf  verschiedene  Weise  fesi^mter  Pinken  mit 
zehn  Pinkenschligem  snf  (veigl.  ebendi  S.  292  f.). 
Um  einen  solchen  mehrstimmigen  Pinkenwirbel  ensser- 
dem  noch  mit  einer  Art  von  dumpferem  Erderbeben 
steigernd  zu  verbinden,  lisst  er  (s.  S.  313)  den  Trommel- 
scblSger  das  Becken  aus  der  Hand  legen  und  mit  jeder 
der  beiden  Hände  auf  den  beiden  Seiten  des  Instrumentes 
eine  Folge  ziemlich  rsscher  Schläge  geben,  welche  Ver- 
bindung die  Vorstellung  von  einem  fremdartigen  und 
Schauervellen  Getöse,  wie  es  grosse  N  stur  Um- 
wälzungen zu  begleiten  pflegt,  ei^ebe.  Femer 
stellt  er  (s.  S.  327)  zu  jener  Vorführung  des  Tuba 
mirum  und  der  Posaunen  des  jüngsten  Gerichtes  je 
ein  vollständiges  Bläserkorps  mit  Blechinstrumenten 
(Trompeten,  Posaunen,  Komets  und  Ophikleiden)  an 
den  vier  Ecken  des  grossen  Orchesters  be- 
sonders auf,  zur  Versinnlichung  der  von  den  vier  Himmels- 
richtungen zugleich  hereinfallenden  Weltgerichtsposaunen, 
als  der  Ankündigung  des  Jüngsten  Tages*  und  der  ,Wieder- 
kunft  des  Herrn'.  Er  selbst  schreibt  denn  auch  über, 
die  Pariser  Erstaufführung  dieser  Stelle  in  seinen  eigenen 
, Memoiren*:  ,Der  Eindruck  war  niederschmetternd 
auf  Menschen  von  den  entgegengesetztesten  Empfin- 
dungen und  Gewohnheiten...  Das  beim  Eintritt 
des  jüngsten  Gerichtes  hervorgerufene  Entsetzen 
spottet  jeder  Beschreibung  (man  hört  hier  das 
Mefistofelische  in  ihm  ordentlich  eine  satanische  Lache 
aufschlagen,  d.  Ref.) ...  es  war  in  der  That  von  furcht- 
barer Grossartigkeit*.  —  Ich  für  meinen  Teil  will 
mich  hier  absichtlich  eines  endgültigen  Urteiles  über  die 
mögliche  Erhabenheit  dieses  Werkes  enthalten,  bis  ich 
seine  Wirkungen  thatsächlich  einmal  auch  an  mir  selber 
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erprobt  haben  werde,  und  überlasse  es  daher  ganz  dem 
werten  Leser,  hierüber  für  sich  zu  entscheiden  und  sich 
allenfalls  aus  den  gegebenen  Daten  bezw.  nach  meinen 
systematischen  G  rundlegungen  einedynamisc  h-erhabene 
Wirkung  abzuleiten.  Freilich  darf  er  dabei  auch  nicht 
völlig  vergessen,  jenes  ideelle  Moment  einer  »Poesie 
von  riesenhafter  Erhabenlieit*  (Berlioz'  eigene  Worte), 
welches  im  Text  e  schon  zum  Ansdntck  kommt,  bei  dieser 
Erbabenheitswirkung  als  fördernden  Faktor  mit  in  Anrech- 
nung zu  bringoi*  Immerhin  wird  man  hier,  wo  eine 
solche  Übermacht  des  orchestralen  Teiles  vorliegt, 
selbst  dann,  wenn  man  vom  Poetischen,  Textlichen  als 
dem  , Assoziativen*  noch  gänzlich  abstrahiert,  reichlich 
viel  Erhabenheit  des  Willens  sicherlich  vorfinden''  .  .  . 

Nun,  heute  kann  ich  es  ja  vollauf  bestätigen,  was 
ich  damals,  rein  theoretisch  begründend,  mit  Obigem  als 
wichtiges  Kapitel  meines  streng  wissenschaftlichen  Auf- 
baues entwickelte  (wozu  ich  vielleicht  auch  noch  auf  S.  80 
Anm.  und  93  f.  meiner  Druckschrift  selber  bescheidentlich 
mit  verweisen  darf).  Dass  wir  seit  Beethoven  mit  der 
modernen  Tonkunst  vornehmlich  in  die  neue  „Kategorie 
des  Erhabenen**  überhaupt  eingetreten  sind,  tritt  so 
unmittelbar  deutlich  auch  wohl  nirgends  zu  Tage  als  just 
an  diesem  Werke.  Es  stellte  sich  sogar  wider  mein  Er- 
warten eine  gemeinsame  Wirkung  von  dynamischer 
und  mathematischer  Erhabenheit,  der  Intensitit  und 
der  Extension  (infölge  der  Anschauung  von  vier  Himmels- 
richtungen) an  Jener  Stelle  ein;  »EriMbeoheit  des 
Willens«  verbindet  sich  mit  einer  »Erhabenheit  der 
Vorstellung"  wie  etwa  beim  Donner,  der  zunächst 
mit  der  ganzen  Kraft  und  erschütternden  Gewalt  seines 
Einschlags,  dann  aber  auch  durch  den  vielstimmigen, 
unendlich  weit  sich  verbreitenden  Widerhall  seine  er- 
schütternden Wirkungen  bekanntlich  ausübt.  Kurz,  es 
ist  sicherlich  eines  der  allermerkwürdigsten  Beispiele 
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von  gnmdiosester  Erhftbenheit  aus  der  gesamten  Musik- 
geschichte, was  wir  da  vor  uns  haben!  Das  psychologisch 
oft  beobachtete  Anwachsen  und  Vorauseilen  der  Phantasie 
bei  diesen  dröhnenden  Einsätzen,  es  kommt  hier  als 
wesentlicher  Faktor  mit  hinzu,  und  „la  foule  immense* 
der  gemeinsam-gespannt  solchem  Ausbruch  lauschenden 
Zuhörerschaft  eines  total  ausverkauften,  dichtbesetzten 
Hauses,  sie  that  vollends  noch  das  Ihrige.  Höchstens, 
dass  man  sich  einen  zur  religiösen  Erhabenheit  besser 
stimmenden,  architektonisch  noch  weit  mächtiger  aus- 
greifenden Raum  für  die  Aufführung  denken  könnte,  als 
ein  modernes  Opemtheater  von  immerhin  weitesten 
Dimensionen  ihn  vorstellen  kann;  und  dass  Berlioz  selbst 
im  Berühren  der  Grenzen  (die  zur  Heraufführung 
erhabener  Eindrücke  besser  im  Dunkeln  verschleiert 
gehalten  werden)  des  Guten  gerne  ein  wenig  zu  viel 
thut,  und  daher  auch  an  jener  Linie,  wo  das  Gigantische 
in's  Gegenteil  umschlägt,  leicht  einmal  vorbeistreift. 
Ja,  sogar  die  psycho-physiologische,  geistige  und  körper- 
liche „Bedrohung  des  Ich",  sie  stellte  sich  ein,  wie  ich 
sie  schon  in  jener  meiner  Abhandlung  (S.  70  f.)  als 
„psychologischen  Effekt"  —  ungeachtet  und  neben 
der  rein  ästhetischen  Aufnahme  des  Eindruckes  — 
ganz  richtig  angenommen  hatte,  weil  eben  bei  einem  so 
unmittelbar  physiologisch  wirkenden  Kunstmaterial,  wie 
dem  der  Musik,  gelegentlich  das  demütigende  Element 
einer  unheimlich -niederwerfenden  Wirkung  kaum 
durchaus  beschränkt  und  zerstört,  eingedämmt  und  zu 
absolut  ästhetischer,  reiner  Anschauung  aufgehoben 
werden  kann.  Wo  anders  aber  als  bei  den  Schrecken 
des  Weltgerichtes  wären  diese  wirklichen  Schauer  der 
Vernichtung  wiederum  besser  am  Platze  gewesen,  die 
realistische  Entfesselung  aller  Naturgewalten  Himmels 
und  der  Hölle,  die  ganze  Welt  in  ihren  Fugen  erbersten 
machend,  geeigneter  angewandt,  Entsetzen,  Furcht  und 


310  Wagnerian«.  Bd.  IL 


Grauen  richtiger  eingeführt  worden?  Was  soll  uns  hier  das 
«bedenkliche*'  Kopfschütteln  engherziger  Geister  beim 
dröhnendem  Anhalten  der  Posaunenstösse  und  Pauken- 
wirbel? Glaubte  denn  der  Dresdener  Philister  bisher 
vielleicht,  dass  es  bei  diesem  Ewigkeltsikte,  beim  chao- 
tischen Zusammenbruche  des  ganzen  kosmischen  Welt- 
febiudes  zu  einer  neuen  Auferstehung,  einmal  besonders 
«gemütlich''  heifriien  werde? 

Allerdings:  dia  Mass  der  Dinge  ist  und  bleibt  nun  einmal 
der  Mensch.  Aber  ein  Mensch  hat  es  doch  auch  poe- 
tisch ersonnen,  ein  Mensch  musikalisch  nachgeschaffni; 
Menschen  führen  sie  aus  —  diese  Musik,  interpretieren 
sie  —  diese  Poesie.  Es  kommt  daher  vor  Allem  wohl 
darauf  an,  welches  Individuum  nun  dasitzt  und  hier 
zuhört  —  ob  es  ein  Menschen  wesen  ist,  das  noch  so  viel 
Erhabenheit  hat  in  ihm  selbst,  solcher  Wucht  mit  seinem 
geistigen  Ich  auch  tapfer  Stand  zu  halten?  D.  h.  eben, 
es  gilt  die  Frage:  Wird  diese  Wirkung  durch  das  auf- 
nehmende Subjekt  noch  , objektiviert",  oder  aber  ist 
dieses  Subjekt  selber  eines,  das  „in  seines  Nichts  durch- 
durchbohrendem Gefühle vor  solchem  Aufeinanderprallen 
zusammenschrickt  und  mit  der  bekannten  »Pdnlichkeit* 
höchst  »unerquicklich"  davon  nur  berührt  wird?  Auch 
bei  der  Wiederkunft  des  Herrn  wird  ja  nur- der  »Ge- 
rechte* bestehen  können;  bei  den  Andern  aber  wird 
sein  «Heulen  und  Zihneklappem*  mit  jenem  GefGhle 
.d'humilita  et  de  crainte*,  das  der  TÖne-Meister  selber 
zimi  Vortrage  seines  „Quid  sum  miser*  schon  gefordert 
hat.  So  wird  die  Stellungnahme  des  Einzelnen  zu 
Berlioz  und  seinem  grossen  „Requiem*'  schliesslich  gar 
zu  einer  Art  von  Prüfstein  des  echten,  ideal-gerichteten, 
hochgesinnten  und  -gestimmten  Menschentumes  über- 
haupt! Und  ebenso  thöricht  ist  es  daher  auch,  auf 
Mozarts  schlichte  Tonsprache  und  seine  „klassischen* 
Mittel,  der  einfachen,  eindrucksvollen  Solo-Trompete 
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in  seinem  »Tuba  mirum*,  immer  wieder  wie  stock* 
blind,  himisch  gleichsam,  hinsniweiaeii.  Keinem  Menschen» 
und  noch  viel  weniger  eioem  ernsten  Musiker,  fällt  es 
darin  —  im  Gegensätze  zum  Berlioz'schen  Orchester- 
jiufwand — etwa giir  eine  ,  Kindertrompete*  heute  nur  mehr 
erblicken  zu  wollen:  die  Gesinnung  ist  es  gewiss  vor 
Allem,  weiche  ein  Kunstwerk  ausmacht.  Aber  Eines 
schickt  sich  nun  einmal  nicht  für  Alle.  Und  wenn  meine 
Ausdrucksfähigkeit  mittlerweile  zugenommen  hat,  die 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  eine  fortschrittliche 
Erweiterung  erfahren  haben  —  soll  ich  Zeitgenosse 
der  Expresszüge,  elektrischen  Beleuchtungen  und  Tele- 
graphen der  eigensinnige  Narr  nun  sein,  wieder  Post- 
kutsche fahren ,  beim  Kerzenlicht  lesen  und  die  alte 
Botenfrau  für  meine  Eilbriefe  benützen  zu  wollen? 
Tliöriclity  0  wie  thörichtl 
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„L'enfence  du  Christ*"  —  „La  damnatioQ  de  Faust**  — 

9R01X160  et  Juliette** 

(1889/1899) 

Mit  dem  Jahre  1900  werden  Hector  Berlioz'  Werke 
zur  Aufführung  frei.  Überdies  erscheint  zugleich  bei 
„Breitkopf  &  Härtel**  in  Leipzig  eine  vornehme  und  nicht 
mehr  allzu  kostspielige  kritische  „Gesamt-Ausgabe**,  wie 
sie  der  Komponist  bei  Lebzeiten  als  Ideal  immer  ersehnt 
und  erträumt  —  ^ch,  leider. nur  geträumt  hatte.  Ja, 
weniger  Bemittelte  können  sich  sogar  an  den  von  Arthur 
Smolian  besorgten  Miniatur-Partiturausgaben  der  grossen 
Hauptwerke  aus  dem  Verlage  Eulenbuig  nunmehr  schadlos 
halten*  Wie  war's  nun  mit  ganzen  ,Berlioz*Zylden*  im 
leistungsfähigen  Deutschland,  und  zwar  aller  Orten? 

Ich  vermag  ja  z.  B.  das  rein  naive,  tiefe  Erstaunen 
nicht  zu  beschreiben,  welches  mich  fiberflel,  da  ich  1889 
auf  der  Tonkünstlerversammlung  des  «All.  D.  Musik- 
Vereins«  zu  Wiesbaden  .Die  Kindheit  Christi«, 
dieses  herrliche,  so  wundervolle  Werk  zum  allerersten 
Male  hörte  —  Erstaunen,  unverhohlenstes  Erstaunen 
darüber,  dass  eine  so  gut  verständliche  und  klare,  an 
wirklichen  Schönheiten  so^  überaus  reiche,  dabei  von 
gallischen  Exzentrizitäten  so  wenig  getrübte  Schöpfung 
in  unseren  deutschen  Konzertsälen  bisher  kaum  noch 
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recht  Eingang  finden  konnte.  Und  jenes  mein  Erstaunen 
wuchs  noch  von  Jahr  zu  Jahr,  als  ich  ihm  seither  — 
wo  ich  mich  auch  aufhielt»  trotz  regster  persönlicher 
Anteilnahme  meinerseits  am  gesamten  Musiktreiben 
unserer  Tage  —  nicht  einmal  wieder  begegnete.  Ja, 
um  es  kurz  und  bündig  zu  sagen:  ich  für  meine  Person 
empfinde  es  nachgerade  als  eine  unerhörte  Schmach,  dass 
man  um  solcher  Werke  willen  heute  überhaupt  noch 
kämpfen  soll,  ihre  Aufführung  förmlich  erst  noch  sich 
erstreiten  muss. 

Man  wird  mir  freilich  gelegentlich  einzuwenden 
suchen,  dass  Berlioz  selbst  in  diesem  »Oratorium*  von 
seinem  eigentlichsten  Stifmehr  oder  weniger  grundsätzlich 
abgewichen  sei  und  sich  einer  zahmeren  Formengebung 
sozusagen  befleissigt  habe.  Bekanntlich  versuchte  er  sich 
bei  dem  im  Mittelpunkte  der  Trilogie  stehenden  Teil:  »Die 
Flucht  nach  Ägypten'  mit  Absicht  in  einer  Anlehnung 
an  den  einfacheren,  Alteren  Kirchenton,  was  ihm  so 
gut  gelang,  dass  er  seine  Pariser  Kritiker  samt  und 
sonders  damit  düpiert  haben  soll.  Und  von  diesem 
Mittelstück  aus  teilte  sich  dann  auch  dem  Ganzen  — 
wie  wir  gerne  zugeben  wollen  —  eine,  im  Gegensatz 
zur  sonstigen  Note  des  Meisters  einfältigere  Gestaltung 
mit,  eine  weitaus  naivere  musikalische  Einkleidung,  die 
vielfach  recht  wohlthuend  von  dem  sonst  bei  ihm  üblichen 
Raffinement  absticht.  Aber  ich  frage :  warum  führt  man 
dann  dieses,  gerade  durch  seine  schlichtere  Weise  auch 
ungleich  anziehendere  Werk  so  überaus  selten  auf? 
Ich  glaube  fast,  man  hat  es  z:  B.  in  meiner  Vaterstadt 
München  noch  nicht  einmal  zu  Gehör  bekommen:  d.  h. 
ich  glaube  das  - —  ich  hoffe  es  nicht! 

Wie  viel  freilich  der  wohlgelungene,  so  anschmiegsame 
deutsche  Text  von  Peter  Cornelius  dazu  beiträgt, 
den  Inhalt  des  Ganzen  unserem  deutschen  Empfinden  auch 
zu  nähern,  bildet  wieder  eine  Frage  für  sich.  Gewiss  war 
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Cornelius  in  seiner  kongenialen  dichter-kompositorischen 
Veranlagung  ganz  der  Mann  dazu,  dieser  Aufgabe  sich 
mit  schönem  Erfolge  zu  unterziehen.  Allein,  er  hat 
auch  andere  ähnliche  Textübertragungen,  wie  z.  B.  die 
zum  .Benvenuto  Cellini",  litterarisch  wahrgenommen, 
imd  wir  dfirfeii  es  ihm  offra  bekeimaiiy  dm  er  bei 
der  »Kindheit  Christi*  immerhin  die  glficklichere 
Hand  bewiesen  list.  Wahrscheinlich  —  oder  vielmehr: . 
offenbar  —  fühlte  er  sich  durch  den  zarten  und  fsinen 
Hauch  ttUYerfUscht-frommer,  nicht  seltra  kindlich-reli* 
gldser  Poesie»  wie  er  hier  das  Ganze  warm  durchweht,  sym-  ' 
pathischer  angeregt  als  von  deip  Libretto  der  Oper,  an 
dessen  Bearbeitung  allerdings  wohl  manches  auszusetzen 
bliebe.  Mag  man  im  Übrigen  mit  Rieh.  Pohl  finden, 
dass  der  dritte  Teil  der  „Kindheit  Christi"-Legende  ein 
wenig  in's  Breite  und  Behagliche,  ohne  innere  Motivierung 
der  Situationen,  sich  verliert,  oder  der  Ansicht  sein,  dass 
der  Eindruck  ästhetisch  wirksamer  geblieben  wäre,  wenn 
das  ausgedehnte  Instrumental-Trio  zwischen  der  Harfe 
und  den  zwei  Flöten  in  den  Grenzen  eines  kleinen 
Zwischenspiels,  einer  nur  kurzen,  mehr  nebensächlichen 
„Episode**  sich  zu  halten  gewusst  hätte:  darin  gehen 
alle  Kenner  des  Werkes  mit  ihrem  Urteil  wohl  einig,  dass 
der  Gesamteindruclc  ein  derart  harmonischer,  durchaus 
befriedigender  hier  ist,  wie  wir  ihn  bei  dem  kapriziösen 
Gallier  nur  selten  sonst  erwarten  dfirfen.  Die  5.  und  0. 
Szene  des  I.  Teiles  und  der  ganze  II.  Teil  weisen  StQeke 
von  unvefgjfaiglicher  Schöne  und  Frische  auf,  worunter 
ganz  besonders  die  reizvollen  Marienepisoden  hervor- 
ragen, die  —  wenn  nur  mit  fiberzeugender  Anmut  und 
feinempfindender  Innigkeit  gesungen  —  zusammen  mit 
dem  Besten  dieser  Art  von  Palestrina,  Liszt,  Wolfrum, 
Hugo  Wolf  u.  A.,  einen  recht  wertvollen  Beitrag  zu 
dem  aparten  Thema:  „Das  Madonnen-Ideal  in  der  Ton- 
kunst'' abzugeben  vermöchten.  — 
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Das  selbe  Erstaunen  fibrigens  wie  bei  dem  vor- 
genannten Werke»  ganz  die  gldehe»  ehrliche  Verblülhing, 
anliaalich  der  Vorf&hrungvon.Fattstens  Verdammnis" : 
ebenftdls  auf  einer  Tonkfinstlerversammlung»  zehn  Jahre 
spater  zu  Mainz!  Den  genialen  Instnimentalezperimentator 
and  scharfeinnigen  Orchesterillustrator  Berlioz  kennt  man 
ja  nachgerade  —  nun,  sagen  wir:  vom  HSrensagen.  Aber 
eben»  weil  man  ihn  zu  kennen  tfaabt,  und  weil  siqh 
davon  her  das  Vorurteil  allfiberall  festgesetzt  hat»  dass 
dieser  Kommandeur  eines  instrumentalen  Pionierkorps» 
dieser  «Ingenieur  mit  Orchestermaschinen*,  für  die 
menschliche  Stimme  nicht  allzu  viel  wohl  übrig  habe  — 
eben  darum  muss  die  Überraschung  eine  nur  um  so 
grossere  sein»  hier  so  viel  Sinn  für  eine  melodisch-vokale 
Schreibweise  vorzufinden;  bei  Faust  sowohl,  als  auch  bei 
Gretchen»  insbesondere  aber  in  dem  herrlich  gesteigerten 
Zwiegesange  der  Beiden,  einer  so  schönen  und  weichen 
Gesangskantilene  doch  zu  begegnen.  Der  erste  Eingang  des 
Werkes  steht  noch  nicht  auf  ganzer  Höhe  —  die 
Hereinzerrung  des  «Rakoczi-Marsches*"  in  diesen 
Rahmen  ist  sogar  als  eine  arge  Geschmacklosigkeit  zu 
beanstanden;  auch  der  Ausgang  wieder  will  merkwürdig 
abfallen.  Jedoch:  die  Studentenszenen  mit  der  so  verwegen 
•  echten  Fugenpersiflage  auf  „Amen";  der  durch  Sonder- 
Aufführungen  schon  bekanntere  „Sylphenchor"  mit  dem 
fein  abgetönten  Ausklange;  das  stimmungsvolle  Lied 
Margarethens  im  „gothischen"  Ton  auf  den  „König  von 
Thüle";  der  täppische  „Irrlichtertanz",  die  bang-schwüle 
Situationsschilderung  von  draussen  herumschweifenden 
Studenten  und  fern,  durch  die  Gftssen  abziehenden 
Soldaten  mit  dem  niedergehenden  Tage  (wobei  man  die 
analoge  „Egmont"-Szene  als  poetischen  Vorwurf  schier  mit 
Händen  greifen  möchte);  ferner  noch  der  schauerliche  Wal- 
purgisnachts-Ritt mit  geradezu  unheimlichem  Crescendo 
bis  zum  wahren  „Blutregen"  hin;  endlich  Gliederung 
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and  Aufban  des  Schlttsses  in  Himmel  nnd  Hölle,  wie 
sie  auf  Liszts  Fanst-  und  Dante-Symphonie  ebenso  sehr 
hinzuweisen,  als  auf  Beethovens  „Neunte^  (mit  der 
plötzlich  in  das  Chaos  hinein  rufenden  und  das  Thor 
^eichsam  dröhnend  zuschlagenden  Minnerstimme)  uns 
wieder  znrfickzufQhren  scheinen  —  das  sind  alles 
Glanz-  und  Höhepunkte  von  grösster,  in  die  Geschichte 
der  Tonkunst  überhaupt  tief  eingreifender  Bedeutsamkeit. 
Keine  Frage  darnach:  er  war  doch  der  eigentliche 
„Pionier**  neuer  Wege  und  Stege,  der  eigentlich  „Ein- 
rissige** für  alle  spätere  Ausdrucksmusik  nach  Beet- 
hoven, dieser  geistsprühende  Franzose  mit  dem  antiken 
Vornamen  und  dem  heiss  glöhenden,  so  modern 
empfindenden  Herzen  I 

Noch  sehe  ich  unter  Geheimrats  Hausmusikalien  im 
Weimarischen  Goethe-Museum  (die  ich  einmal  zu  durch- 
stöbern hatte)  die  von  Berlioz  dem  Dichter  persönlich 
fibersandte  .Faust'-Partitur  des  ersten  Entwurfes 
schweigend  vor  mir  liegen  und  höre  dazu  die  joviale  Stimme 
des  verehrten  Hauskustoden,  Geheimrats  Dr.  W.  Ruland, 
eines  alten  „Klassizisten*  vom  reinsten  Wasser  in 
musikalischen  Dingen  —  mit  den  sarkastischen  Worten: 
„Was  sich  der  alte  Goethe  beim  Anblick  dieses  Mon- 
strums wohl  gedacht  haben  mag!"  Aber  ist*s  nicht  doch 
ein  Triumph  germanischen  Geistes,  des  deutschen 
Genius  gerade  gewesen,  wenn  unser  Goethe  (neben 
einem  Gluck,  Weber,  Beethoven  und  Shakespeare)  für 
den  Franzosen  vor  Allem  von  massgebendstem  Einfluss, 
ein  Gegenstand  dauernder,  tiefster  Verehrung  ward,  und 
so  einen  Berlioz  zü  dessen  grossartigsten  Inspirationen, 
wenn  auch  auf  seine  besondere  fränkische  Art,  wieder  ent- 
flammte? Gerne  wird  man  dabei  immer  noch  den 
PohPschen  Satz  unterschreiben  können  (vergl.  „Biogr.*, 
S.  15  u.  27):  „Man  betrachte  nur  seinen  , Faust'  und 
vor  Allem  die  Art,  wie  er  sich  den  Text  zurecht  gemacht 
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^at,  um  ...  zu  begreifen,  dass  Berlioz  künstlerisch 
zwischen  zwei  Nationalitäten  stand,  ohne  einer 
derselben  ganz  anzugehören  —  in  einer  so  trostlosen 
Isoliertheit,  wie  vielleicht  noch  nie  ein  grosser  Kom- 
ponist." 

Aber  auch  andere,  interessante  Reminiszenzen  gar 
mancherlei  knüpfen  ^Ich  zumal  an  dieses  Werk.  So 
hat  z.  B.  im  Dresdner  Hoftheater,  1854  bereits,  und 
zwar  unter  des  Komponisten  persönlicder  Leitung, 
eine  wie'derholte.  Auff&hrung  der  ganzen  «Fansf- 
Mttsik  stattgefunden,  und  diese  Aufführungen  waren 
zugleich  die  allerersten  vollständigen,  die  Berlioz  über- 
haupt mit  einem  Orchester  in  Deutschland  wagte. 
Wahrlich,  ein  glänzender  Ruhmestitel  zugleich  für  die 
künstlerische  Leistungsfähigkeit  jener  Dresdner  Hof- 
kapelle, welchem  Orchester  der  sensible,  schwer  zu 
befriedigende  Meister  damals  sogar  das  ehrenvolle 
Zeugnis  ausstellte,  dass  er  mit  ihm  seine  „Lear*- 
Ouverture  mangels  einer  Probe  ohne  Weiteres  ,prima 
vista'  im  Konzert  spielen  würde  I  Die  Chöre  dazu  waren 
dazumal  von  dem  vortrefflichen  Chordirektor  der  dortigen 
Oper  Fischer  (dem  bekannten  Freunde  Rieh.  Wagners) 
einstudiert,,  dessen  Name  uns  in  jener  Zeit  bei  ge- 
wichtigen Aufführungen  immer  wieder  begegnet,  und  der 
die  Scible  so  manchen  fortschrittlichen  Musikereignisses 
jener  Tage  gewesen  zu  sein  scheint.  Intendant  von 
Lüttichau  war  zudem  die  Liebenswürdigkeit  und  Zuvor- 
kommenheit selber;  da«  Dresdner  Publikum  (nicht 
freilich  die  Kritik)  zeigte  sich  begeistert  in  einmütigem 
BeifUl,  und  das  Hoförchester  erlitt  damit  eigentlich 
eine  glänzende  „Niederlage'*  —  warum?  Weil  es,  wie 
ein  damals  gern  kolportierter  Witz  lautete,  unter  dem  aus- 
ländischen Dirigenten  weit  besser  als  je  unter  seinem 
heimischen  (Reissiger)  gespielt  hatte!  Ja,  es  scheint 
fast  so,  als  ob  1854  hinter  den  Coulissen  ernstliche 
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Bestrebungen  am  Werke  waren,  um  den  ausgezeichnetes 
fremden  Dirigenten  in  irgend  einer  Weise  dauernd  an 
dieses  virtuose  Orchester  zu  fesseln.  Wie  ganz  anders 
hätte  sich  dann  wohl  unsere  Musikgeschichte  in  Deutsch- 
land und  gar  Berlioz'  Biographie  gestalten  können! 

Andererseits  mag  freilich  auch  wieder  d  i  e  Be- 
trachtung am  Platze  und  die  Frage  nicht  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen  sein,  ob  wohl  Berlioz  bei  uns  so  lange 
hätte  verkannt  und,  nach  kurzer  Zeit  einer  eifrigen 
Propaganda  für  sein  Tagewerk,  wieder  völlig  unaufgeführt 
hätte  zu  r  ü  c k  bleiben  können, wenn  zu  Anfangder sechziger 
Jahre  nicht  die  bekannten,  mehr  kleinlichen  Zwischen- 
fälle und  zum  Teil  höchst  persönlichen  Missverständ- 
nisse (cherchez  la  femme!)  zwischen  den  beiden  grossen 
Vertretern  der  deutschen  und  der  französischen  Musik 
eingetreten  wären.  Mehr  durch  Berlioz*  eigene  Ver- 
bitterung über  persönliche  Zurücksetzung  im  musika- 
lischen Konkurrenzkampfe  als  durch  R.  Wagners  frühere 
(sagen  wir  es  rund  heraus :  damals  doch  noch  arg  kurz- 
sichtige und  einseitige)  Auffassung  über  Berlioz  —  in 
„Oper  und  Drama"  nämlich,  besonders  aber  durch  des 
grossen  französischen  Antipoden  späteren,  so  ganz  un- 
begreiflichen Absagebrief  gegen  „Vtcolt  de,  musique  de 
Tavenir*  war  trotz  freimdschaftlicher,  erast-gehaltvoller 
Replik  daranf  (vgl.  Bd.  VII  der  .Ges.  Schriftefi'')  ein 
Zerwfirfiiia  oder  doch  eine  Spannung  und  Störung  guter 
EieKiehungen  heraufbeschworen»  welche  die  Jünger* 
der  Wagner-Propaganda  fidei  in  jenen  Zeiten  stets  ängst- 
lich erst  nach  dem  «Meister''  ausschauen  liesSy  oh  er 
es  auch  ja  nicht  fibel  vermerken  wfirde,  wenn  einmal 
einer  von  ihnen  doch  auch  etwas  Gutes  bei  Berlioz 
angetroffen  und  an  ii^nd  einer  Sache  von  ihm  ein 
rechtschaffen  Gefallen  gefünden  hatte.  Aus  dem  Brief- 
Wechsel  H.  v.  Bulows  mit  Rieh.  Pohl  wenigstens  ge- 
wann ich  erst  kfirzlich  wieder  den  entschiedensten  Ein- 
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druck,  dass  auf  der  ganzen  Linie  später  von  ii]g»nd 
welcher  Seite,  gleichsam  von  Amts  and  Partei  wegen, 
so  etwas  wie  ein  gross'  Abwinken  gegen  jedweden 
Berlioz- Enthusiasmus  gelegentlich  erfolgt  sein  musste. 

Liest  man  nun  vollends  den,  durch  die  „Bayreuther 
Blätter"  erst  neuerdings  (Jahrgang  1900,  I./H.  Stück)  be- 
kannt gewordenen,  für  Rieh.  Wagners  Stellung  zu  Berlioz 
doppelt  merkwürdigen  Brief  des  Bayreuther  Meisters 
vom  22.  Mai  1860  an  Franz  Liszt,  so  muss  man  nicht 
nur  jene  nachmalige  Entwicklung  der  Dinge  lebhaftest  be- 
dauern, man  kann  auch  die  fatale  Wendung  dann  kaum  mehr 
recht  begreifen.  Denn  Wagner  schreibt  da,  in  denkbar 
bester  Geburtstagslaune  und  empfänglichster  Gemüts- 
verfassung: „Gerade  auch  Berlioz'  Artikel  über  ,Fidelio* 
hatte  mir  deutlich  wieder  gezeigt,  wie  allein  der  Un- 
glückliche steht,  und  dass  auch  er  so  zart  und  tief 
empfindet,  dass  ihn  die  Welt  nur  beleidigen  und  seine 
beleidigte  Gereiztheit  nur  missbrauchen  kann,  dass  sie 
und  die  ihn  umgebenden  Einflüsse  ihn  in  wunderbare 
Irre  führen  und  sich  selbst  ihm  so  entfremden  kann, 
dass  er  unwissend  gegen  sich,  selber  schlägt.  Aber 
gerade  durch  dieses  tolle  Phänomen  erkannte  ich, 
dass  der  Hochbegabte  nur  wieder  den  sehr  Hoch- 
begabten zum  eigentlich  erkennenden  Freunde  haben 
kann,  und  das  bestimmte  mich  zu  der  Einsicht,  dass  in 
dieser  Gegenwart  doch  nur  wir  drei  Kerle  eigentlich 
zu  uns  gehören,  weil  nur  wir  uns  gleich  sind;  und  das 
sind  —  Du  —  Er  —  und  Ich!  —  Aber  das  muss  man 
ihm  am  allerwenigsten  sagen:  er  schlägt  aus,  wenn 
er's  hört.  Armer  Teufel,  so  ein  geplagter  Gott!"  . .  • 
'Wer  erinnerte  sich  bei  diesem  denkwürdigen  „Du  — 
Er  —  und  Ich!*  nicht  sogleich  der  schon  oben  einmal 
von  mir  berfihrten,  Hans  von  Bfilow'schen  Unterschrift 
an  Richard  Pohl,  die  doch  auf  alles  Andere  eher»  als  auf 
die  nachmaligen  »drei  grossen  B's*  hinzuweisen  schien» 
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bei  weichen  ein  Berlioz  nicht  einmal  mehr  mit  inbegriffen 
sein  sollte?  Und  bildet  jene  Wagner-Briefstelle  —  als 
beredtes  Dokument  der  lebendigen  Historie,  weit  über 
zeitweiligen  Trübungen  des  Verliiltnisses  und  vor- 
fibefgebenden  Unterbindungen  eines  geistig-künstlerischen 
Zustmmenlisnges  hinweg  —  nicht  nschtrtglich  noch  eine 
geradezu  glänzende  Rechtfertigung  für  alle  jene  getreuen 
Wagnericimpen,  deren  Wirksamkeit  trotz  AUedem  beherzt 
und  gelegentlich  auch  wohl  wider  den  Willen  des  Ersteren 
oder  des  Letzteren,  die  hl.  Trias:  „Wagner,  Liszt  und 
Berlioz*  in  Eins  umfasste  .  .  .  wie  wir  dies  ja  ausser  bei 
H.  V.  Bülow  und  Richard  Pohl  bis  in  die  jüngste  Zeit 
herauf  bei  einem  Heinrich  Porges  und  Nicod6,  selbst 
bei  Weingartner  und  Rieh.  Strauss  so  häufig  angetroffen 
haben?  Könnte  man  sich  eine  drastischere  Bestätigung 
dafür  wünschen,  dass  sich  das  ästhetische  Gefühl  „in 
seinem  dunklen  Drange"  dennoch  „des  rechten  Weges 
wohl  bewusst**  dabei  gewesen  ist?  Und  bildet  es  nicht 
doch  zuletzt  einen  recht  bestimmenden  Teil,  dieses 
«Berlioz-Kapitel*"  im  Glaubensbekenntnis  eines  musikal- 
lischen  „Wagnerianers??  — 

Dabei  kann  und  mag  ja  immer  noch  Eines  zu  vollem 
Rechte  bestehen  bleiben.  Ich  kann  mir  nämlich  kaum 
denken,  dass  Wagner  z.  B.  an  die  „dramatische  Sinfonie* 
.Romeo  und  Julie'*  gedacht  haben  kann  —  damals, 
als  er  (im  obigen  Briefe)  jene  charakteristische  Zusammen- 
gehörigkeit zum  Triumvirat  so  markant  betonte.*)  Kein 


*)  Wenigstens  schrieb  er  sehr  trefPend  1841  (vergl.  „Bayr.  El  * 
Jahrg.  1884,  S.  67):  „Mit  grossem  Bedauern  erfüllte  mich  die 
Anhörung  seiner  Symphonie  , Romeo  und  Julie'.  Neben  den 
genialsten  Erfindungen  häuft  sich  in  diesem  Werke  eine  solche 
Masse  von  Ungeschmack  und  schlechter  Kunst-Ökonomie,  dass 
ich  mich  nicht  erwehren  konnte  zu  wünschen,  Berlioz  hätte  vor 
der  Aufführung  diese  Komposition  einem  Manne  wie  Cherubini 
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Zweifel,  die  ungewohnte  Darbietung  des  genannten 
Werkes  ist  in  ihrer  Seltenheit  auch  heutzutage  und 
bleibt  selbst  dann  ein  musikalisches  „Ereignis",  wenn 
man  —  sonst  ein  enthusiastischer  Verehrer  von  Berlioz 
etwas  vehementem  Genie  —  persönlich  über  dieses 
seiner  Werke  wesentlich  kühler  denken  muss.  Immerhin, 
das  Ganze  hat  doch  gewiss  mehr  den  Charakter  der 
»Sensation"  als  den  der  «Attraktion**  dann  an  sich.  Von 
vorneherein  wird  jeder  aufrichtige  Verehrer  die  be- 
rühmten drei  Instntmentalsätze  daraus:  „Fest  bei 
Capulet",  „Liebesszen49*  und  die  „Fee  Mab"-Episode 
—  die  wahrscheinlich  auch  am  ehesten  von  diesem 
Allen  sich  auf  die  Nachwelt  erhalten  werden  —  von 
jener  kälteren  Empfindung  gern  ausnehmen.  Namentlich 
in  dem  schon  ganz  szenisch  gedachten  Lyrismus  der 
„Liebeszwiesprache"  tritt — im  Gegensatz  zu  Berlioz'  leicht 
etwas  „ausgehungerter"  Harmonik  —  seine  unvergleich- 
liche Begabung  für  vollsaftigen  Klang  und  für  warm- 
blütigen, bis  zur  redenden  Deutlichkeit  klaren  Ausdruck 

vorgelegt,  der  gewiss,  ohne  dem  originellen  Werke  auch  nur 
den  geringsten  Schaden  zuzafQgen<?),  es  von  einer  starken  Zahl 

entstellender  Unschönheiten  zu  entladen  verstanden  haben  würde. 
Bei  seiner  übermässigen  Empfindlichkeit  würde  aber  selbst  sein 
vertrautester  Freund  es  nicht  wagen»  einen  ähnlichen  Vorschlag 
zu  thun.*  (Man  möge  den  iusserst  interessanten  Anfeatz  an  Ort 
und  Stelle  vollständig  nachlesen!)  Freilich,  bei  seiner  Ankunft 
in  Paris,  20  Jahre  später,  übersandte  Wagner  die  „Tristane-Par- 
titur an  Berlioz  mit  der  bemerkenswerten  Widmung:  „Au  grand 
et  eher  auteur  de  Romeo  etjuliette  l'auteur  rdconnaissant 
de  Tristan  et  Isolde*.  Allein,  ganz  abgesehen  von  der  Absicht 
einer  erwünschten  Anlmupfung  des  Ankömmlings  an  frühere 
angenehme  Beziehungen,  die  ihm  jetzt  von  Wert  sein  konnten, 
braucht  dies  doch  auch  noch  nicht  unserer  Annahme  zuwider 
sprechen,  da  es  dem  deutschen  Meister  wohl  weniger  um  das 
Werls  selber  des  ftranzAsischen  Kollegen,  als  am  eine  geistreiche 
Analogie  —  um  nicht  zu  sagen:  Antithese  der  beiden  Titel  dabei 
zu  thun  war.  (Vergl.  übrigens  Glasenapps  „Wagner-Biogr.** 
15d.  II,  2  S.  242  f.). 
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in  Form  jenes  wahrhaft  bezaubernden  Instnimental- 
kolorits  deutlich  wieder  zu  Tage,  für  welches  unsere 
westlichen  Nachbarn  den  vortrefflichen  Begriff  «bien 
nourrit* :  wohl  genährt  —  in  ihrem  Wortschatze  haben. 
Und  zumal  das  allerliebste,  putzig-niedliche  i»  Königreich 
in  der  Nussschale"  muss  das  allenthalben  gleich  sehr 
bewunderte,  darum  aber  auch  stets  mit  heller  Freude 
b^rässte,  weil  bislang  noch  unerreichte,  duftigste  Ge- 
spinnst kleiner  Elfenscheinchen  bleiben,  dessen  oft 
erprobter  Zauber  und  nie  versagender  Reiz  —  wirklich 
einzig  in  seiner  Art!  —  seinen  musikalischen  Erfinder 
als  einen  kongenialen  SchafPens-Genossen  dem  grossen 
Briten-Genie  und  idealreichen  Dichter  zartester  Elfen-  wie 
Mondscheinromantik  würdig  im  Geiste  die  Hand  reichen 
lässt.  Indessen  —  und  nun  kommt  leider  das  grosse, 
schlimme  „Aber":  über  das  Ganze  wird  man  sich  ehr- 
licher Weise  doch  einzugestehen  haben,  dass  es  schon 
in  seinen  ästhetischen  Grundvoraussetzungen  von  einem 
ganz  »kuriosen*,  an  Geschmacksverirrung  grenzenden 
„Geschmacks**  oder  „Ungeschmacke**  eingegeben  er^ 
scheint  —  mit  Ausnahme  allenfUls  des  Alt-Solo's  im 
„Prologes  noch  einiger  vorübergehender  Chorschdnheiten 
und  des  wirklich  machtvollen  Chor*Epilogs  keinerlei 
Vergleich  mit  „Faustens  Verdammnis"  und  der  „Kind- 
heit Christi*',  geschweige  denn  mit  dem  „Tedeum**  oder 
gar  dem  „Requiem"  aushaltend  1  Veraltete  Textgestaltung 
(die  durch  ungelenke  Übertragung  in's  Deutsche  nicht 
eben  moderner  geworden  ist)  zusammen  mit  einer 
Speisenkarte  ingeniös  fortgeschrittenster  Instrumental- 
Experimente  und  oft  schon  mehr  als  „sublimeres 
richtiger  gesagt:  subtiler,  Vokaleinfälle  ergeben  da  ein 
ganz  sonderbares  musikalisches  Gebräu,  das  schliesslich 
nur  die  gemischtesten  Gefühle,  selbst  beim  willigsten 
Hörer,  zurücklassen  kann.  Und  das  geht  zuletzt  sogar 
so  weit,  dass  man  füglich  bekennen  muss:  ein  anderes 
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Werk  französischer  Provenienz  auf  gleichem  Felde, 
nämlich  Gounods  „Romeo  und  Julie"-Oper,  vermag 
—  unbeschadet  der  Überlegenheit  Berlioz'scher  „In- 
tention'' bei  diesem  Werke  —  doch  ungleich  harmonischer 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  auch  weitaus  geschmack- 
voller auf  uns  zu  wirken. 

So  stellt  sich  denn  an  dem  „Phänomen"  Berlioz  für 
uns  zuletzt  als  das  eigentlichste,  seltsamste  „Phänomen" 
heraus:  wie  dieser  bedeutende  Geist  eine,  solchergestalt 
abstrus  konzipierte  Schöpfung  überhaupt  nur  von  sich 
geben  und  in's  Dasein  entlassen  konnte.  Ein  Frage- 
zeichen, das  so  bald  keine  befriedigende  Auflösung  finden 
dürfte ;  eine  „Sphinx",  der  wohl  kaum  der  starke,  ihrem 
Problem  vollauf  gewachsene,  Ödipus  sich  stellen  wird : 
kurz,  am  Ende  des  grossen  „Hektor"  —  grosse  Achilles- 
ferse ? 


2f 
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Ein  musikalischer  „Totentanz" 

(1880)    .  * 

Franz  Liszt  hat,  was  Viele  nicht  ahnen  und  doch 
Alle  wissen  sollten,  ausser  drei  Klavierkonzerten  noch 
ein  Konzertstück  für  Klavier  und  Orchester  komponiert, 
dss  er  .Totentanz*  nennt  und  das  sich  himmelhoch  über 
Sflint-StfiBiis'  ebemo  wirksame  wie  wohlbekannte,  aber 
aach  recht  wohlfeile  Orchestmpielerei :  „Danae  macabre* 
erhebt  Waa  dieaea  Liazfache  Werk  ala  künatleriache 
Schdpfung  so  beaondera  denkwürdig  macht,  und  was  mir 
immer  von  Neuem  wieder  das  grösate  Intereaae  an  ihm 
abgewinnt,  iat  der  beaondere  Umatand,  daaa  die  groaa- 
wügfi  Nlimmer,  ihrer  Hiatorie  und  Aeathetik  nach,  genau 
an  die  Grenzacheide  zwiachen  Liazta,  dea  Vir- 
tuoaen,  Klavier-  und  Liazta,  dea  Komponiaten, 
Orcheaterperiode  zu  atehen  kommt  So  liegt  ea 
denn  mitten  inne  zwischen  «Klavier- Konzert*  und 
«sjrmphoniacher  Dichtung*,  und  man  veigesse  daher, 
um  ihm  auch  vollauf  gerecht  zu  werden,  bei  seiner 
Anhörung  nie,  daaa  ea  im  Grunde  bereits  eine  .sym- 
phonische Dichtung"  voratellt,  ala  eine  Art  von  »Prognunm- 
Muaik  f&r  Klavier  und  Orcheater*  aufeufaaaen  ist 

Den  ideellen  Vorwurf  dea  Ganzen  bildet  hier  ein  (durch 
den  bekannten  Zyklua  von  Orcagna  beim  Komponisten 
dereinat  angeregter,  durch  Holbein  und  Rethel  bei  uns 
ftberdiea  zu  edelater,  wahrhaft  volkatümlicher  «Klaaaizitit* 
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erhobener)  Totentanz,  die  rein  menschliche  and  all- 
gpmelnst  verständliche  Idee  nflmlich:  wie  inuner  der  selbe 
nnerbittliche  Tod  an  den  Menecben  herantritt,  in  den 
verschiedensten  Lebenslagen  und  an  die  verschiedensten 
Individuen,  zu  den  verschiedensten  Zeiten,  an  jedem  wieder 
sich  anders  bewährend  —  als  der  starre  Cantus  firmus  zum 
Kontrapunkte  vielgestaltigen  Lebens.  Liszt  erkannte  hier 
sofort  mit  echt  intuitivem  Empfinden,  dass  dies  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  etwas  ganz  Ähnliches  bedeutete, 
wie  etwa  im  Bereiche  der  Tonkunst  die  Form  der 
vielgestaltigen  „Variation'*  auf  ein  und  das  selbe  Grund- 
thema. Er  sah  hier  mit  künstlerischem  Sinn  und  tief- 
poetischem Blick  —  aber  er  blieb  dabei  zugleich  auch  ein 
echter  Musiker.  Denn  als  solches  Grundthema  nahm 
er  nun,  teils  im  Hinblick  auf  den  zu  Grunde  liegenden 
Stoff  selbst,  teils  in  Anlehnung  an  die  monumentale 
Kunst  des  älteren  Meisters,  gleichsam  wie  eine 
archaische  Reminiszenz,  das  altertümliche  „Dies  irae**  auf, 
einen  Cantus-  firmus  aus  dem  6.  Jahrhundert,  der  mit 
seinem  wuchtigen  und  strengen  Ernst  vorangestellt  und 
im  weiteren  Verlaufe  bedeutend  entwickelt,  dem  ganzen 
Stücke  eine  merkwürdig  eindrucksvolle  und  dabei  ein- 
heitliche Grundstimmung  verleiht,  nebenher  aber  so 
gründlich  hier  auch  kontrapunktisch  verarbeitet  und 
„durchgeführt"  erscheint,  dass  alle  Schreihälse,  Vertreter 
der  „gebundenen  Form"  und  laudatores  temporis  acti 
sich  diese  Variationen  doch  erst  einmal  genauer  ansehen 
mögen,  ehe  sie  weiter  zu  schreien  —  den  Mut  haben. 

Als  ich  das  merkwürdig  fesselnde,  unheimlich-ernste 
Ding  auf  der  Wiesbadener  Tonkünstler-Versammlung 
des  „Allg.  Deutschen  Musik-Vereins"  (von  Bernhard 
Stavenhagen)  zum  dritten  Male  spielen  hörte,  hatte 
ich  es  bereits  von  zwei  anderen  Liszt-Schülern:  Alexander 
Siloti  und  Arthur  Friedheim,  jedesmal  mit  grosser 
Wirkung  vortngen  gehört.  Nun  h|it  es  ja  Meister  Liszt 
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so  ganz  einzig  verstanden,  in  jedem  seiner  Schüler  die  in 
i  h  m  gerade  schlummernde  Individualität  zu  wecken,  so 
dass  nirgends  in  der  grossen,  wahrlich  weit  verzweigten 
„Liszt-Schule"  irgend  welche  Schablone  auch  nur  im 
Geringsten  je  aufkommen  konnte.  Nur  ein  Grund  mehr 
also,  dem  Auftreten  des  „Jüngsten**  der  Rivalen  mit 
Spannung  damals  entgegen  zu  sehen,  nachdem  mir  das 
Streitobjekt  selbst,  eboi  der  «Totentanz*,  bis  dahin  schon 
80  sehr  an's  Herz  gewachsen  war.  Nun,  Bemhan^ 
Stavenhagen  vereinigte  damals  die  Vorzüge  der  beiden 
oben  genannten  Kollegen:  Friedheims  wuchtige  Tragik  und 
Siloti's  lyrischen  Timbre,  in  einer  Person.  Aber,  er 
ward  mir  doch  nicht  gerade  lieber  durch  seinen  Vortrag, 
als  jene  beiden  Andern  —  tmd  dieses  Urteil  kann  ebenso 
gut  ein  Lob  wie  einen  Tadel  in  sich  schliessen.  Ein 
Lob  für  die  beiden  Anderen;  einen  leisen  Tadel  für  ihn, 
wenn  damit  gemeint  sein  sollte,  dass  er  eben  durch 
diese  »Synthese*  (welche  der  Totentanz  doch  so  sehr 
erfordert,  um  nicht  etwa  als  gegenständliche  .Tonmalerei  * 
nur  gelSmt  und  —  missverstanden  zu  wefden)  jene 
Beiden  noch  hätte  fibertreffen  können.^  Indessen 
liegt  mir  ein  solcher  Tadel  wirklich  vollständig  ferne  — 
so  sehr,  dass  ich  vielmehr  nur  eine  Thatsache  damit 
ledi^ch  konstatiert  haben  möchte.  Zudem  noch  trat 
hier  erfreulicher  Weise  der  willkommene  Fall  ein,  dass 
—  weil  ein  spezieller  Liszt-Jünger  am  Flügel  sass,  der 
im  Besitze  der  »Tradition"  sich  befindet  —  das  Werk 
selbst  von  einem,  mit  diesem  Stil  wohl  noch  nicht  allzu 
vertrauten  Orchester  (wie  jenem  Wiesbadener)  nicht  nur 
äusserlich  korrekt  wiedergegeben,  sondern  sogyur  noch 
mit  einem  Zuge  von  Genialitat  und  überzeugendem 


*)  Letzteres  scheint  neuerdings  —  den  Berichten  nach  zu 
urteilen  —  durch  Alfred  Reisen  au  er  auf  der  Tonkfinsder^ 
Versammlung  in  Bremen  (1900)  geschehen  zu  sein. 
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Schwung  begleitet  warde.  (Und  was  dies  besagt,  das 
sollte  mir  noch  Jahre  hernach,  anlflsslich  einer  poesie- 
und  physiognomielosen  VorfOhrung  unsrer  Tondichtung 
durch  eine  so  auagezeichilete  erste  Kapelle  wie  das 
DresdnerHoforchester  ohne  daznbemfenen  Liszt-Schüler, 
zum  Erschrecken  klar  werden.)  Nor  einen  »Spiesa» 
bfirger*  anter  den  Mitwirkenden  aelbst  bitten  wir  bei 
dieser  Gelegenheit  leider  aaadrficklicb  zu  rügen,  der  es 
nicht  nnterlaaaen  konnte,  seine  private  Ansicht  fiber  LisztB 
vermeintliche  Tollheiten  besonders  kund  zu  thun,  indem 
er  bei  jener  Stelle,  wo  nach  der  Vorschrift  die.  1.  Violinen 
dnrch  Tonerzeugung  mittels  der  Holzstange  des  Bogens 
das  Knochenklappem  der  Toten-Skelette  mnsikalisch  zu 
charakterisieren  haben,  dies  möglichst  ostentativ  durch 
anffsllendeo  Hochspringenlassen  des  Bogens,  unter 
trinmphierender  Miene  gefen  das  Publikum  hin,  zum 
Ausdruck  bringen  zu  sollen  glaubte.  Wir  haben  ihn 
uns  gimz  genau  gemerkt,  diesen  wackeren  Kunden,  und 
denunzieren  ihn  jetzt  der  Öffentlichkeit  und  Nachwelt  zu 
unsterblicher  Blamage.  Durch  derartige  Faxen  glauben 
nämlich  noch  heute  gewisse  kindische  Leute  und  schlechte 
„Musikanten"  einen  Meister  von  den  Qualitäten  Frz.Li8Zts 
bei  der  Welt  lächerlich  machen  zu  können! 
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Faust-  und  Dante-Sinfonie 

(1895/90) 

Man  darf  mit  Fug  und  Recht  behaupten:  die  Musik- 
stadt Dresden  als  solche  feierte  im  Winter  1895/96  mit 
der  Aufführung  der  Liszt'schen  „Faust"-und  der  „Dante"- 
Sinfonie  ein  Ereignis  vornehmsten,  allerersten  Ranges. 
Zwar,  von  einem  „Erlebnis"  wie  demjenigen,  das  der 
Leipziger  „Liszt-Verein",  mit  einem  Nikisch  am  Diri- 
gentenpulte, vor  10  Jahren  schon  (und  seither  wiederholt) 
durch  Aufführung  beider  erhabener  Schöpfungen  zu- 
sammen —  und  zwar  dieser  beiden  allein  an  einem 
Abende,  sich  leisten  durfte:  davon  kknn  ja  hier  noch  nicht 
entfernt  die  Rede  sein.  Gut  Ding  hnmchtWeil'!  Doch,  was 
nicht  ist,  kann  auch  einmal  noch  werden.  Und  jedenfklls 
bildet  diei^Inzende  Vorfühnmg  dieser  zwei  so  michtigen 
Gebilde  genialer  musikalischer  Phantasie  in  einer  Saison 
und  wenigstens  durch  ein  und  das  selbe  Konzertunter- 
nehmen, schon  einen  so  ersichtlichen,  überaus  preisens- 
werten  Fortschritt  auf  besagtem  Wege,  dass  man  gewiss 
diesen  Anlass  einmal  dazu  benfitzen  darf,  auf  ältere,  aber 
auch  heute  —  leiderl  —  noch  keineswegs  veraltete 
Darlegungen  zurückzugreifen,  die  —  im  Jahre  1888, 
und  zwar  im  Anschluss  an  jenes  Leipziger  „Erlebnis", 
in  einem  seither  wieder  eingegangenen  Wiener  Fach- 
blatte, von  mir  bereits  einmal  veröffentlicht  und  in  etwas 
freierer  wie  konzentrierterer  Fassung  gegen  damals  heute 
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hier  vorgetragen  —  nunmehr  ungefähr  folgendermassen 
zu  lauten  haben  ... 

Es  scheint  mir  von  Anhängern  wie  Gegnern  des 
Liszt'schen  Schaffens  noch  viel  zu  wenig  beachtet  (und 
muss  daher  als  wesentlich  für  die  Voraussetzungen 
dieser  ganzen  Kunst  immer  wieder  nachdrücklichst  betont 
werden),  dass  —  man  gehe  die  Titel  seiner  sämtlichen 
sinfonischen  Dichtungen  durch  —  in  der  That  alle  ein 
Typisches,  einen  allgemein  gültigen  Kern  des 
Menschenwesens  in  sich  begreifen.  Dies  allein  macht 
'  ja  jene  „programm-musikalische*  Richtung  erst  zur  vollauf 
berechtigten,  so  wenig  das  bisher  schon  genügend  hervor- 
gehoben worden  ist,  wie  sehr  es  such  —  einmsl  emstlich 
dnrchdscht  und  verfochten  —  die  Gegner  slsbsld  zum 
Schweigen  bringen  muss!  Was  ein  Dsnte  in  seiner 
Dichtung  als  Typus  allgemeiner  Menschheitsgeschichte» 
als  Weltbild  —  allerdings  sub  specie  philosophiae  scho- 
lasticae  —  aufgestellt,  ein  Breughel  und  die  religiösen 
Maler  früherer  Jahrhunderte  auf  der  Leinwand  gleichsam 
zu  Prototypen  unserer  Anschauung  von  den  heiligen 
Dingen  fixiert  haben:  warum  sollte  davon  nunmehr  den 
Seelcnprozess  die  Musik  nicht  auch  einmal,  eben  von 
ihrer  Seite  aus,  in  Angriff  nehmen  können  und  mit 
ihren  Mitteln  dann  zum  Ausdruck  zu  bringen  suchen? 
So  entsteht  denn  eine  „Dante-Sinfonie",  an  der  wir 
nur  die  gewaltige,  grossartige  Kühnheit  der  Konzeption 
bewundern  müssen,  mit  der  sich  der  Künstler  an  diesen 
„gigantischen"  Stoff  herangewagt  hat.  „Nicht  als  Beschauer 
wie  der  Maler,  nicht  als  Philosoph  wie  der  Dichter, 
sondern  als  Musiker,  dessen  besondere  Aufgabe  darin 
besteht)  die  Leiden  und  Quslen  der  Seele  zu  durch- 
wandern, um  nsch  anderer  Seite  in  ihre  Licht-  und 
Sonnenfluten  zu  uuchen,  verihsste  Liszt  diese  »Göttliche 
KomddieS  und  diese  nicht  in  Einzelmomenten,  sondern 
in  ihrer  religidsen  Grund-Idee**  —  so  sagt  treffend  seine 
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Biographin  Lina  Ramann,  die  uns  (Bd.  II,  S.  18—20) 
überdies  noch  bei  solcher  Gelegenheit  mit  der  interessanten 
Mitteilung  vertraut  macht,  dass  beim  Komponisten  ebenso 
wie  bei  seiner  hochgesinnten  Freundin,  der  Fürstin 
Karolyne  von  Wittgenstein,  der  Gedanke  an  eine  Auf- 
führung des  Werkes  in  kfinstlerischer  Dioremen- 
form  (wo  eine  Knnst  die  andere  noch  lebendig  erginzt 
bitte)  aufgetaucht  war:  wobei  man  zur  Ausführung  der 
Bilder  selbst  obendrein  an' keinen  Geringeren  als  den 
hochbedeutsamen,  yon  Dante  yielftich  inspirierten  Meister 
Gencin  dachte. 

Gehen  wir  aber,  von  jener  ästhetischen  Voraus- 
setzung aus,  auch  weiterhin  auf  die  besondere  Organik 
von  Liszts  künstlerischem  Gesamt-Schaffen  näher  ein,  so 
ergiebt  sich  uns  noch  eine  andere,  nicht  weniger  wert- 
volle und  —  grundlegende  Betrachtung.  Wir  brauchen  dem 
Dichter-Komponisten  ja  nur  empfänglich  nachzugehen. 
Z.B.:  er  greift  die  Idee  „Faust"  eines  Tages  auf.  So- 
fort treten  ihm  drei  Hauptmomente  als  die  „Typen** 
dieses  Stoffes  entgegen:  Faust,  Gretchen,  Mefisto.  In 
Gretchen  muss  Faust  die  Erlösung  finden  („Das  Ewig- 
Weibliche  zieht  uns  hinan"),  und  zwar  trotz  Mefisto. 
So  ist  die  formelle  Entwicklung  und  zugleich  die . 
musikalische  Logik  aus  dem  dichterischen  Vorwurf  und 
dem  psychologischen  Vorgange  selbst  gegeben  r  zunächst 
drei  Haupt-Sitze,  mit  der  Überschrift  jener  drei  Haupt- 
charaktere als  geistigem  Programm,  entsprechend  dem 
Einleitung?-,  Andante-  und  Scherzo-Satz  der  Slteren 
Sinfonie-Form  I  „Faust**  hat  dabei  seine  eigenen  und 
wiederum  andere,  Gretchen  sich  zuneigende  Themen; 
„Gretchen"  wiederum  seine  besonderen  Motive  (indes 
nur  2 — 3:  ihr  Wesen  ist  Einfalt);  Mefisto  dagegen 
hat  gar  kein  eigentliches  Thema:  er  ist  die  Negation 
und  Verzerrung,  Ironisierung  und  Karikatur  der  voraus- 
gehenden, die  fratzenhafte  Verhöhnung  alles  Besseren 
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in  Faust  und  an  Gretchen.  Und  nun  vollends  daraa 
anschliessend,  dnrchtus  wi«  ein  besonderer  Schlusssstz: 
Apotheose  mit  —  Chor!  Und  zwar:  Minnerchor  — 
•  in  Obereinstimmung  mit  dem  Gescblechte  des  Dichter- 
Heiden»  der  Hauptperson  des  Ganzen.  Von  Grand  aus 
anders  wieder  eine  „Dante-Sinfonie^^  Hier  gleht  der 
„sittliche  Entwicklungsprozess**  die  Leitung.  Höllen- 
qualen —  auch  die  Episode  einer  »»seligen  öde^S  wie 
sie  sich  in  der  Geschichte  von  Paolo  und  Francesca 
da  Rimini  typisch  ausgeprägt»  fehlt  als  Ruhepunkt  darin 
nicht  —  I.  Satz;  sittliche  LSuterang  in  Reue  und 
Busse  —  2.  Satz;  und  an  diesen  anknüpfend  als  be- 
sonderer Schluiss»  wenn  auch  im  Zusammenhange  mit 
ihm  als  unmitt^bare  psychologische  Folge»  Friede  und 
Seligkeit  —  zwar  abermals  mit  einem  Chor:  diesmal  aber 
Frauenstimmen  (noch  besser:  Knabenstimmen)  mit 
Sopran-Solo»  im  speziellen  Anklang  an  das  weibliche 
Idealbild  Beatrice  und  an  den  katholischen  Marienkult» 
die  Himmels-Sphäre  mit  den  reinen  Engeln.  So  bildet 
jedes  Werk  eine  eigene  Welt  für  sich;  eine  Stileinheit 
und  Geschlossenheit  gerade  der  inneren  Form  sonder 
,  Gleichen  beherrscht  jede  dieser  bedeutsamen  Schöpfungen 
—  eine  künstlerische  Form,  über  deren  angebliches 
Nichtvorhandensein,  deren  Mängel,  Schwächen  und  Fehler 
man  eben  nur  nörgeln  und  eifern  kann,  wenn  man 
sie  —  überhaupt  noch  gar  nicht  gefunden I 

In  der  That,  um  Liszts  Werke  vollauf  zu  würdigen, 
muss  man  erst  einmal  Vollmensch,  keine  Puppe  und 
kein  Modestück»  oder  gar  ein  verknöcherter  „ Gelehrter' 
nur,  sein.  Man  muss  noch  menschlich  reich  und  tief,  so 
kompliziert  als  zugleich  elementar  empfinden  können, 
muss  selbst  als  Mensch  eihmal  gekämpft,  wahrhaft 
gross  gedacht  und  ernst  gerungen  haben,  und  man  wird 
dann  Aufschwung  und  Erhebung  reichlich  finden  an  dem, 
was  uns  der  Künstler  von  solchen  intimen  Seelen- 
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Vorgängen  wie  rein-menschlichen  Innenkämpfen  in  und 
durch  seine  Kunst  aus  der  „schwankenden  Erscheinung** 
zum  künstlerischen  Bilde  „mit  dauernden  Gedanken 
befestigt**  hat.  Dann  aber  wird  man  auch  an  einer 
„Dante"-Sinfonie  nicht  mehr  teilnahmslos  vorübergehen 
und  dementgegen  nur  für  die  „Fausf^-Sinfonie  sich 
wirklich  erwärmen  können,  etwa  weil  —  diese  „unserem 
deutschen  Bewusstsein  doch  weit'näher  liege".  Ja,  der 
Streit,  welches  von  beiden  Werken  das  grössere  und 
bedeutendere  sei,  wird  ein  völlig  müssiger,  weil  stets  auf 
subjektiver  Entscheidung  und  Vorliebe  beruhender,  als- 
dann bleiben  dürfen.  Höchstens  könnte  man  noch  mjt  Rieh. 
Pohl  zugeben,  dass  vom  rein  musikalischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  »das  Prinzip  der  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  thematischer  Transformation  jm  »Fanst* 
seinen  denkbar  höchsten  Gipfelpunkt  erreicht  habe, 
während  der  «DanteS  bei  aller  erschütternden  Gewalt 
der  einzelnen  Sätze,  seinem  durchaus  verschiedenen 
poetischen  Gehalte  entsprechend,  eine  solche  Einheit 
weder  aufweisen  konnte,  noch  durfte".  (Vergl.  Pohl: 
»Fr.  Liszt*,  S.  253.)  Weder  die  „Dante-Sinfonie**  aber 
ist  darum  ein  italienisches  Werk,  noch  die  „Faust- 
Sinfonie**  deutsch:  beide  sind  vielmehr  in's  Rein- 
menschliche, Obemationale,  Universale  fortgebildet  Und 
so  kläre  man  sich  nur  erst  einmal  den  Blick  für  eine 
Erkenntnis  auch  der  Thatsache,  dass  in  dem  Dante'schen 
Epos  alles,  was  in  dem  Gedichte  an  objektiven  Ge- 
schehnissen, in  epischen,  g^g^ständlichen  Schilderungen 
dargestellt  ist,  im  letzten  Grunde  doch  nur  den  inneren 
Menschen,  eben  in  seinem  sittlichen  Läuterungsprozesse 
bedeutet^  den  Menschen  mit  all'  seinen  Leidensqualen 
des  Erdendaseins,  seinem  schrecklichen  Höllenfluch, 
seiner  nagenden  Reue  und  zehrenden  Busse,  seiner  in 
tiefernsten  Seelenkrisen  nur  errungenen,  geistigen  Er- 
taebtmg  und  endlichen  beseligten  Erlösung  —  um  als- 
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bald  auch  in  dem  Liszf  sehen  Musik-Epos  dieses  Innen- 
leben alles  echten  Menschenseins  mit  eindringlichster 
Gewalt  und  unmittelbarster  Wahrheit  zu  sich  selber 
redeQ  zu  hören  und  ihm  eine  verstindnisvoU-sjrmpathische 

A.nteilnahme  seinerseits  nun  zu  widmen. 

Freilich,  Ton  Einem  kann  man  dabei  nicht  gut  dis- 
pensiert werden:  man  muss  diese  Weltdichtung  zuvor 
lesend  sich  angeeignet  haben,  um  deren  eigentlichen 
Kern  zu  erfassen  und  das  Typische  darin  zu  empfinden, 
ein  allgemein  gültiges  Menschenwesen  daraus  zu  ent- 
nehmen und  dieses  Generelle  seiner  individuellen 
Gemütswelt  triebkräftig  einzuverleiben.  Leider  ist  es  in 
unserem  Jahrhundert  der  „Zivilisation**  schon  dahin 
gekommen,  dass  man  bekennen  muss:  erst  dann  wird 
die  richtige  Herzensbasis  im  Zuhörer  vorhanden  sein, 
um  solche  hehre  Schöpfungen  auch  als  lebendigen  Kultur- 
.  Zuwachs  bewusstvoll  in  sich  aufzunehmen.  Liszt  giebt  in 
seinen  Sinfonien  mit  den  Mitteln  seiner  Kunst  eben  vor 
Allem  diese  tiefe  Gemfitsseite,  das  Rein-Menschliche 
der  betreffenden  Dichtungen;  und  darum  ist  es  auch 
beileibe  nicht  ohne  Weiteres  der  Goethe'sche  „Faust** 
mit  seinen  besonderen  »»Einzdheiten**,  den  wir  in  seiner 
„Faust-Sinfonie**  illustriert  wiederfinden,  in  ihr  peinlich 
nun  etwa  aufsuchen  oder  nachsehen  sollen.  Richard  Pohl, 
der  ausgezeichnete  Liszt-Apostel  und  ebenso  scharf- 
sinnige wie  geistvolle  Erklärer  der  Liszt'schen  Werke, 
sucht  in  seinen  Ausdeutungen  doch  vielleicht  hie  und 
da  allzu  Individuelles,  Spezielles  aus  ihr  herauszuholen. 
Ich  will  hier  nicht  von  seiner  Erklärung  der  Motive  im 
Besonderen  sprechen,  und  von  der  Möglichkeit,  ihrer 
einige  bei  näherer  Betrachtung  vielleicht  doch  wieder  auf 
schon  vorhandene  zurückzuführen,  sie  unter  einander 
noch  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen.  Ich 
will  auch  nicht  davon  reden,  dass  es  nach  meinem  Dafür- 
halten wohl  sinnentsprechender  wäre,  das  Motiv  No.  1 
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(nach  R.  Pohl:  „des  Dranges")  und  das  Motiv  Nr.  5  (nach 
Pohl:  «des  Stolzes")  nur  als  die  bekannten  beiden 
Seiten  und  des  selben  gemeinssmen  Grnndwesens 
(,,zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meinec  Brustl*^  zu  fiusen 
und  also  No.  1  und  No.  5  in  eine  —  auch  musi- 
kalisch —  sehr  nahe  liegende  engere  Verwandtschaft 
zu  einander  zu  rucken;  obwohl  mich  zu  dieser  An- 
schauung der  Schluss  des  ersten  Satzes  gerade  not- 
wendig hat  fuhren  müssen,  wo  —  s.  Partitur  S.  126  ff.  — 
das  ffir  mein  persönliches  Gefühl  eher  skeptische,  weil 
bei  allem  Himmelanstreben  stets  wieder  irdisch  herab- 
gezerrte  Motiv  No.  1  (mit  seinem  übermässigen  Drei- 
klang) nur  zu  deutlich  aus  der  Verarbeitung  des  Mo- 
tives  No.  5  allmählich  entsteht  und  somit  gleichsam 
aus  letzterem,  wie  eine  „Negation"  seines  stolzen, 
siegesfrohen  Selbstbewusstseins,  zuletzt  hervorwächst. 
Ich  will  zur  Begründung  meines  Vorwurfes  gegen  Pohl 
hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  Deutung  der  Stelle 
S.  142  im  Sinne  der  „Kornblume"*)  mir  wirklich  zu 
gesucht  —  Goethisch  vorkommen  will.  Vielleicht  macht 
es  mir  auch  nur  eben  diesen  persönlichen  Eindruck,  und 
wenn  ich  Pohl  im  Ganzen  recht  verstehe,  so  will  er 
mitseinen  Deutungen  möglicherweise  nicht  den  besonderen 
Goethe'schen  Fall,  den  uns  Allen  vertrauten  äusseren 
Dramen -Voigang  spezialiter  gemeint,  sondern  weit  mehr 
in  einem  prägnanten  Zitat,  wie  es  sich  zwanglos  anbot  aus 
Goethe,  doch  nur  wieder  generell  das  Wesen  der  Liebe 
überhaupt  bezeichnet  haben.  Missverständiich  aber 
bleibt  das  wohl  so  oder  so,  auf  alle  Fälle. 

Kurz,  Liszts  „Sinfonische  Dichtungen"  sind  nicht 
etwa  die  «gegeigten  und  geblasenen  Bilderbücher'',  die 


*)  Richtiger  und  im  Geiste  des  Dichters  sinnvoller  übrigens 
wohl :  ^Margarethenblume*,  ist  es  doch  ohnedies  eine  Margarethe, 

welche  sie  pflückt! 

Seidl,  Wagnerian«.    Bd.  11.  22 
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der  in  iolchen  Fnig^  nmi  eimiial  unyerbesseflidie 
Witzbold  Hanslldc  darin  lediglich  gesehen  haben  wollte; 
sie  sind  und  bleiben  grosse  «nrasikalische  Epen*,  mit 
▼ollster  isthetischer  Berecbtigitng  und  in  gediegmter  * 
formaler  Ausgestaltung.  Dran,  giebt  einerseits  die  Musik 
im  Grunde  immer  nur  die  Potenz  zum  Individuellen» 
das  Allgemeine  des  Besonderen,  das  Wesentliche  eines 
Innenlebens  und  den  »Ansich'-Kern  einer  äusseren 
Lebenserscheinung,  so  kommt  auch  alles  darauf  an,  dass 
sich  ebenso  in  den  Ideen  (wohlgemerkt:  nicht  „Gedanken"), 
die  sich  die  Musik  zum  Vorwurf  wählen  kann,  schon 
ein  Typus,  ein  solches  Allgemeinstes  ausprägt.  Die 
„Coriolan*'-Ouverture  eines  Beethoven  z.  B.  schildert 
nicht  den  bekannten  geschichtlichen  Coriolan,  wo- 
möglich in  seinen  besonderen  Feldherm-  und  Politiker- 
Grossthaten;  sondern  vielmehr:  sofern  sich  in  dieser 
historischen,  wegen  ihrer  That-  wie  Empfindungsgrösse  und 
mächtigen  Persönlichkeit  zum  unveräusserlichen  geistigen 
Besitztum  einer  Kultur-Menschheit  gewordenen  Gestalt 
ein  allgemein  gültiger,  vorbildlicher  Charakter  aussprach, 
ist  er  —  iust  nach  dieser  seiner  typischen  Seite  hin  — 
zu  einem  Vorwurf  auch  der  Tonkunst  geworden.  Und 
so  ruht  Liszt  nicht  nur  kriftig  auf  den  Schultern 
Beethovens  (vergl.  dessen  »Egmont'-Musik,  „Coriolan*-, 
«Leonoren'-Ouverture  etc.),  und  hat  er  nicht  nur  in 
vielen  Dingen  das  Erbe  dieses  Meisters  mit  bewusstvoUer 
Eigenart  angetreten  (vergl.  Pastoral-Sinfonie,  IX.  Sinfonie 
mit  Chor),  es  wird  sich  nach  seinen  Werken  auch  eine 
verrottete  und  verlotterte  Aesthetik  unserer  Tage,  wenn 
sie  nicht  hinter  ihrer  Aufgabe  schmählich  zurück- 
bleiben will,  erst  noch  genauer  zu  korrigieren  haben. 

Aber  die  „Form",  sie  ist  ihm  dafür  auch  nicht  eine 
leere  Formel  nur  geblieben,  sondern  bedeutet  ihm  ein 
erweiterungsfähiges  Gefäss  für  einen  flüssigen  Geist 
und  einen  stets  sich  erneuenden  Inhalt.    Und  so  bat 
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er  denn  ans  Beethoven,  Schumann  u.  A.  —  ähnlich  wie 
R.  Wagner  fOr  ein  anderes,  und  ungleich  tiefer,  nach- 
haltiger als  noch  Berlioz  für  das  selbe  Gebiet  —  die 
Konsequenzen  in  der  Sinfonie  seinerseits  klar  gezogen. 
Dass  dieser  moderne  Meister,  Franz  Liszt  mit  Namen, 
sehr  wohl  —  gleich  unseren  ehrwürdigen  „ Klassikern 
der  Tonkunst  —  Themen  sinfonisch  zu  entwickeln  und 
musikalisch  umzubilden  verstand,  das  muss  doch  ein 
vorurteilslos-aufmerksames  Studium  der  Partitur  jedem 
Einsichtigen,  jedem  der  Musik  wirklich  Kundigen,  ohne 
Weiteres  zur  Überzeugung  bringen.  Ja,  selbst  Fugen 
von  eigenartig  langgestrecktem  Bau  weiss  er  euch  zu 
schreiben  (freilich  nur  da,  wo  sich  eine  ernste  Gelegen- 
heit —  oder  vielmehr:  die  innere  Motivierung  —  dazu 
ergiebt),  an  der  sich  die  p.  t.  Zöglinge  sämtlicher  Konser- 
vatorien zusammen  getrost  die  Zähne  ausbeissen  mögen, 
weil  sie  diese  Art  von  Fugen  bei  unserer  herkömmlichen 
Musiziererei  und  landesüblichen  Lehr-Schablone  in  der 
Regel  gar  nicht  zu  lernen  kommen.*)  Immerhin  wollte  ich 
hier  eigentlich  weniger  d  a  rauf  hinweisen,  wie  etwa  imMittel- 
satze  der  „Danie"-Sinfonie,  statt  der  beschrieenen  „Auf- 
lösung" gerade  die  „Erfüllung"  des  alten  Testamentes  der 
Tonkunst  und  ihres  klassischen  „Gesetzes"  vor  uns  steht, 
wenn  hier  der  Komponist  —  in  konkreter  Anwendung  auf 
den,  von  ihm  doch  zu  charakterisierenden  Seelenzustand 
einer  selbstquälerisct^en,  peinigenden  Zerknirschung  und 
bitter  nagender  Reue  —  jene  langsam  und  schwer  fort- 
wühlende Instrumental-Fuge  beherzt  eingeführt  hat.  Viel- 
mehr möchte  ich  an  dieser  Stelle  mit  besonderem  Nachdruck 
die  Aufmerksamkeit  einmal  auf  die  wuchtigen-Posaunen 
Rezitative  am  Eingange  zum  Ganzen  nunmehr  hin- 
lenken. Und  ich  frage:  wer  wohl  hat  bei  ihrer  grandiosen 


^  Vgl.  hierzu  auch  noch  H.  Rietsch:  ,,Die  Tonkunst  in  der 
2.  Hälfte  des  19.  Jahrb.";  Leipzig  1900,  S.73f. 
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Beredsamkeit  den  Blick  schon  zu  —  Beethoven  zurück- 
schweifen  lassen  und  sich  nnter'm  Anhören  dieser 
dröhnenden  Höllenpforten-Schlige  snch  einmal  veigegen- 
wirtigt,  dass  sie  im  Grunde  doch  nur  die  oisaniMbe, 
d.h.  eine  modem-herechtigte  und  poetisch-wohlbegrundeie» 
Fortbildung  jener  berfihmten,  so  eindringlichen  Kontra- 
bass-Deklamationen  aus  dem  vierten  Satze  der  grossen 
«Neunten*  für  unser  gelflutertes  Auge  vorstellen? 

Ich  meine  nun  ganz  unmassgeblichst:  wer  solch'  zum 
Greifen  sprechende  Posaunen -Rezitative  zu  schreiben 
vermochte,  der  war  eben  auch  vollauf  berufen,  unserer 
Epoche  nicht  nur  —  nein,  auch  der  Nachwelt,  die 
„Dantes-Sinfonie  zu  schenken.  In  unvergänglich-herbem 
Lapidarstil  wahrlich,  analog  den  bekannten  Einleitungs- 
versen des  Dante*schen  „Inferno",  legen  sie  sich  wie 
mit  eherner  Gewalt  und  granitener  Wucht,  gleich 
einer  unwiderleglichen,  füglich  nicht  mehr  hinweg  zu 
disputierenden,  ewigen  Thatsache,  infernalisch  genug  vor 
den  Eingang  auch  dieser  musikalischen  .Hölle''.  Ein 
Schrecken  freilich  für  viele  fromme  Gemüter,  welche 
doch  aus  allen  isthetischen  Lehrbüchern  gelernt  haben: 
die  Musik  habe  es  ,»zu  thlin*^  mit  harmonischen 
Stimmungen»  ihr  Prinzip  sei  die  Konsonanz,  ihr  Mittel 
die  Melodie  etc.  —  und  wie  eben  diese  unsinnigen 
Dinge  alle*  heissen  mögen.  Wie  bestürzt  müssen  sie 
sein,  gleich  vom  ersten  Satze  diesem  Sinfonie,  der  ihnen 
kaum  einen,  konsonanten  Akkord  hier  bringen  wird  — 
nicht  einen;  der  sie  zuletzt  förmlich  in  ein  „Chaos^ 
von  Dissonanz  untergetaucht  und  verschlungen  hat,  'so 
dass  sie  sich  so  entsetzlich  erbärmlich,  so  überaus 
jämmerlich  in  ihrer  musikalischen  Spiessbürgerlichkeit 
und  technischen  Ignoranz  dabei  vorkommen  mussten,  wie 
dies  sonst  doch  nie  der  Fall  gewesen!  Dergleichen  darf 
aber  dann  natürlich  dem  Komponisten  nie  und  nimmer 
vergessen  und  noch  viel  weniger  —  je  verziehen  werden. 
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Aber  wo  bleibt  hier  vollends  „die  Musik"  ?  die  Melodie? 
die  riarmonie?  —  welche  doch  immer  der  „Endzweck", 
die  „Aufgabe"  gerade  dieser  Kunst  sein  sollen?  Ja,  lieben 
Leute,  wisst  ihr  denn  nicht,  dass  über  jenem  Höllenthor 
die  ernsten,  tiefernsten  Worte  geschrieben  standen: 
„Lasciate  ogni  speranza  voi  ch'entrate!"?  („Lasst  alle 
Hoffnung  draussen,  ihr,  die  ihr  eintretet!'*)  Glaubt  ihr 
denn,  dass  die  Hölle  (musikalisch)  mit  anmutigen  Drei- 
klängen bepflastert  und  mit  weichen  Sextakkorden  wohl, 
austapeziert  sein  würde?  Das  hättet  ihr  euch  also  schon 
vorher  ausmalen  können,  dass  ihr  in  der  Liszt'schen 
„Hölle''  nicht  gewohnte  liebliche  Duseleien  noch  ab- 
geschmackte Mendelssohniaden  euch  erwarten  dürfet !  Und 
dann:  Habt  ihr  es  etwa  gemacht,  wie  man  sich  das 
sogar  auch  von  manchen  Rezensenten  der  80er  Jahre  noch 
erzählte,  und  seid  schon  vor  dem  Schlüsse  der  Sinfonie 
davon  gelaufen,  wo  sich  denn  solche  Höllenqual  der 
Dissonanzen  aus  der  Läuterung  des  „Purgatorio**  zu 
beseligender  Harmonie  und  erhabener  Erlösung  klärt 
(„MagnifikatI")  und  man  zu  immer  höheren  Kreisen 
mit  der  bereits  ganz  transzendental  gehaltenen  Musik 
selber  in  den  Äther  leicht  und  frei  aufwirts  zu  schweben 
vermeint,  bis  man  in  den  höchsten  Spliflren,  vom  Innersten, 
Allerheilig9ten  heraus,  —  sagen  wir:  das  Mysterium 
der  göttlichen  Liebe  eines  höchsten  Absoluten  in  reinen 
Dreiklangs^armonien  an  sein  Ohr  schlagen  hört  und  in 
diesem  Tone  selber  dann  mit  anbeten,  benedeien  und  lob- 
preisen lernt?  —  Allerdings,  das  geben  wir  euch  ohne 
Weiteres  zu:  es  stfinde  schlimm  um  die  Kunst,  w^nn 
sie  M  der  Verzweiflung,  beim  Zwiespalt  und  dem  unheil- 
baren „Fluche^  stehen  bleiben  mfisste,  nicht  aber  auch 
den  Segen  einer  Auflösung  jener  Dissonanz  zur  Sphiren- 
harmonie  reiner  Dreiklangs-Konsonanzen  zugleich  bifngen 
könnte.  Indes,  hat  denn  etwa  ein  Dante  bei  der  Hölle 
aufgehört?   Hat  denn  der  Teufel  den  Faust  wirklich 
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,^ekriegt*^  und  sein  Unsterbliches  am  Ende  mit  nach  der 
Unterwelt  weggeschleppt?  Für  euch,  ja,  die  ihr  weder 
„Purgatorio"  noch  „Paradeiso"  je  wirklich  und  wahrhaftig 
euch  angeeignet  habt  und  den  II.  Faust  noch  kaum  recht 
kennt;  die  ihr  immer  bei  der'Lektüre  der  Hölle  im  „Phila- 
lethes*'  schon  stecken  bleibt  und  die  ,,Fau$t-Tragödie"  in 
der  Regel^nur  bis  zum  „Her  zu  mirf**  des  schnaubenden 
Höllenäeres  Mefisto  rechnet I  Wir  aber  wissen  es 
denn  doch  ein  klein  wenig  besser  —  und  die  Musik 
ist  es  nicht  zuletzt,  ich  meine  eben  diese  Liszt^sche, 
oder  auch  (Ue  Wagnerische  zum  „Tannhiuser'S  welche 
uns  die  beglfickende,  unmittelbare  Gewissheit  empfinden 
lisst,  dass  eine  solche  Lösung,  eine  Erhebung  und  Ober-  . 
Windung  —  subjektiv  wie  Objektiv  —  selbst  nach  der 
tiefsten  Schuldverstrickung  sündigen  Erden-Daseins  noch, 
zuversichtlich  möglich  ist.  Aber  freilich  wohl  —  Selbst- 
Verleugnung,  die  erste,  christliche  Tugend,  gehört 
unbedingt  mit  dazu,  um  zu  solcher  Erlösung  in  sich 
selbst  erst  einmal  vorzudringen  und  sich  zu  solchem  Heile 
auch  heimzufinden.  Ja,  es  liesse  sich  vielleicht  sogar  die 
Behauptung  wagen,  dass  zur  vollen,  richtigen  Wfirdignng 
—  wie  schon  der  Dante'schen  Dichtung,  so  namentlich 
wieder  des  im  erlauchten  Palestrina-Stil  so  hoch  und  hehr 
ausklingenden  Schlusses  unserer  Sinfonie  —  man  sich 
einigermassen  dem  katholischen  Glaubensstandpnnkte 
persönlich  genähert  haben  müsse  —  und  wäre  es  auch 
nur  auf  Augenblicke,  um  hinter  die  tiefsten  Geheimnisse 
dieser  Kunst  zu  kommen  und  in  deren  höchste  Weihen 
selber  mit  eingehen  zu  können.  Ist  es  doch,  keinem 
Geringeren  als  R.  Wagner  eigentlich  gar  nicht  viel  besser 
ergangen!  Erst  in  späteren  Jahren,  nachdem  er  Schopen- 
hauer kennen  gelernt  und  sich  mit  den  katholischen 
Weltdichtern  Dante,  Calderon  etc.  persönlich  einlässlicher 
befasst  hatte,  verstand  und  würdigte  er  seines  Freundes 
geniale  Sinfonie  auf  Dante  vollauf,  in  ganzer  Tiefe. 
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Wie  man  selbst  Dante  vo^einem  gewissen  weltlichen, 
will  sagen:  skepti^h-fiberlegenen  und  modern -anf- 
geklirten  Standpunkte  aus  noch  gründlich  missverstehen 
kann,  das  hat  dieser  Fürst  im  Reiche  der  Geister  vor 
aller  Welt  bewiesen  in  seinen  philosophischen  Aus- 
führungen über  das  unvergleichliche  Weltgedicht,  brieflich 
an  Liszt,  aus  eben  jenem  Entstehungsjahre  derSinfonie  1 855 
(vgl.  Briefwechsel  II,  79  ff.).  Aber  dann,  durch  des 
Freundes  gerade  ihm  gewidmete  genial-monumentale 
Vertonung  jener  divina  comedia  —  da  kam  ihm  die  Er- 
kenntnis für  deren  tieferen  Idealgehalt,  nachdem  er  selber 
durch  das  Studium  Schopenhauers  und  die  Lektüre  der 
katholischen  Weltdichter  innerlich  hierzu  auch  herangereift 
und  vorbereitet  war.  Damals,  nach  erneuter  Anhörung, 
leuchtete  es  in .  ihm  auf,  dass  Liszts  Mysterium  in 
Notenkdpfen  —  im  Gegensatz  zur  Originaldichtnng  — 
ihm  entgegen  getreten  sei  «wie  der  Schöpfungsakt  eines 
erlösenden  Genius»  der  Dante's  unaussprechlich  tief- 
sinniges Wollen  aus  der  FfiUe  seiner  Vorstellungen 
durch  das  reinigende  Feuer  der  musikalisciien  IdealitiU 
in  das  Paradies  seligst  selbstgewisser  Empfindungen 
befreite".  Und  vielsagend  föhrt  er  fort  (»Das  Publikum 
in  Zeit  und  Raum«,  vgl.  Bd.  X  der  ,Ges.  Sehr.'  S.  135  f.): 
»Dieses  Werk  ist  unserer  Zeit  und  seinem  Publikum 
so  gut  wie  unbekannt  geblieben.  Es  ist  eine  der 
erstaunlichsten  Thaten  der  Musik;  aber  nicht 
einmal  die  dümmste  Verwunderung  hat  sie  bisher  auf 
sich  gezogen."  Nun,  heute  scheint  dieser  Bann,  und 
hoffentHch  für  dauernd,  endgültig  gebrochen  zu  sein.  Allein, 
frischweg  ist  zuzugeben:  dieses  grandiose  Tongedicht, 
es  wird  ebenso,  wie  schon  die  Dante'sche  Welt-Dichtung 
selber,  im  protestantischen  Norden  sicherlich  immer  . 
seinen  schweren  Stand  haben  —  das  liegt  nun  einmal 
in  der  Natur  des  gsnzen  Stoffes.  Habe  ich  doch  manchen 
evangelischen  Theologen  in  meinem  Leben  schon  an* 
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getroffen,  der  Dante's  l^logie  nur  konfessionell -be- 
schränkt, dogmatisch-engherzig,  al^o  eigentlich  gar  nicht 
zu  nehmen  wusste.  Es  war  ihnen  einfach  „zum  Katholisch- 
Werden*  —  und  damit  waren  sie,  geistig  hochmütig  wie 
immer,  über  diesem  Allgemein  -  Menschlichen,  Un- 
ergründlich-Tiefen zur  Tagesordnung  ihrer  protestantisch- 
rationalen Rechtgläubigkeit  übergegangen.  O,  über  diese 
öd-unfruchtbaren,  unentwegten  ^»Liberalen'*  des  Geistes! 

Dem  ,Freunde  Hector  Berlioz'  war  bezeichnender 
Weise  die  eine  der  beiden  tonkünstlerischen  Ausnahms- 
schöpfungen, die  Partitur  nämlich  der  «Faust* -Symphonie, 
von  U8zt  zugeeignet  worden.  Die  der  Dtnte*  Partitur  vor- 
gedruckte Widmung  aber  trigt  im  Hodietil  der  Geister 
nur  die  Worte:  ,An  Riclyrd  Wagner*.  Liszt  komponierte 
diese  Sinfonie  direkt  nach  der  Beendigung  der  Graner 
Festmesse  im  Mai  und  Juni  1855*  Ihre  erste  Aufführung 
fand  zum  Besten  der  Dresdner  Hof  kapeile  im  Hoftheater 
daselbst  am  1.  November  1857  unter  Chordirektor  Fischer 
statt  und  —  machte  Fiasko.  Einer  zweiten  zu  Prag  unter 
dem  Dirigenten  Prof.  Mildner,  am  13.  März  1858,  erging 
es  etwas  besser.  Im  Gegensatze  wenigstens  zu  der  voll- 
standigen  Niederlage,  welche  der  Inferno-Satz  dort  erlitten, 
wurde  hier  die  Francesca-Episode  von  stürmischer  Zu- 
stimmung unterbrochen.  Eine  dritte  endlich,  die  Aufführung 
des  ,Infemo*  zu  Pest,  am  1 7.  August  1 865  unter  des  Meisters 
persönlicher  Leitung,  errang  sich  einen  durchschlagenden 
Erfolg,  den  Hans  v.  Bülow  eine  , Sühne  bei  Lebzeiten  des 
Meisters  gegenüber  dem  Dresdner  Vergehen*  nannte."  — 
So  Lina  Ramann.  Wer,  ausser  Meister  Felix  Draeseke 
allenfitlls,  der  damals  gerade  eifrig  Liszt- Analysen  schrieb 
und  gewiss  mit  dabei  gewesen  ist,  hat  bei  der  hier  in 
Rede  stehenden  Aufführung  t  an  der  selben  Stelle  n 
Dresden,  wohl  daran  gedacht,  }a  auch  nur  diese  Vor* 
geschichte  gekannt?  Wenn  man  bedenkt:  an  40  Jahre 
von  der  ersten  orchestralen  Wiedeigabe  bis  zur  Wiedet^ 
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aufführung,  und  diese  vielleicht  erst  die  höchstens  25. 
des  Werkes  überhaupt  in  ganz  Europa!  —  Nun,  diesmal 
war  es  wenigstens  kein  „Fiasko*  mehr.  Auch  sie  darf 
als  eine  Art  von  „Sühne  für  das  damalige  Vergehen"  — 
nur  leider  nicht  mehr  bei  Lebzeiten  des  Komponisten, 
der  so  selten  seine  eigenen  Klänge  hören  durfte,  mit 
welchen  er  der  Nachwelt  Herzen  nunmehr  erhebt  —  heute 
wohl  gelten.  Endlich  —  endlich  sind  wir,  oder  vielmehr: 
ist  Franz  Liszt  so  weit,  dass  er  sich  Bahn  gebrochen 
hat  und  durchzudringen  beginnt;  denn  soeben  hat  auch 
unser  nahezu  schon  verschimmeltes  Leipziger  Gewandhaus 
das  alte  Eis  und  den  schwer  auf  jenem  „Musikketzer* 
lastenden  Bannfluch  aufgehoben,  indem  es  unter  Nikisch' 
feuriger  Initiative  mit  einer  vollendeten  Darbietung  der 
„Faust-Sinfonie"  gleichfalls  des  Meisters  Geburtstag 
festlich  begangen.  „Hosianna!  Halleluja!  Magnifikat!** 
Aus  den  dunkel-trostlosen  Inferno -Tiefen  höhnischer  Ver- 
lästerungund  leichtfertiger  Verleumdung,  langsam  über  den 
F^rgatorio-Berg  der  im  künstlerischen  Bewusstsein  bitter 
nagenden,  verständnislos  -  mangelhaften  Aufführungen 
herauf,  ist  der  Name  Liszt  —  ein  unverdient-schwer 
Büssender  —  nun  doch  noch  zu  geUuterten 
Paradieses-Freuden  der  Anerkennung,  Bewunderung  und 
Verklirung  emporgestiegen,  in  deren  lichtumfloesener, 
itherisch-klarer  Atmosphire  es  nun  Jahr  auf  Jahr  zu 
immer  reineren  Kreisen  der  freudigen  Erkenntnis  und 
idealen  Anschauung  sehies  gdttlichen  Genius  notwendig 
hinanfahren  muss.  Die  Zeit  ist  da  —  und  man  soll 
das  Eisen  schmieden,  so  lange  es  warm  ist!  Nun  denn, 
ich  erlaube  mir  an  dieser  Stelle  den  unmassgeblichen 
Vorschlag:  Wir  erheben  von  heute  ab  den  Sdidpfer  der 
,tsinitonischen  Dichtungen**,  der  „Faust**-  und  „Dante**- 
Sinfonie,  der  Graner  Festmesse,  der  „Heiligen  Elisabeth**, 
des  »Christus*  und  der  «Psalmen"  durch  Volksbeschluss 
in  die  Reihe  unserer  hohen  Unsterblichen,  der  gimz 
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grossen  Fürsten  und  —  »KlMtiker*  unserer  Tonkunst 
Wahrlich,  thutan  dem  unsagbarergreifenden  Choralthema 
des  ^Purgatorio**  einmal  Busse,  ihr  kleingläubigen  Sünder 
alle,  denn  das  Himmelreich  ist  nahe  herbei  gekommenl 
Jenes  Himmelreich,  in  dem  fortan  alle  wahrhaft  Ge- 
bildeten (nicht  nur  wir  ^verzückten  Lisztianer**  allein) 
deutlich  empfinden  werden, dassmitLiszt  eine  der  idealsten, 
hochsinnigsten  und  edelherzigsten  Persönlichkeiten  des 
ganzen  Jahrhunderts  uns  gelebt  hat.  Empfand  er  doch 
schon  die  versäumten  guten  Thaten  reuevoll  bei  sich 
selbst  als  begangene  Sünden.- 

Wie  man  mit  Recht  schon  seinen,  immer  wieder 
»  böswillig  missdeuteten,  Geistesbund  mit  R.  Wagner  zu 
dem  Goethe  -  Schiller'schen  Freundschnfts  -  Veriiittnis 
(zmnal  seit  Veröffentlichung  des  Briefwechsels»  1887)  in 
Veiigleich  gestellt  hnt,  so  kenne  ich  ahch  keinen 
Chtrakterkopf  der  Kunstgeschichte»  auf  den  sich  nächst 
Schiller  das  Goethe'sche  Wort  mit  grösserer  Berechtigung 
anwenden  liesse:  „Und  hinter  ihm  im  wesenlosen  Scheine 
lag,  was  uns  Alle  bftndigt  —  das  Gemeinel*'  Zumal 
einem  Werke,  wie  seiner  „Dante-Sinfonie"  gegenüber  — 
einer  gottbegnadeten,  hochragenden  Eingebung,  wie  sie 
das  Jahrhundert  nur  einmal  zu  verleihen  hat  —  muss 
die  gewissenhafte  Kritik  zum  Hohenpriestertume  werden. 
Ähnlich  dem  Kanzelredner  bereitet  man  sich  da  würdig, 
in  einer  Art  von  Kasteiung,  um  das  heilige  Wort  lauter 
und  rein  zu  empfahen;  putzt  man  im  Voraus  den  Schild 
seiner  Seele  blank  von  allen  irdisch-alltäglichen  Schlacken, 
nur  um  das  aufzunehmende  künstlerische  Bild,  den 
erhabenen  ästhetischen  Eindruck  auch  ungetrübt,  in  lichter 
Hehre  seiner  Umgebung  widerstrahlen  zu  können. 
JHöchte  ich  —  nach  meinen  schwachen  Kriften  —  als 
ein  yyWürdiger*'  hiermit  zur  Welt  gesprochen  haben. 


• 
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Die  ganze  „gebildete"  Welt  — .  Allen  voran  das 
Heimatland  des  Dichters:  Italien,  und  an  seiner  Spitze 
wieder  die  Hauptstadt  Rom  —  beging  am  25.  April  die 
dreihundertjährige  Wiederkehr  des  Todes- 
tages Torquato  Tasso's,  jenes  volkstümlichen 
Singen  des  christüdien  Heldenliedes  vom  «Befreiten 
Jerusalem den  ein  so  tragisch  Geschick  seiner  Dichter- 
lanfbthn  ffir  alle  Zeiten  gezeichnet  hat.  Wie  beim 
•  zweiten  Teil  von  Goethe's  «Faust*,  bei  der  Dante*schen 
;Gdttlichen  Komödie*,  dem  Wolfhim'schen.  »Parzival*, 
auch  dem  Milton'schen  « Paradies*  und  überhaupt  immer, 
wo  Gelegenheit  dazu  geboten,  zeigt  es  sich  auch  bei 
diesem  Anlasse  so  recht  wieder,  wie  unsere  «höhere** 
und  ,4>'ttmanistische**  Bildung  dodi  meist  nur  eine  „so- 
genannte**, sehr  oberflächliche  und  rein  äusserlich  an- 
getünchte ,keinesweg$  von  wirklicher,  innerer  Anschauung, 
z.  B.  der  dichterischen  Meisterwerke  aller  Zeiten,  ge- 
tragene ist.  Wissen  wir  doch  kaum  recht,  was  wir 
mit  einer  fremdartigen  Erscheinung,  wie  dieser,  an- 
zufangen haben  1  Und  so  raschelte  es  denn  wieder 
einmal  gar  gewichtig  durch  den  deutschen  Zdtungswald 
mit  allerlei  bombastischen  und  gelehrten  Redensarten,  in 
kritischen,  litterarischen  und  historischen  Exkursen  über 
die  Herkunft,  das  Leben  und  die  „weltbedeutende" 
Grösse  dieses  von  Goethe  „bekanntlich"  so  „klassisch" 
verherrlichten  Dichters  (das  weiss  man  zur  Not  eben 
noch  aus  der  Schule  1),  ohne  dass  sich  die  geringste 
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konkrete  Erkenntnis  damit  yerbnnden  bitte.  Namentlich 
sind  es  die  heikle  Liebesepisode  mit  der  Prinzessin 
Eleonore  ans  dem  Hanse  Este»  sowie  die  grosse  Frage: 
war  Tasso  wirklich  wahnsinnig?  —  deren  breitspurige 
Erdrtemng  eine  wahre  Fnnd^be  von  Sdiarfeinn  und 
Spitzfindigkeit  angehäuft  hat,  zumal  erst  neuerdings  wieder 
ein  italienischer  Forscher  den  „romantischen  Liebes* 
Wahn**  mit  der  „unerbittlichen  Grausamkeit  nackter, 
nüchterner  Thatsachen'*  endgültig  zerstört  haben  sollte. 

Es  geht  aber  hier,  wie  mit  der  Jungfrau  von  Orleans, 
nachdem  ein  Voltaire  in  seiner  „Pucelle**  ihr  Renomm6e 
vor  der  Welt  ein  für  alle  Mal  wähnte  vernichtet  zu 
haben.  Das  hell  sehende,  dem  Glauben  an  das  Gute  im 
Menschen  voranleuchtende  Dichterauge  eines  Deutschen 
wie  Schiller  musste  nachmals  kommen,  um  die  welt- 
bewegende tiefere  Wahrheit  in  jener  eigenartigen  Mädchen- 
gestalt nicht  nur  zu  erschauen,  sondern  auch  für  Alle 
gleich  verständlich  und  liebenswert,  tief  glaubwürdig  uns 
herauszustellen.  Und  so  hat  nun  auch  neben  Goethe 
ein  Künstler  wie  Franz  Liszt  mit  kongenialem, 
intuitivem  Blick  die  innere  Wahrheit  an  der  Tasso- 
Erscheinung  voll  Wärme  und  begeisterter  Anteilnahme 
klar  erspäht,  da  er  in  ihm  den  allgemein-gültigen  Typus 
alles  Künstlerstrebens  überhaupt  ausgeprägt  erfand, 
nach  welchem  sich  eben  das,  was  der  Welt  stets  als  „Wahn" 
erscheinen  muss,  gerade  als  der  schaffende,  zeugende 
und  gebärende  Sinn,  als  die  Tragik  der  die  Zeit  über- 
ragenden und  überdauernden  Hellsichtigkeit  des  Künstlers 
darstellt  (wie  sie  erst  jüngst  auch  wieder  ein  Max 
Klinger  mit  der  grossartigen  Gestalt  seiner  ,,Kassandra*' 
in  ein  Kunstwerk  bildnerisch  zu  bannen  suchte). 

»Und  wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  verstummt, 
Gab  mir  ein  Gott-  tu  sagen,  was  ich  leide  — " 

genau  jene  Grenze  iat  damit  berfihrt,  wo  der  Poet  fQr 
seine  Umgebung  zum  Propheten  wird.  Das  ist  es  )a 
zugleich)  was  die  Weltmission  des  Genius  stets  zu  einer 
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so  überaus  dornenvollen  macht I  Und  dieses  Moment 
für  sich,  Liszt  hat  es  denn  auch  in  seiner  „sinfonischen 
Dichtung"  gleichen  Namens  als  das  für  den  musikalischen 
Ausdruck  brauchbare  „Prototype"  an  der  ganzen  Tasso-Er- 
scheinung  vor  Allem  aufgegriffen.  Dieses  aber,  es  berifft 
nur  wieder  einen  durchaus  zentralen,  grundwesentlichen 
Punkt  in  seinem  eigenen  Schaffen,  es  bedeutet  einen 
wahren  „Schlüssel"  zum  Verständnis  auch  des  Liszt*schen 
Musik-Wesens.  Denn  nicht  etwa  „Tasso"  in  seiner 
Eigenschaft  als  der  besondere,  raumzeitlich  begrenzte, 
lediglich  historische  und  individuelle,  von  einem  Sagen- 
lind Anekdotenkranz  umwobene  italienische  Dichter, 
sondern  vielmehr  ,»T«8so*S  insofenie  sich  in  ihm  dasWes  e  n 
echten  Künstlertums  an  sich  verkörpert  hatte  —  also 
„Taaso**  als  hedeutsamer,  allgemein-veistindUcher  Triger 
einer  Idee  konnte  allein  nur  Vorwürf  poetisch-m  a  s  i- 
kalischer  Ausdeatong  sein.  Und  ganz  so  auch,  als 
echter  Voll-,»Mttsiker**  das  Allgemeine  im  Besonderen, 
das  Bleihende  in  einer  vorfihergehenden,  geschicht- 
lichen Erscheinung  suchend,  ist  ja  Liszt  bei  seinen 
sinfonischen  Dichtungen,  also  stets  da  verftüiren,  wo 
bldde  Augen  nur  immer  den  isthetischen  „Wahn^,  die 
„gegeigten  und  geblasenen  Bilderbücher**  oder  alberne 
„Tonmalerei**  bei  ihm  gefunden  haben  wollten.  „Auf 
die  grosse  Antithese  des  im  Leben  verkannten,  im  Tode 
aber  von  strahlender  Glorie  umgebenen  Genius**  sollte  das 
sinfonische  Werk  „Tasso**  (nach  Liszts  eigener  Auf- 
zeichnung im  Vorworte  der  Partitur)  ernst  und  gross, 
eine  bedeutsame  Mahnung  für  alle  Zeiten  und  alle 
Menschenvölker,  hinweisen.  Mit  „Lamento  e  trionfo" 
ward  es  daher  auch,  vielsagend,  von  ihm  näher  —  oder 
wenn  man  will :  weiter  —  bezeichnet.  Zu  Ersterem 
schwebte  ihm,  wie  seine  geistvolle  Biographin  Lina 
Ramann  uns  erzählt,  Byrons  ergreifende  „Klage  Tasso's 
im  Kerker  zu  Venedig"  vor;  zum  Zweiten  der  Weltruhm, 
der  seinen  Werken  durch  die  Jahrhunderte  zu  Teil  ward. 
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Das  Verbindungsglied  aber  bot  ihm  noch  Tasso*s  Aufent- 
halt am  Hofe,  wo  er  liebte  und  litt.  „Diese  drei  Momente 
sind  von  seinem  unvergänglichen  Ruhme  ganz  untrennbar. 
Um  sie  musikalisch  wiederzugeben,  riefen  wir  zuerst 
seinen  grossen  Schatten  herauf,  wie  er  noch  heute  an 
Venedigs  Lagunen  wandelt  (vgl.  auch  R.  Wagners  „Ges. 
Sehr."  IX,  S.  92);  dann  erschien  uns  sein  Antlitz,  stolz 
und  schwermütig  den  Festen  von  Ferrara,  wo  seine 
Meisterwerke  entstanden,  zuschauend;  und  endlich  folgten 
wir  ihm  nach  Rom,  der  ewigen  Stadt,  die  den  Mirtyrer 
and  Dichter  feierte  nnd  ihm  die  Ruhmeskrone  gereicht 
hat.*^  (Liszts  eigene  Worte.) 

So  wird  uns  deni^  also  das  fi^mde  Wesen  und 
fremder  Geist  aus  deutscher  Empfindung  wieder- 
geboren, hat  sich  jenes  italienischen  Singers  germanische 
KvAst  in  einem  dauergrundigen  Werke  (gleich  demjenigen, 
das  der  unsterbliche  Dichter  selbst  uns  hinterlassen) 
bemächtigt  Sollte  man  nun  wohl  denken,  dass  auch 
■  einmal  irgend  eine  italienische  oder  deutsche  Körperschaft 
zum  Gedenktage  selber  sich  dieser  hochragenden  Werke 
und  der  Pflichten  gegen  sie  erinnert  bitte  ?  Hat  man  wohl 
vernommen,  dass  eine  unserer  „moralischen  Bildung- 
stitten** oder  irgend  eines  unserer  grossen  Musik-£r^ 
ziehungs-  und  Konzert-Institute  die  Tasso-Feier  mit 
solcher,  ihrer  fast  allein  nur  würdigen,  sinnvollen  Auf- 
führung festlich  begangen  hätte  —  ich  meine:  durch 
G  0  eth  e's  „Tasso"-Dichtung  m  i  t  Liszts  herrlicher  Sin- 
fonie zusammen,  in  welch*  letzterer  zu  allem  Überfiuss  (im 
Hauptthema)  jene  langgezogenen,  klagenden  Melodien  eine 
echt  künstlerische  Ausbeute  gefunden  haben,  in  denen  der 
Dichter  bei  seinem  eigenen  Volke,  den  Gondolieren  von 
Venedig,  noch  heute  ein  unsterbliches,  persönliches  Da- 
sein fortlebt,  wenn  sie  die  warmen  Sommernächte  hin- 
durch singend  sich  antworten?  Aber  freilich,  das  war  , 
für  deutsche  „Bildung^^  ja  auch  schon  zu  viel  verlangt! 
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„Ich  kann  warten"  —  so  pflegte  Liszt  mit  starker, 
grundehrlicher  Resignation  sich  zu  bescheiden,  und  „Man 
muss  nur  Geduld  haben,  um  ausharren  zu  können !  **  —  das 
war  bekanntlich  seine  vornehme  Devise.  Wie  verhielt 
sich's  doch  gleich  mit  dem  Wagnerischen  „Tannhäuser* ? 
Feierten  wir  nicht  soeben  stolz  und  festlich  das  50jährige 
Jubiläum  seiner  ersten  Dresdner  Aufführung?  Nun» 
von  der  «heiligen  Elisabeth''  Liszts  durften  wir  bald 
dtraacb  so  nngelUir  dis  25-  sage  nnd  schreibe:  fünf- 
itndzwanrzigjihrige  Jabiliom  ibrer  Dresdner  Nicbt- 
sttfffibmng  schon  b^hen»  während  sich  z.  B.  das  kleine* 
Regensbais  schon  im  Jahre  1880  (unter  dem  tfaatmutigen 
Karl  Heflhier,  meinem  ersten  Musiklehrer  —  der  mich  da- 
mals am  Violoncellpult  im  Orchesterdaran  teilnehmen  Hess) 
eine  höchst  respektable  Aufführung  des  schönen  Werkes 
geleistet  hatte!  —  Ein  Seitenblick  auf  den  „Tannhftuser* 
liegt  hier  übrigens  auch  schon  deshalb  nicht  allzu  ferne,  weil 
ja  beide  Werke  den  Sagenkreis  des  schönen  thüringischen 
Wartburglandes  zum  dichterischen  Vorwurf  und  eine 
„heilige  Elisabeth*'  zum  idealen  Mittelpunkte  haben, 
ja  sogar  im  „Gebet**  dieser  beiden  Heiligen  einmal 
ganz  unverkennbar  auch  „zusammenschauen''. 

Es  ist  ganz  erstaunlich:  Liszt,  das  ungarische  Welt- 
kindy  im  französischen  Geiste  durch  und  durch  auf- 
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erzogen,  als  verwöhnter  Weltreisender  des  salonfiUiigen, 
allseits  vergötterten  Vormlrz-Virtuosentums  von  inter- 
nationaler Bildung  völlig  erfüllt,  entdeckt  plötzlich  Kraft 
der  Tiefe  seines  weitschauenden  Geistes,  dass  er  einen 
gewichtigen  Faktor  europäischen  Geisteslebens  bisher 
noch  absolut  übersehen  oder  doch  unterschätzt,  von  der 
hoch  entwickelten  deutschen  Kultur  persönlich  noch 
nicht  die  wünschenswert  eindringende  Kenntnis  ge- 
wonnen habe.  Er  ahnt,  dass  etwas  liege  im  germa- 
nischen Wesen,  daran  vielleicht  noch  einmal  könne  „die 
ganze  Welt  genesen".  Gross  genug,  um  niemals  mit 
sich  fertig  zu  sein,  verliert  er  lieber  an  äusserem  Glänze, 
um  dafür  an  innerem  Wert  als  Mensch  und  Künstler 
desto  mehr  nun  zuzulegen:  er  setzt  sich  als  Kapell- 
meister und  Komponist,  den  eigenwilligen  Klavierheros 
leichten  Herzens  an  den  Nagel  hängend,  belittfi  emstestw 
Vertiefung  in  jenen,  ihm  bisher  fremd  gebliebenen  Geist, 
nach  dem  verlassenen  kleinen  Weimar  für  ein  Jahrzehnt 
lest  —  an  die  Quelle  also  der  klassisch-humanistischen 
Kultur  von  ganz  Deutschland.  Von  AnfSmg  an  ist  es  sein 
hoher  Ehrgeiz,  dort  eine,  der  grossen  Traditionen  würdige 
Nachblüte  im  Sinne  neuzeitlicher  Ideale  heraufzuführen, 
auch  die  Musik  nunmehr  in  den  grossen  Kultur- 
zusammenhang lebendig  mit  einzugliedern.  Und  in  ver- 
klärten, schlackenreinen  Kunstwerken  bringt  er  uns  das 
derart  in  sich  Aufgenommene  seinerseits  als  Dankesgabe 
wieder  —  mit  Schöpfungen,  in  denen  unser  „vater- 
ländisches" Empfinden  zwar  wohl  nicht  ohne  Rest  immer 
auch  schon  aufgehen  mag,  in  denen  wir  aber  eine  wohl- 
thuende  Erweiterung,  Bereicherung  und  Vertiefung  unseres 
Geisteslebens  nach  anderer  Seite  hin  um  so  fördersamer 
zu  erkennen  und  allerfreudigst  anerkennend  zu  begrüssen 
haben.  Mag  sein,  dass  im  vorliegenden  Fall  gerade  der,  in  dem 
gegebenen  deutschen  Stoffe  selbst  schon  liegende  Anklang 
an  magyarische  Traditionen  Liszts  besonderen  Neigungen 
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entgegen  kam  —  und  jedenfalls  ist  es  ja  ein  schöner 
Gedanke,  dass,  wie  .  hier  schon  in  der  Gestalt  der 
Elisabeth  selbst  Ungartum  und  Deutschtum  zu  christlich- 
religiöser Menschlichkeit  sich  vermählt  haben,  so  auch 
Liszt,  der  ritterliche  Ungar,  in  diesem  seinem  Geistes- 
werke mit  dem  deutschen  Empfinden  eine  dauernde  Ver- 
bindung eingegangen  sei.  Sicher  aber  ist,  dass  dergleichen 
auch  für  die  Annalen  der  Kulturgeschichte  eine  Gross- 
that  ersten  Ranges  heute  bedeuten  darf.  Und,  auch  ganz 
unabhängig  davon,  habe  ich  für  mein  unmassgeblich 
Teil  nun  einmal  die  feste  Uberzeugung,  dass  in  Ema- 
nationen des  Liszt'schen  Genius,  wie  diesen,  nicht  nur 
rein  musikalische  Gebilde  uns  erstanden  sind,  sondern 
in  der  That  stärkere  Rückstrahlungen  und  tiefere  Wider- 
spiegelungen unserer  Eigenart,  bedeutsame  Monumente 
einer  Neugestaltung  und  Neubelebung  deutschen  Geistes- 
lebens zugleich  vorliegen,  die  fast  allein  die  kontinuierlichd 
Linie  von  Goethe-Schiller  auf  ünsere  Zeit  eingehalten 
besEw.  die  Ehre  Weiman  ifk  einer  Periode  dea  unfraclit- 
baren  Oberganges  gerettet  haben. 

,Der  Stoff,  deutschem  Boden  entsprossen,  speziell 
dem  Thfiringer  Leg^denschatz  angehörend,  ist  mit 
seiner  religiösen  RomantilL  nnd  Gläubigkeit  dem'deutschen 
Gemfite  nicht  minder  eng  verwachsen,  wie  die  alte  Faust- 
sage mit  ihrem  dämonischen  Forscherdrange.  Ja,  es 
lässt  sich  aogßT  nicht  verkennen,  dass  diese  einander 
so  heter<»genen  Stoffe  sich  ergänzen  als  Fundamental- 
strömungen  des  deutschen  Gmafites.  Es  wird  darum 
immer  ein  ebenso  merkwürdiger  wie  bestätigender 
Hinweis  auf  des  Meisters  weit  umfassende,  wie  spezifisch  « 
deutsche  Geistesrichtung  bleiben,  dass  beider  Stoffe  sich 
sein  Genius  bemächtigt,  dabei  einen  jeden  in  seiner 
Besonderheit  erfasst  und  musikalisch  zum  Kunstwerk 
höchsten  Ranges  von  Neuem  verkörpert  hat.  Die 
»heilige  Elisabeth'  in  der  allgemein  geläufigen  Form  des 
Seidl,  Vagneriana.   Bd.  II.  23 
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Oratoriums  traf  den  deutsch-legendarischen  Gemütston 
so  glücklich,  dass  sie  sich  bereits  die  Volksgunst  errungen. 
Damach  zu  urteilen,  wäre  sie  vielleicht  das  deutscheste 
der  Werke  Liszts."  —  So  Lina  Ramann  in  ihrer  „Liszt- 
Biographie"  (III,  S.  228  flF.).   Und  das  ist  ein  Urteil,  dem 
wir  uns  hier  aus  vollstem  Herzen  durchaus  nur  an- 
schliessen  können.  Denn  fürwahr:  von  einem  ungemein 
feinsinnigen  Werke  deutscher  Malerei  (den  Moritz  von 
Schwind'schen  Wandgemälden  nämlich:  „Das  Leben  der 
heiligen  Elisabeth**  auf  der  Wartburg)    angeregt,  von 
einem  zart  besaiteten  deutschen  Dichter  (Otto  Roquette) 
in  keuschen  und  anziehenden  Szenenbildern  ersonnen, 
keinem  Geringeren  als  dem  hochsinnigen  König  Ludwig  II. 
von  Bayern  gewidmet,  bei  der  Einweihung  der  restaurierten 
Wartburg  zuerst  aufgeführt  und  als  Ganzes  ein  schönes 
Bekenntnis  christlich-inniger  Glaubenstreue   aus  dem 
Herzen   Deutschlands   — ,    bildet    diese  musikalische 
Elisabeth- Legende  nicht  nur  eines  der  edelsten  und 
wertvollsten  Dokumente  für  «die  regen  geistigen  Be- 
ziehungen Liszts  zur  deutschen  Kunstentwicklung  über- 
haupt, sondern  darf  auch  auf  beste  Volkstümlichkeit 
(ungeachtet  ihres  mehr  katliollsierenden  CharakterSy  der 
sogpir  eine  »Notlüge**  zur  guten  That  gelegentUeh 
glorifiziert)  in  unseren  Landen  vollen  Anspruch  erheben. 
«Auf  Volkstümlichkeit*  —  ich  weiss  wohl,  was  ich  damit 
sagel  Denn  weder  die  (schon  vom  Komponisten  lediglich 
geduldeten,  keineswegs  gewünschten)  szenischen  Dar- 
stellungen auf  der  herkömmlichen  Opembfihne  —  Dar^ 
Stellungen,  welche  in  solchem  Rahmen  stets  das  ▼511ig 
undramatische,  rein  episch -lyrische  Grundwesen  des 
ganzen  Werkes  nur  aufdecken  können,  noch  auch  die  üb- 
lichen, rein  musikalischen  Aufführungen  des  Werkes 
im  Konzertsaale,  die  es  wieder  an  der  malerischen  Be- 
gleiterscheinung air  dieser  lebensvollen  „Bilder**  fehlen 
lassen,  sondern  einzig  nur  ausserordentliche  Ver- 
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anstaltungen,  zeitgemässe  „Festspiele''  so  zu  sagen  auf 
irgend  einer  grösseren  „Volksbühne",  mit  vollen  und 
guten  Volkscliören  (Liebhaber-Vereinigungen)  in  bunten 
historischen  Kostümen:  sie  vermöchten  eigentlich  dieser 
Liszf  scheii  Scliöpfung  und  ihrer  kfinstleritchen  Idee  im 
YoUen  Umfange  erst  wirklich  gerecht  zu  werden.  Man  be- 
denlie  doch  nur:  es  sind  gleichsam  (nach  den  Schwind- 
schen  Fresken  aufgenommene)  „lebende  Bilder**  ynit 
poetischer,  aber  lolnl  bestimmter  Naturumgebung,  die 
durch  die  Plastizitit  des  musikalischen  Spieles  innere  und 
äussere  Bewegung  —  aber  damit  noch  lange  nicht  Bühnen- 
leben, dramatischen  Nerv  und  dramaturgischen  Charakter 
bekommen  haben!  Dieses  farbenreiche  Bild  der  Be- 
wegung nun  bleibt  in  der  Konzertathmosphäre,  durch 
das  dortige,  wie  angewurzelte  oder  doch  in  Schranken 
gehaltene  Beharren  naturnotwendiger  Weise  so  gut  als 
verloren;  es  müsste  denn  sein,  dass  Chor,  Orchester, 
Dirigent  und  Solisten  sämtlich  den  Blicken  der  Zuhörer 
entzogen  würden  und  die  produktive  Phantasie  des  Hörers 
von  allem  Anbeginn  an  völlig  freigestaltend  walten  dürfte. 
Anderseits  wieder  sind  mit  den  bestehenden,  schlechten 
und  unzulänglichen  Opern  chören  nur  äusserst  selten  die 
ausreichenden  vokalen  Massenwirkungen  nachdem  zweifel- 
losdoch  beabsichtigten,  idealenundsorgflUtigdnrchgefeilten 
Chorklang  zu  erzielen.  Daher  lässt  sich  erst  dann  wohl 
auf  die  rechte  Wirkung  hoffen,  die  volle,  verständliche 
EindrucksfUiigkeit  der  herrlichen  Schöpfting  sicher  g^ 
wirtigen,  wenn  beide  genannte  Arten  zusammen  das 
abgeben,  was  man  zu  idealer  Steigerung  f^r  den  Auf- 
ffihrungszweck  hier  unbedingt  benötigt:  wenn  wir  gleich- 
sam bei  beiden  Gattungen  die  entsprechenden  Anleihen 
madien.  Und  das  wäre  eben,  so  wie  die  Dinge  heute 
nun  einmal  liegen,  das  freie  „Volksbühnenspiel*^  (etwa 
in  Worms),  eine  würdige  Ensemble-Aufgabe  zugleich  für 
alle  leistungsfähigen  Chorvereine  bei  den  Musikfesten 
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z.  B.  am  Rheine  unten:  eine  harmonische  Vereinigung 
also  von  Schauspiel  und  ,»Mu8ik*S  lebenden  Bildern 
mit  Chören»  ohne  eigentliches  Drama,  wie  es  in  der 
Darbietung  von  Rubinsteins  »»Christus"  zu  Bremen 
seinerzeit  ja  schon  einmal  gelang  und  von  Phil.  Wolfhim 
in  seinem  »»Weihnachtsmysterium"  neuerdings  so  viel- 
verheissend,  ungleich  gewinnender  wieder  angestrebt  wird. 

Es  giebt  so  Viele,  die  meinen  einlich:  habe  man 
erst  Wagner,  dann  habe  man  auch  sein  »geringfügigeres 
Echo*  Liszt  verstanden.  Da  ist  man  denn  aber  doch 
nicht  schlecht  auf  dem  Holzwege  t  Man  thut  mit  einem 
aolchen  Urteile  dem  Letzteren  wirklich  das  allerbitterste 
Unrecht  an;  denn  Liszt  ist  eine  volle,  ganze  Indivi- 
dualität für  sich,  so  frappant  auch  manchmal  die  geistige  • 
Verwandtschaft  in  der  instrumentalen  Behandlung  und 
der  leitmotivischen  Kompositionsweise  scheinen  mag. 
Schon  die  ganz  abweichende  Technik  und  Praxis  in 
letzterer  Sphäre  begründet  hier  Liszts  Sonderstellung; 
und  vollends  eine  spätere  Zeit  wird,  in  wachsender  histo- 
rischer Erkenntnis,  erst  noch  staunend  gewahr  werden, 
wie  gewisse,  ganz  analoge  Themen  und  nahezu  identische 
Motive  in  Franz  Liszts  Schaffen  sogar,  ihrer  eigent- 
lichsten Physiognomie  nach,  nachweisbar  früher  als  bei 
Wagner  dereinst  auftraten.  Allein,  noch  ganz  abgesehen 
hiervon,  übersieht  man  bei  obigen  Voraussetzungen  einer 
oberflächlichen  Betrachtungsweise  auch  vollkommen  den 
tieferen  Gattungs-  und  radikalen  Wesensunterschied 
zwischen  den  beiden  Meistern.  Liszt  ist  ja  gar  niemals 
in  seinem  Leben,  Wagner  aber  durchaus  und  stets  nur 
„Dramatiker"  gewesen.  Überall  da,  wo  er  nicht  in 
breiter  Epik  sich  bewegt,  ist  dagegen  der  Erstere  von 
einer  diskreten  lyrischen  Intimität,  die  von  unseren  land- 
läufigen (und  selbst  den  wohlmeinendsten)  Dirigenten 
nur  sehr  ^hwer  erfasst  und  demnach  auch  nur  äusse/st 
selten  wirklich  zur  Geltung  gebracht  wird.   Selbst»  wo 
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wir  den  selben  stofflichen  und  formalen»  geistigen  wie 
technischen  Vorbedingungen  bei  beiden  Ton-Plastikern, 
Ton-Dichtern  und  Ton-Malern  einmal  begegnen  sollten, 
wird  jene  charakteristische  Grundverschiedenheit  der 
Anlagen  sich  immerdar  wieder  ausprägen,  wird  Wagner 
als  echter  Drastiker  das  Gleiche  stets  ungleich  robuster 
anpacken,  Liszt,  der  feinfühlige  Esoteriker  das  Selbe  stets 
ungleich  zurückhaltender  anzufassen,  zartsinniger  an- 
zudeuten wissen.  Kraft  und  Wucht  flammender  Be- 
geisterung fehlt  natürlich  auch  einem  Liszt  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  keineswegs ;  doch  ist  das 
Sanfte,  Linde  vornehmlich  nun  einmal  seine  Domäne, 
und  in  seinen  Frauenchören  erreicht  er  bei  allem 
äusseren  und  frischen  Klangzauber  Schubert'scher 
Melodik  mitunter  eine  natürliche  Innigkeit,  dass  gar 
manche  deutsche  Komponisten  unserer  Tage  zu  solcher 
Ursprünglichkeit  des  Empfindens  und  Unmittelbarkeit 
der  Diktion  sich  wohl  gratulieren  könnten.  Kurz,  wo 
Wagner  bereits  explodiert,  da  rezitiert  Liszt  noch  in 
gehaltener,  wenn  auch  freier  Ausdrucksbewegung,  und 
er  schwebt  in  'spiritueller  Eztase,  wo  iener  noch  de- 
klamiert ;  genfigend  JVlark  aber  haben  sie  Eieide.  Und  auch 
in  dem  von  Wagner  stets  mit  einer  gewissen  saftigen 
Breite  behandelten  Orchestersatze  erzielt  ein  Liszt  durch 
subtilere  Teilungen  uni  sublimere  Gliederungen  der 
einzelnen  Instrumentalgruppen  ganz  eigenartige  Nuancen, 
ja  selbst  noch  neue,  feinere  Reize,  wie  er  denn  in  seiner 
flberaus  individuellen  und  erfindungsreichen  Instru- 
mentation einen  durchaus  aparten  Kolorismus  pflegt, 
der  sich  sehr  eigenständig  von  demjenigen  Wagners 
noch  abzuheben  vermag.  Weitere  Grundlage  und  Stil- 
elemente der  Liszt'schen  Note  wären  femer:  die  oft 
geradezu  verblüffende,  meisterlich  ausgebildete  £n- 
hannonik;  eine  ganz  ungewohnte,  zum  Mindesten  an 
unseren  »offiziellen*  Musikanstalten  lange  noch  nicht 
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gelehrte,  imitatorische  Kontrapunktil^  (man  besehe  sich 
z.  B.  gleich  den  Anfang  des  Vorspieles  mit  dem  alten 
^Antiphon  in  festo  St.  Elisabeth  —  quasi  Stella  matutina", 
dem  weihevollen  Hauptmotive  des  ganzen  Werkes:  „doch 
sag*  ich  nicht,  dass  das  ein  Fehler  sei;  nur  ist's  nicht 
leicht  zu  behalten,  und  das  ärgert  unsere  Alten!"  — 
ähnlich  auch  wieder  beim  Beginn  des  „Christus**,  nach 
dem  Thema  „  Rorate  coeli ") ;  ferner  das  bald  schwärmerisch- 
inbrünstige, bald  ätherisch-duftige,  katholische  Moment 
seiner  so  gern  psalmodierenden,  dem  strengen  Ritual  warm- 
blütig nachgebildeten  Melodik;  wiederum  die  durch  und 
durch  ungarische,  ganz  und  gar  rhapsodisch  gerichtete 
Alt  seiner  Orchester-Prosodik  oder  metrischen  Chortl- 
Periodik,  die  iiicht  selten  in  Antiphone  und  Responsorien 
auslfluft  bezw.  die  Steigerungen  weniger  durch  polyphone 
Komplikationen  des  thematischen  Gewebes  (wie  Wagner) 
als  vielmehr,  auf  homophoner  Grundlage,  durch  ge* 
schickte  Verwertung  eines  Sjrstems  der  harmonischen 
Tonstufen  erzielt. 

Nebenher  noch  ist  als  von  Liszt  besonders  bevor- 
zugte Form  des  Satzbaues  charakteristisch  das  Zurückfallen 
des  Motivs  in  ganz  die  selbe  tonale  Gestaltung,  in  der  es 
zuerst  schon  vorgetragen  war;  d.  h.  die  nochmalige,  zumeist 
wörtlich-notengetreue  Wiederholung  einer  längeren  musi- 
kalischen Phrase,  da  wo  jeder  Andere  deren  Weiter- 
führung schon  in  der  Sequenz  §ich  erwartet.  Erst  nach 
solcher  ersten  Wiederholung  auf  absolut  gleicher  Stufe 
baut  er  dann  in  der  Sequenz,  auch  hier  oft  ebenso 
gleichartig  wiederholend,  weiter,  was  denn  gar  vielen 
dürren  Geistern  wie  Monotonie  nnd  Impotenz  vor- 
kommen will,  wenq  sie  nämlich  nicht  Empßndungs- 
reichtum  genug  in  sich  haben,  diese  Wiederholungen  — 
wie  ein  guter  Vortragsmeister  die  gleich  gebauten  vielen 
Strophen  eines  Liedes  —  immer  wieder  anders  zu  beleben 
und  von  Neuem  zu  beseelen.  Als  Musiker  in  gewissem 
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Sinne  fortschrittlicher  und  neuerungsbedürftiger  als  selbst 
noch  Wagner,  von  viel  differenzierterer  Witterung  des 
hierin  Möglichen,  hat  er  endlich  auch  durch  seine  plan- 
mässige  Einführung  und  produktive  Verwertung  der 
alten  Tongeschlechter,  der  sogenannten  griechischen  (alt- 
kirchlichen)  Tonreihen,  und  selbst  der  ungarischen  Skala, 
den  zeitgenössischen  Tonsetzem  so  ungebahnte  als  un- 
geahnte Wege'  zur  oiganischen  Fortbildung  und  konse- 
quenten WeiterentwicUung  just  der  modernen  Tonkunst 
gewiesen.  Kurz»  das  Gesamtbild  dieses  hochragenden 
Komponisten  ist  eines  von  solchem  Umfange»  dass  man  sich 
wirlj^ch  schon  bald  zu  schimen  anfingen  muss,  die  im- 
ponierende Erscheinung  so  lange  einfach  ausser  Acht  ge- 
lassen zu  haben.  Und  man  hat  sich  in  der  That  nachgerade 
um  so  mehr  auf  diese  grobe  Vernachlässigung  zu  besinnen, 
als  für  Wagner  und  seine  Kunst  der  eigentliche,  end- 
giltige  Entscheidungssieg  nunmehr  doch  erfochten  ist, 
gegenüber  welcher  hohen  und  wichtigen  Aufgabe  ein 
Liszt  in  seiner  unvergleichlichen  Selbstlosigkeit  mit  dem 
eigenen  Schaffen  seinerzeit  eben  freundwillig  zurück- 
gestanden hat.  Aber  nun  ist  es  allerdings  auch  hoch  an 
der  Zeit,  dass  dies  anders  und  von  Grund  aus  hierin 
einmal  Wandel  geschaffen  werde!  Der  direkt  läppische 
Vorwurf  endlich,  Wagner  habe  von  dem  ho^herzigen 
Freunde  nicht  nur  immer  recht  gerne  genommen,  sondern 
gegen  dessen  »sinfonische  Dichtungen gelegentlich  auch 
persönlich  Stellung  genommen  diese  Insinuation  richtet 
sich  nnr  selbst:  man  lese  doch  einmal  die  »Mitteilungen  an 
meine  Freunde*  (Band  IV),  den  «Offbnen  Brief  fiber 
Franz  Liszts  Sinfonische  Dichtungen*  (Band  V),  be- 
sonders aber  »Das  Publikum  in  2^it  und  Raum* 
(Band  X),  oder  Briefe,  wie  die  Nr.  13,  18,  190,  217, 
249,  285,  290  u.  a.  aus  dem  berühmten  «Briefwechsel* 
Beider,  um  einzusehen,  wie  viel  Wagner  anderseits 
auch  wieder  gegeben  hat,  und  wie  wenig  gar  von 
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irgend  welcher  geheimen  Widersachereigegen  diese  Werke 
auf  seiner  Seite  und  unter  uns  die  Rede  sein  darf.  Kommt 
solcher  (neuerdings  sehr  Mode  gewordene)  Vorhalt  aus 
der  Feder  von  Leuten,  welche  sich  sonst  als  historische 
Forscher  und  genaue  Kenner  der  Bewegung  gerne  auf- 
spielen, so  ist  es  eben  ein  desto  bedenklicheres  Zeichen 
für  ihre  eigene  Unklarheit  und  frivole  Ungenauigkeit,  bei 
aller  ihrer  sonstigen  Autorität  und  etwaigen  Belesenheit  in 
solchen  Dingen.  Aber  selbst,  wenn  Wagner  nach  seiner, 
von  Hause  aus  ganz  anders  gearteten  Natur  und  aus  einer 
berechtigt  einseitigen  Veranlagung  heraus  den  Freund 
nicht  durchaus  verstanden  und  nicht  überall  nach  Gebühr 
gewürdigt  haben  sollte  —  wir,  die  Erben  ihrer  hohen 
Knnst,  bitten  dann  ja  nur  um  so  eher  an  Liszt  wieder 
gut  zu  machen,  was  der  Bayreuther  Meister  allenfalls  — 
angesichts  der  ihm  nun  einmal  bestimmten  besonderen 
Mission  —  an  ihm  schnöde  noch  etwa  versSumt  hätte! 
Vor  Liszt  näher  kannte,  der  weiss  zudem,  dass  er  im 
Apercu  lebte.  Die  Ausschöpfung  eines  aufgegriffenen 
Thema's  in  jener  gründlich  deutschen  Art,  im  Sinne 
streng  systematischer  Entwicklung  und  Durchführung, 
wie  wir  ihr  nicht  nur  bei  dem  Polyphoniker  Wagner, 
sondern  auch  in  dessen  Prosa-Schriften  gar  häufig  be- 
gegnen, sie  war  eben  weniger  seine  Sache.  Und  daher  mag 
es  schliesslich  kommen,  dass  auch  seiner  musikalischen 
Faktur  zuweilen  dieses  aphoristische  Wesen  vorübergehen- 
der Einfälle  und  Geistesblitze  einigermassen  anhängt.  Nur 
darf  man  dabei  keinesfalls  übersehen,  dass  diese  Linie 
der  musivischen  Arbeit,  auch  wenn  sie  ein  Wagner 
weniger  goutierte,  ihren  Ursprung  bereits  von  Schubert 
her  schreibt  und  bis  auf  Bruckner  herauf  ohne  Lücke 
fBhrt;  nur  darf  man  dann  bei  jenem  äusserlichen  Ein- 
drucke mit  Nichten  schon  stehen  bleiben,-  der  thatsächlicli 
nicht  der  letzte  an  Liszts  genialer  Persönlichkeit  sein 
konnte. 
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Soll  es  denn  immer  und  immer  wieder  heissen:  „Ich 
kann  warten  ?"  Ich  dächte  doch  wahrlich,  seine  Zeit 
wäre  nun  endlich  auch  gekommen!  ^Beati,  qui  per- 
secutionem  patiuntur  propter  >ustitiam,  quoniam  ipsorum 
est  regnum  coelorum" :  wie  Liszt  mit  ernstem  Nachdruck 
und  im  unverkennbaren  Hinblick  auf  sein  eigen  Tagewerk 
Än  den  „Seligpreisungen**  seines  „Christus"  deklamiert — : 
•  ja,  sie  können  warten,*  aber  sie  werden  dafür 
auch  selig  sein  und  der  Ewigkeit  teilhaftig  werden  1 
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Seit  dem  3.  April  d.*  J.  gehört  der  Wiener  Tonmeister 
dieses  Namens  niclit  mehr  dem  Leben»  sondern  der 
Geschichte  an«  Schon  als  wir  in  Wiener  Berichten 
kurz  vorher  zu  lesen  *bekameo,  dass  die  dortigen  „Phil- 
harmoniker** dem  bereits  erkrankteni  doch  persönlich  an- 
wesenden Sinfoniker  nach  Aufföhrung  seiner  vierten  Sin- 
fonie (in  e-moll)  eine  besonders  warme  Ovation  bereitet 
hätten  und  ihr  Spruchsprecher,  Hofkapellmeister  Hans 
Richter,  dabei  der  zuversichtlichen  Hoffnung  Ausdruck 
verliehen  habe,  es  möchte  dem  Meister  vergönnt  sein,  sie 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  wieder  mit  einem  neuen  grossen 
Werke  dieser  Art  zu  überraschen  —  schon  damals 
ahnten  wir,  die  wir  das  Grund-Ubel  kannten :  es  war 
die  milde,  mitleidige  Lüge,  die  dem  Sterbenden  Lebens- 
boffnung  barmherzig  vorzutäuschen  suchte  —  „Matthäi 
am  Letzten",  „lasciate  ogni  speranza!"  Und  nun  glauben 
wir  deutlich  das  Wirken  und  Walten  einer  dunklen 
Vorsehung  zu  verspüren:  Richard  Wagner  sollte  mit  dem 
weihvoll-religiösen  „Parsifal**  als  seinem  Schwanen- 
gesang und  Vermächtnis,  Anton  Bruckner  mit  dem 
»Te  deum"  als  dem  krönenden  Abschluss  seines  Tage- 
werkes aus  dem  Leben  scheiden;  wie  ein  Franz  Liszt 
mit  der  „Trauergondel"  sowie  einem  „Trauerspiel  und 
Trauermarsch",  ein  Alexander  Ritter  mit  „Kaiser  Rudolfs 
Ritt  zum  Grabe"  und  dem  „Todes-Gesang"  so  hat  nun 
auch  Brahms  mit  dem  „ernsten",  „Der  Mensch  stirbt 
wie  das  Vieh  —  Tod,  wie  bitter  bist  du!"  von  dieser 
Veit  Abschied  nehmen  müssen. 
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Zügelner  ausführlichen  Biographie  des  Verblichenen 
brauchen  wir  keinen  Beruf  zu  fQhlen  —  man  mag  die 
verdienstlichen  Studien,  von  H.  Deiters,  Phil.  Spitta, 
L.  Köhler,  Emil  Krause,  Dr.  W.  Nagel»  Bernhard  Vogel 
upd  La  Mara  (ausser  Rob.  Schumanns  über- 
schwänglicher  und  nicht  eingetroffener  Prophezeiung 
aus  dem  Jahre  1853:  ,,Neue  Bahnen")  zu'diesem  Zwecke 
nachlesen.  Wohl  aber  ist  in  einem  Trauer-Nachrufe  wie 
diesem  Veranlassung  gegeben  zu  einer  Aussprache,  in 
welcher  wir  uns  mit  den  eingeschworenen  „Brahminen", 
die  unserer  ehrliche  n  Wütdigungihres  Herrn  und  Meisters 
immer  so  ungerechtfertigt  grosses  Misstrauen  nur  ent- 
gegengebracht haben,  einmal  klar  auseinandersetzen  dürfen 
bezüglich  alles  dessen,  was  unsere  Auffassung  zeitlebens 
von  ihrer  S  o  n  d  e  r  richtung  so  gründlich  unterschieden 
hat.  Wir  würden  ja  den  in  seiner  Art  grossen  Toten 
sicherlich  weit  weniger  achten  und  ehren,  wenn  wir  an 
dieser  Stelle  gerade  das  Bekenntnis  unserer  grundsätzlich 
abweichenden  Anschauung  bequem  unterdrucken,  die  ge- 
nauere Abgrenzung,  die  eben  zugleich  wieder  in  eine 
tiefere  Erfassung  seiner  Eigenart  auslluft, 
einfach  unterlassen  wollten.  —  Kein  Zweifel  also,  Richard 
Wagner  ist  Brahms  nicht  ganz  schön,  ja  sogar  ziemlich 
schnöde  in  seinen  Schriften  begegnet,  und  dieser  selbst 
hat  ihm  gegenüber  wie  ein  echter  „Christ"  eigentlich 
nur  gehandelt,  indem  er  Böses  mit  Gutem,  Angriff  mit 
Salutierung  vergalt,  wovon  noch  heute  der  durch  Brahms 
gestiftete  Grabkranz  ein  würdiges  Zeugnis  ablegt,  der 
im  Grundgewölbe  des  Bayreuther  Festspielhauses  hängt. 
(Vergl.  „Erwiderung  an  Hans  v.  Bülow"  von  einem 
Bayreuther;  1884,  S.  9.)  Brahms'  komponierender  und 
nicht  komponierender  Anhang  allerdings,  der  benahm 
sich  in  dieser  Frage  oft  wie  der  reine  „Heide*  schon, 
welcher  bekanntlich  alles,  was  nicht  seines  Landes,  Sinnes 
und  Geistes  war,  kurzweg  als  »Barbarismus**  bezeichnete. 
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Aus  der  Not  machte  diese  spröde  und  sterile  „Enthalt- 
samkeitsschule' flugs  eine  Tugend,  und  die  eigene  Im- 
potenz erhob  sie  als  preisenswerte  „Keuschheit*  eines 
i^Hohenpriesteitnms'  der  für  sich  allein  erblich  gepachteten 
.ernsten  Maae"  alsbald  auf  den  Thron.  Wagners  geistlose 
Nachbeter  vollends  itbemahmen  dasjenige,  welches  das  zur 
.  Einseitigkeit  vollberechtigte,  hochragende  Genie  ihres 
Meisters  von  einer  gewissen  historischen  Oberschau 
aus  rein  persönlich  allenfalls  noch  aussprechen  durfte,  un- 
besehen, prüfungslos  und  ohne  jede  Rücksichtnahme  auf 
den  altbewährten  Spruch :  Quod  licet  Jovi,  non  licet  bovi, 
um  es  gar  zur  „leidigen  Prügel-''  und  zur  blindwütigen 
„Ablehn'- Weis'"  weiterhin  noch  fortzubilden.  Wir  aber 
werden  gewiss  nicht  weniger  vornehm,  als  Brahms  Zeit 
seines  Lebens  gewesen  ist,  nun  ihm  gegenüber  denken 
oder  handeln  wollen,  und  werden  unser  bescheiden 
Urteil  selbst  einer  Grösse  wie  Wagner  gegenüber  noch  zu 
wahren  wissen  —  ganz  ähnlich,  wie  das  Fr.  Rösch  (in 
seinen  „Musik-ästhetischen  Streitfragen*,  S.  162  f.)  mit 
einem  „Gebührenden  Respekt  vor  jeder  Erscheinung  in 
der  Kunst,  die  sich  als  Könner  und  Kenner  ausweist!** 
bereits  gethan  hat.  Des  sollen  die  nachfolgenden  Be- 
trachtungen beredte  Zeugen  sein!  — 

Gleich  Beethoven  Junggeselle  bis  an  sein  Lebens- 
ende, hatte  er  wie  dieser  vom  grüblerischen  Norden 
seinen  Ausgang  genommen,  und  beabsichtigte  er  wie 
dieser  mit  seiner  Übersiedelung  nach  Wien  ganz  offen- 
bar eine  gewisse  heitere  und  lebensfreundliche  Ab- 
klirung  für  seine  schwerblütige,  pedantisch  reflektierende 
Kunst  zu  g^innen,  geriet  aber  dabei  —  wie  Beethoven 
schon  in  den  tiefsten  germanischen  Emst  esoterischer  Er- 
habenheit —  so,  seinem  besonderen  Naturell  gemäss, 
schliesslich  doch  nur  wieder  in  die  schwermütige  Pussta 
mit  ihren  elegischen  Nationalweisen  hinunter,  auf  dieser 
seiner  Lebens;Reise  nach  dem  Süden.   Schon  immer 
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hatten  seine  natürliche  Melancholie  namentlich  die  düster^ 
peasimistischen  Seiten  der  apiteren  Bücher  des  „Alten 
Testamentes'*  besonders  angezogen;  sein  grosses  deutsches 
„Requiem**  atmet  ganz  diesen  weltvemeinenden,  herben 
Geist,  und  in  der  selben  Tonart  erst  recht  hat  er  sein 
Leben  mit  den  schweren  „vier  ernsten  Gesängen** 
zuletzt  ausgehaucht.  Gab  er  sich  aber  einmal  einer 
lebfrischen  Laune  und  freudigeren  Daseinsstimmung 
ohne  Rückhalt  hin,  so  verfiel  seine  Phantasie  --  die 
letzten  Jahre  zumal  —  unwillkürlich  gerne  in  eine 
augenfällige,  selbst  für  seine  engeren  Freunde,  immer 
deutlicher  zu  Tage  tretende,  rückläufige  Bewegung 
gegen-  Schubert,  Mozart,  Hayd'n  und  selbst  Händel  hin. 
Im  Übrigen  freilich  hatte  er  —  als  der  vollendete 
Meister  kontrapunktischer  Kunst,  der  Variationenform 
und  des  gedrungenen  sinfonischen  Satzbaues,  der  er 
nun  einmal  unstreitig  war  —  den  ganzen  Beethoven 
und  den  ganzen  Bach  zusammen  in  sich  reich  verwoben. 
Immerhin  werden  wir  uns  der  Erkenntnis  schon  heute 
wohl  kaum  mehr  völlig  verschliessen  können,  dass  es 
im  Grunde  doch  mehr  der  formaliatische  Beethoven 
und  der  formalistische  Bach  gewesen  ist,  dessen 
künstlerischen  Spuren  er  in  seinem  Schaffen  folgte,  so 
weit  er  nicht  allenfalls  von  Rob.  Schumanns  späterer, 
romantischer  Note  —  Ynehr  zu  Beginn  seiner  Lauf- 
bahn —  noch  beeinflusst  geblieben  sein  mochte.  Als 
„Nachfolger  Beethovens**  im  Speziellen  behandelt 
ihn  denn  auch  eine  anregende  Monographie  von  Dr.  W. 
Nagel  —  wohlgemerkt:  nicht  als  „Erben**  dieses 
Meisters,  und  mit  diesem  Titel  allein  sthon  scheint 
uns  eine  grosse  und  tiefe  Wahrheit  gelassen  ausgesprochen 
zu  sein,  ß^ls  „Epimetheus^*  erschien  er  uns  nämlich  in 
der  That,  inmitten  unserer  zeitgenössischen  Tonkunst; 
als  einer,  der  über  das  Eigebnis  ihrer  grossen  Promethiden- 
thaten  tief  und  anhaltend  immerdar  emstlich  nach- 
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gesonnen  hat.  Das  ist  in  unseren  Augen  viel  mehr  als 
nur  „Epigone")  und  thatsächlich  hatte  er  so 
etwas  vom  .Grosssiegelbewahrer*'  der  klas- 
sisschen  Vergangenheit  unserer  Musik  Zeit 
seines  Lebens  wohl  an  sich.  Es  ist  aber  doch  auch 
wieder  etwas  weniger  als  „Progone",  mag  er  gleich  hundert 
Mal  als  der  „Komponist  von  Schumanns  letzten  Ge- 
danken" bezeichnet  worden  sein.  Und  jedenfalls  war  er 
nicht  in  das,  von  Beethoven  durch  seine  „IX.  Sinfonie" 
historisch  ganz  unabweisbar  eröffnete,  geistig  künstlerische 
Testament  mit  schöpferischem  Genius  eingetreten  als 
derjenige,  der  „den  höchsten  Ausdruck  derZeit 
in  idealer  Weise  auszusprechen  berufen"  gewesen  wäre, 
wie  Rob.  Schumann  der  „Spätere"  es  meinte.  Dies  aber 
nun  ist  es,  was  uns  zur  schärferen  Abgrenzung  und 
reinlicheren  Scheidung  mit  zwingender  Notwendigkeit 
hindrängen  muss.  Denn  worin  beruhte  die  folgerichtige 
Aufgabe  nach  einer  welterschütternden  Erscheinung 
wie  eben  jenem  Beethoven?  Worin  unterschied  Brahms 
sich  von  der  organisch-genetischen,  wahrhaft  produk- 
tiven Entwicklung  aus  dem  Kerne  Beethovens  heraus, 
vofem  wir  nur  auch  diesen  Musikgott  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  anbeten  wollen? 

Richard  Wagner  selbst,  in  seiner  tiefgründigen  „Meta- 
physik der  Musik**  aus  dem  Jahre  1870,  die  er  mit  dem 
Namen  .Beethoven*  einfach,  aber  vielsagend  überschrieb 
—  Richard  Wagner  fasste  den  im  Schlusssatze  der  grossen 
»Neunten  Sinfonie*  für  die  Nachfolge  gegebenen  Vorgang 
unter  eindringender  Begründung  als  einen  «Schrei", 
mit  dem  der  Musiker  aus  einem  tiefen,  beängstigenden 
Traume  gleichsam  jäh  erwacht  sei  und  sein  .hellerschautes 
inneres  Gesicht*  nun  der  realen  Aussenwelt^  mitteile. 
»Was  wir  hierbei  empfinden,  ist  ein  gewisses  Ubermass, 
eine  gewaltsame  innere  Nötigung  zur  Entladung 
nach  aussen.*   Dieser  Schrei  ist  unmittelbarer  Aus- 
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druck  innerer  Eindrücke,  und  in  ihm  ist  zugleicli  Poesie 
(«Dichtung*"  von  »verdichten*!)  immanentes  Prinzip, 
während  sie  im  mtderen  Falle,  wo  das  „Musizieren* 
vorherrscht,  günstigsten  Falles  nur  zu  einer  allgemein 
poetischen  »Stimmung"  wird,  transszendent  darQber 
schwebendes  Ergebnis  eines  längeren  kompositorischen 
Prozesses  ist  Dort  Urgrund  und  Schoss  bis  zum 
Keimtrieb  hinauf;  hier  nur  Blütenduft  und  Extrakt 
Um  es  in  einem  recht  konkreten  Bilde  vollends  an- 
schaulich zu  machen,  was  wir  (mit  Wagner)  hier  meinen, 
so  verweisen  wir  auf  den  Empfindungsunterschied  bei 
Gretchens  „Lied  am  Spinnrad"  und  ihrem  Balladen- 
gesang  auf  den  „König  von  Thülens  im  Goethe'schen 
„Faust^'-Drama:  in  ersterem  lebt  und  singt  die  eigene, 
beängstigende  Gemütsunruhe  des  Mädchens  selber, 
während  dieses  im  letzteren  nur  eine  gegenständliche, 
poetische  Unterlage  für  seine  gimz  allgemeine  und  unklar 
bedrückende  Gesamtstimmung  zum  Gesänge  sich  aus- 
ersehen hat.  —  Mit  anderen,  dürren  Worten  ausgedrückt: 
Nach  einer  Beethoven'schen  „Neunten"  konnte  selbst 
ein  Brahms  historisch  ganz  unmöglich  eine  „Zehnte" 
der  Welt  noch  schenken,  darauf  hin  gab  es  zur  Zeit 
nur  ein  „musikalisches  Drama",  oder  allenfalls  noch 
„sinfonische  Dichtungen".  Es  gilt  hier  wirklich,  präzise 
zu  unterscheiden  zwischen  „Schön"  und  „Neu".  Ging  die 
Betrachtung  in*s  Einzelne  an  Brahms'  reichem,  gesegnetem 
Schaffen,  dann  durfte  auch  der  Blick  offen  bleiben  für 
die  zahlreichen,  unzweifelhaften  „Schönheiten"  in  seinen 
Werken.  Lief  es  aber  erst  einmal  auf  einen  historischen 
Uberblick  hinaus  und  kam  es  zu  der  Frage:  Wie  viel 
hat  die  Musikuhr  geschlagen,  wohinaus  soll  das  alles, 
und  wo  quillt  das  frische,  zeugungskräftige  Leben  der 
Ton-Kunst  als  einer  neuen  Zukunft?  .  .  .  dann  hiess 
es  nolens  volens  Farbe  bekennen  schon  in  der  kritischen 
Voruntersuchung:  Wie  werten  wir  Brahms  als  «Schöpfer* 
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für  eine  neue  Zeit?  Ihm  darob  das  poetische  Element 
überhaupt  ganz  absprechen  zu  wollen,  dergleichen 
konnte  natürlich  nur  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten und  blieb  auf  alle  Fälle  vom  Übel  —  nur 
musste  man  dann  auch  recht  verstehen,  wie  dies  ge- 
meint war. 

Man  hat  es  mir  seinerzeit  auf  Wagner-Liszt'scher 
Seite  stark  verargt,  dass  ich  gelegentlich  eines  Berichts 
über  das  „Wiestiadener  TonkQnstlerfest*  im  Jahre  1889 
von  solchem  »poetischen  Elemente*  der  Brahms'schen 
Tonmnse  zu  sprechen  mir  erlaubte.  Nun,  es  ist  meine 
schönste  Oenugthuung  dem  soeben  Verblichenen  gegen- 
über, heute  am  offenen  Grabe  des  Meisters  jene  meine 
damaligen  Ausführungen  wörtlich  unverindert  hier 
wiederholen  zu  können.  Nur  geniesse  ich  für  diesmal 
noch  des  Vorteils,  jene  Ansichten  nach  obiger,  streng 
sachlicher  Voraussetzung  ungleich  besser  begrfindet 
nunmehr  vortragen  und  weiterhin  auch  weniger  miss- 
verstindlich  nach  einer  besonderen  Seite  hin  noch 
ergänzen  zu  dürfen,  nach  welcher  sie  mir  damals  aus 
Raumgründen  von  dem  betreifenden  Blatte  ohne  mein 
Vorwissen  leider  beschnitten  worden  waren.  Ich  schrieb 
nimlich  anno  dazumal  (und  denke  auch  heute  nicht 
anders  darüber): 

«Man  kann  eine  Seite  der  Brahms'schen  Tonmuse 
getrost  mit  dem  Ausdruck  ,süsse  Schwermut'  bezeichnen: 
nirgends  auch  spielt  und  schwärmt  die  Phantasie  so 
leicht,  träumt  es  sich  so  schön  neben  her,  wie  beim 
Vortrag  Brahms'scher  Werke.  Es  stellt  sich  mit  einer 
gewissen  vornehmen  Unnahbarkeit  oder  sanften  Um- 
schleierung  vor  uns  hin  und  legt  über  des  Hörers  Auge 
alsbald  ganz  unvermerkt  und  leise  ein  leichtes  feines, 
Gespinnst  von  Stimmung  gleich  einem  Zaubernetze  herein. 
Aber  es  ist  auch  wieder  nicht  die  unwiderstehlich  in  ihren 
Bann  zwingende  und  mächtig  ergreifende,  gewaltig  auf- 
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rüttelnde  und  dann  tief  nachhaltende  Wirkung  der  un- 
mittelbaren yMuaik  als  Ausdruclc*.  So  bleibt  mir  Brahma' 
tonkUnstlerische  Physiognomie  zwar  stets  interessant 
und  anregend,  er  ist  kaum  je  unbedeutend  oder  nichts- 
sagend; auch  die  zarte  Melancholie  steht  ihm  wohl  an, 
und  von  poetischem  Hauche  ist  schliesslich  alles  bei 
ihm  mehr  oder  minder  wenigstens  angeweht.  Aber  die 
volle,  frische  Blutwärme  fehlt  wirklich,  zu  begeistern 
gar  vermag  ich  mich  bei  ihm  nur  in  ganz  seltenen 
Fällen;  zurückhaltend  ,kühl  bis  an's  Herz  hinan*:  das 
ist  so  recht  seine  Geistes-Signatur.  Das  macht  eben 
die  reflektierte,  bereits  vermittelte  , Poesie*;  es  bleibt 
viel  Ton  spiel,  bis  zu  jenen  Regionen  verflüchtigt,  wo 
des  Gedankens  Blässe  die  musikalische  Empfindung 
bereits  stark  angekränkelt  hat.  Am  ehesten  möchte 
man  daher  der  besonderen  Note  seines  Schaffens  noch 
gerecht  werden,  indem  man  das  in  der  fi,  Dichtung* 
einmal  (1880  No.  6)  veröffentlichte,  , Poesie*  fiber- 
schriebene  Gedicht  von  Fritz  Lemmermeyer  auf  ihn 
anwendete  —  und  zwar  dies  nicht  allein  in  dem  Sinne, 
dass  es  der  Meister  selbst  als  Textdichtung  gelegentlich 
unbedenklich  in  Musik  gesetzt  haben  könnte,  sondern 
auch  im  Ganzen  genommen,  als  umschreibende  Charak- 
teristik etwa  dessen,  was  wir  selbst  die  transzendente 
,poetische  Substanz*  an  seiner  Kunst  gerne  nennen 
möchten: 

Der  Du  von  dem  Himmel  bist, 
Schlichtende,  tröstende, 
Nimmerermudende, 

Heilige  Poesie! 

Auf  den  Knien  im  Staube 

Ruft  zu  Dir 

In  tiefrter  Not  der  Mensch, 

Den  das  Leben  verwundet. 
Leise  trittst  Du,  Immerbereite, 
Aus  verhüllenden  Wolken, 
Steigst  milde  hernieder 
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Zu  dem  einstm  Traaerndeii, 

Neigst  Dich  ihm 

Und  berührst  mit  rosigem  Finger 

Die  glühende  Stirn, 

Ziehst  ihn  empor  zu  Dir, 

Drfiekst  tn  Dein  Herz, 

Das  GGte-reiche,  den  Armen  — 

Und  siehe:  sachte, 

Sachte  zieht  der  Friede, 

Der  süsse,  liebliche  Friede 

Ihm  in  das  Herz, 

Und  der  Verzweifelnde  fühlt, 

Wie  hold  die  Genesung  naht, 

Und  küsset  in  scheuer  Ehrfurcht 

Den  Saum  Deines  kteüicben  Kleides! 

Das  ist's!  Nur  bis  zum  , Küssen  des  Kleidsaumes  in 
scheuer  Ehrfurcht*  kommt  es  bei  einem  Brahmsl  Nur 
das  Gewand  der  Helena,  nicht  Helena  selber,  ist  es  im 
Grunde,  mit  dem  seine  eigenste  Muse  zuletzt  sich  befasst, 
Und  so  werden,  ihm  geistesverwandt,  auch  alle  jene 
Dichter  zu  seinen  bevorzugten  Lieblingen,  die,  wie  Volkelt 
einmal  so  treffend  sagt,  ,an  einem  gewissen  Übermass 
von  vornehmem  und  verwickeltem  Geschmacke  kranken, 
an  einer  zu  weit  getriebenen  Kunatliclikeit  der  Metren 
und  Strophengebilde,  an  einer  fast  verwöhnten  Reife 
der  Sprache  leiden*.  Das  berfihrt  sich  denn  wieder  mit 
seinen  «archaistischen*  Neigungen.  Vor  Allem  sind  es  da 
Namen  wie  Hölty,  Hdlderlin,  Platen,  Tieck,  Bodenstedt, 
Daumer  (Hafls),  Heyse,  auch  sapphische  Oden  und 
Übertragungen  aus  antiken  Metren  oder  fremden 
Sprachen,  die  seine  besondere  Geschmacksneigung  be- 
zeichnen —  jene  Verskünstler  in  Sonderheit  mit  oft  den 
gewagtesten  Verbindungen  und  gesuchtesten  Bildungen, 
die  in  Rückert  —  was  eine  bis  in*s  Minutiöseste  aus- 
gefeilte Formvirtuosität  und  poetische  Klangspielerei  be- 
trifft —  ihren  Vater  erblicken  dürfen.  Und  so  bleiben 
auch  im  Tonfall  aparte  Poesien  wie  Schillers  ,NänieS 
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Hölderlins  ,SchicksalsliedS  Goethe's  , Rhapsodie*  (aus 
der  , Harzreise*)  oder  der  ,Gesang  der  Parzen*  (aus 
„Iphigenie"),  Tiecks  ,Magelonen'-Zyklus  u.  a.  geradezu 
typisch  für  seine  Eigenart,  zu  komponieren,  da  denn  die 
Musik  hier  nicht  aus  dem  Worte  selbst  hervorblüht, 
sondern  mehr  nur  eine  allgemein  poetische  Anregung 
findet,  neben  welche  sie  sich  alsdann  setzen  kann'*  .  .  . 

So  weit  meine  damaligen  Aufzeichnungen.   Aber  es 
ist  auch  noch  ein  Anderes,  das  uns  zuweilen  fremd  und 
weniger  anziehend  an  seiner  Natur  berfihrt,  selbst  seinen 
Humor  (z.  B.  in  dner  „Akadmischen  Feat-Onvertore*) 
ffir  Viele  zuletzt  nur  trocken  —  um  nicht  studentisch  zu 
sagen:  »ledern*  —  erscheinen  ISsst:  nflmlich  eine  gewisse 
Farbenblindheit  seiner  Orchesterpalette;  jenes  iWLoment, 
dass  er  im  Instrumentalen  dem  dickfltlssig-undurch- 
sichtigen  Schumann  allzu  sehr  gefolgt  und»  gleichsam 
asketisch,  nur  zu  oft  bei  der  völligen  Geschlechtslosigiceit 
des  Tones  schon  angelangt  ist.   Etwas  von  der  Cor- 
nelianischen Kartonisten-Schule,  welche  bekanntlich  das 
Streng-Zeichnerische  auf  Kosten  eines  gesättigten  Kolorits 
zu  stark  betonte,  liegt  in  dieser  Art  von  „Tonkunst"  — 
daher  auch  die  innere,  natürliche  Beziehung  wieder  zu 
einem  Zeichner  wie  Max  Klinger!  Das  eigentlichste 
Wesen  aber  der  Musik  und  ihre  tiefste  Kraft  ist  doch 
nun  einmal  der  leuchtende,  saftige  Ton  mit  spezifischer 
Klangfarbe.  Hier,  wie  in  dem  phantasievollen  Reichtum 
eines  unerschöpflich  quellenden  Gefühlsbomes  war  es, 
wo    ihm   ein    Anton   Bruckner,    ein   naives  Kind 
Österreichs  von  Geburt,  den  musikalischen  Rang  ablaufen 
sollte,  der  ihn  sonst  nicht  an  logischer  Konzentration 
des  thematischen  Gedankens  erreichen  konnte.  Auch 
dieser  war  in  seiner  Weise  nur  ein  anderer  „Epimetheus**, 
der  über  das  Ergebnis  der  unmittelbar  voraufgegangenen 
Berlioz-Wagner'schen    Instrumental -Entwicklung  rein 
musikalisch  meditierte.  Aber  dieser  hatte  die  gesunde 
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und  kräftige  Sinnlichkeit  des  Südländers  für  den  bebend- 
lebendigen, seelenvoll -innig  ausströmenden  Ton  als 
solchen  in  sich;  er  liegt  unserem  süddeutschen  Wesen  als 
empfindungsverwandt  daher  ungleich  näher  —  wie  Brahms 
wiederum  dem  nordisch  verschlosseneren  Geiste  (niemals 
habe  ich  Johannes  Brahms  besser  verstanden  als  unter 
dem  grauen  Himmel  Hamburgs,  seiner  Vaterstadt).  Und 
wenn  wir  Schuberts  moderne  Auferstehung  feiern  wollen, 
dann  wenden  wir  uns  nicht  erst  an  die  bei  Brahms 
wohl  wahrzunehmenden  zarten,  aber  farblosen  Konturen 
seiner  Welse,  sondern  gehen  lieber  f^tlch  direkt  zam 
lebfrischen,  plastisch  wirltsamen  Kern  seiner  poetischen 
Mnsiltseele  selber,  bei  unserem  Bruckner.  Brahms 
und  Bruckner:  sie  waren  wohl  die  eigentlichen 
künstlerischen  «Antipoden*  im  Leben»  wogegen  der  echt 
Hanslick'sche  Witz:  Brahms  als  Gegenkaiser  und  Wider- 
papst gegen  einen  Richard  Wagner  auszuspielen,  wohl 
niemals  allzu  ernst  zu  nehmen  war.  Beiden  Meistern 
war  im  bürgerlichen  Leben  das  Diplom  als  » Ehren- 
doktoren* einer  deutschen  Universität  zu  Teil  geworden 

—  Beide  hat  sie  nun  in  einem  Jahre  der  unbarmherzige 
Schnitter  Tod  von  uns  hinweg  gemftht.  Wohlan  denn, 
hinter  Beider  Sai^ge  werden  wir  trauernd  einherschreiten 

—  möge  doch  nur  auch  Beiden  der  »Allg.  D.  Musik- 
Verein*  auf  seiner  nächsten  Tonkünstler-Versammlung 
zu  Mannheim  die  gleichberechtigte  Gedenkfeier 
dankbar  nicht  schuldig  bleiben!  .  .  . 

Nachschrift:  Schmach  über  ihn  —  er  ist  sie  schuldig 
geblieben  1 
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Der  ^dagio-Komponist^^ 

(Achte  Sinfonie  c-moU) 

(1895) 

Um  Anton  Bruckner  recht  zu  verstehen,  muss 
man  sich  vor  Allem  über  die  verschiedenen  Ingredienzien 
Rechenschaft  ablegen,  die  sich  in  seiner  Erscheinung 
ao  höchst  merkwfirdig  mischen.  Seine  Verehrung  ffir 
Wagner  —  das  sähe  man  aus  seinen  Partituren,  auch 
wenn  man  es  nicht  persönlich  von  ihm  erfahren  hitte  — 
geht  oft  bis  in  die  stärksten  Styl-Reminiszenzen  hinein» 
in's  Grenzenlose;  meist  aber,  ohne  dass  sich  formell 
»direkte'Anklänge  oder  Entlehnungen  nachweisen  Hessen. 
Allein  er  steht  zu  Wagner  doch  nur  etwa  wie  weiland 
Schubert  zu  Beethoven:  ein  besonderes  lebendiges 
Fortschrittsglied  f&r  sich,  mit  eigener  Art  und  sonder- 
licher Spezialität,  wenn  auch  etwas  ausserhalb  der  direkten 
Entwicklungslinie  als  einsamer  Gipfel  aufhigend.  So  stellt 
ersieh  zunächst  dar  als  der  Schubert  unserer  Zeit, 
als  ein  „Nach wagnerischer  Schubert*  sozusagen,  den  er 
Wagnerisch  instrumentiert  und  dem  er,  bis  in  die  (rein 
orchestral  genommen)  Wagnerischen  Konsequenzen 
hinein,  auf  dem  Symphoniegebiete  vasallengetreu  nun- 
mehr Heeresfolge  leistet.  Ein  Schubert  also,  nicht  allein 
als  innerlichst  naives,  dem  österreichischen  Mutter- 
boden (wie  jener)  entsprossenes,  dabei  durchaus  gut- 
herziges Weltkind,  sondern  Schubertisch  auch  nach  dem 
kastalisch  klaren  Springquell  einer  wahrhaft  sprudelnden 
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Phantasiebegabung,  voll  gesunder  Farbe  und  frischester 
Plastizität,  wie  auch  nach  der  im  Grunde  mttsivischen  Form 
seiner  mehr  aphoristisch,  nach  EinOUen  gern  arbeitenden, 
oft  allzu  reichlich  ausladenden  GestaltungsfOlle  und  den 
»himnilisch-göttlichen  Längen*  seiner  Sätze  und  Werke. 
Und  noch  ein  anderes,  mit  Nichten  etwa  zu  unter* 
schätzendes,  im  Gegenteil  hoch  zu  preisendes  Element 
lebte  in  dieser  treuherzig-biederen  Menschenbrust,  noch 
ehe  wir  an  Wagner,  oder  gar  Beriioz  und  Liszt  (von 
denen  Allen  er  mancherlei  gelernt  hat)  nur  im  Geringsten 
bei  ihm  denicen  können.  Eine  spezifisch  «süddeutsche 
Musikseele  nämlich  von  sinnlicher  Klangfreudigkeit,  das 
berühmte  »Wiener  G'müaf"  (mit  dem  neuerdings  —  nur 
zu  häufig  am  unrechten  Ort  —  so  gerne  spazieren 
gegangen  wird),  kurz  die  alte,  gute  Meistertradition,  jene 
blühende  Tonphantasie  unserer  Wiener  Musikheroen, 
der  Hayd'n,  Mozart  und  Beethoven,  wiederum  bis 
zu  Schubert  herauf:  sie  sind  in  ihm  zu  neuem  Leben 
kräftig  wieder  auferstanden.  Wenn  Brahms  auch  noch 
weitere  30  Jahre  in  Wien  zugebracht  hätte,  und  wenn 
wir  auch  10  Brahmse  auf  einander  stellten,  es  würde 
doch  niemals  dieser  gesättigte,  farbenprächtige  Gesangs- 
ton mit  solch'  breiter,  saftiger  und  warmer  Unterlage  wie 
bei  Bruckners  gehaltvoll-dicken  Melodieströmen  heraus- 
kommen. 

Hans  von  Bülow  pflegte  bekanntlich  später  von  den 
„drei  grossen  B's  der  deutschen  Tonkunst**  zu  reden 
und  damit  Anton  Bruckner  —  leider  ebensowenig 
als  einen  Beriioz  zu  meinen.  Wir  möchten  dem  gegenüber 
heute  einmal  von  den  beiden  gegenfüsslerischen  „Br.  .  . 
der  Musik  hier  reden,  in  welchem  vokallosen  Laut  über- 
dies schon  ein  sich  schüttelndes  Entsetzen  über  den  so 
lärmhaft  sich  äussernden  Streit  der  Parteien  wirksam 
zugleich  mit  anklingen  dürfte.  Kein  Geringerer  als  Johann 
Herbeck  in  Wien  war  es  ja,  der  nach  der  Probe  einer 
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Bruckner'schen  Sinfonie  zum  Komponisten  selber  einmal 
bemerkte:  »Ich  sage  Ihnen,  wenn  Brahms  im  Stande  wäre, 
eine  solche  Sinfonie  zu  schreiben,  dann  würde  der  Saal 
demoliert  vor  Applaus!*  Wer  die  Verhiltnisse  an  Ort 
und  Stelle  kennt,  der  weiss,  dass  hier  Herbeck,  was 
man  so  sagt,  aus  dem  Wiener  Lokale  heraus  gesprochen 
hat;  und  noch  seh'  ich  sie,  die  Wiener  akademische 
Jugend,  in  einem  Konzerte  des  dortigen  »Akad.  Wagner- 
Vereins''  Februar  1889,  nach  einem  echt  Bruckner'schen 
Vollblut -Adagio  ostentativ  zur  Empor- Lo^e  hinauf- 
klatschen, in  der  Brahms  als  weltmännisch -würdevoller 
Zuhörer  aufmerksam  lauschend  gesessen.  Das  aber  war 
alles  vom  Übel,  in  seinem  einseitigen  Übereifer  und 
seiner  zwar  ehrlich  meinenden,  aber  doch  weit  über's  Ziel 
hinaus  schiessenden  Tendenziosität.  ^Ihr  geht  zu  weit 
—  Persönlichkeit  !•*  Man  soll  die  Parteien  nicht  gegen 
einander  verhetzen  und  uns  Keinen  gegen  den  Andern 
ausspielen  wollen:  unvergessen,  wie  der  beredte  Lorbeer- 
Totenkranz  im  Bayreuther  Festspielhause,  bleibt  dem 
durch  und  durch  vornehm  denkenden  Brahms  seine 
persönliche  Beteiligung  an  Bruckners  Leichen- 
begängnisse, von  der  die  Wiener  Blitter  fibereinstimmend 
zu  berichten  wussten  —  den  Namen  Hanslick  hat  man 
bei  jener  Gelegenheit  nirgends  gelesen.  Man  soll  auch 
schlechterdings  unvereinbare  Grössen  nicht  immer  partout 
mit  einander  in  Beziehung  bringen  wollen  —  Antipoden 
lassen  sich  im  Grunde  niemals  veiigleichen.  Brahms  ging 
für  sich  eben  den  Weg  Bach -Beethoven-Mendelssohn- 
Schumann;  Bruckner  aber  hielt  nun  einmal  streng  die 
Linie  Beethoven-Schubert-Wagner  ein:  damit  ist  alles 
eigentlich  schon  gesagt  und  erklärt. 

Die  /»rosse  Hauptsache  dabei  bleibt  aber  ohne  Zweifel: 
man  glaubt  Bruckner  seine  langsamen  Gesangsthemen, 
die  ihm  aus  dem  tiefen  Schachte  seines  voll  ausatmenden, 
reich  belebten  Innern,  einem  wahren  Empfindungsbome, 
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unmittelbar  zuströmen,  und  zwar  glaubt  man  sie  ihm 
aufs  Wort;  die  Andern  (auf  dem  Symphonie-Gebiete) 
Mambitieren"  sie  nur  und  bringen  es  höchstens  zu  einem 
wertvollen  „Andante "-Satz,  wenn  sie  uns  nicht  am  Ende 
gleich  von  vorneherein  Ruhe  und  Tiefe  bona  fide  nnr 
eben  »vorspiegeln*.  Die  wie  selbstverstindlidieNoblessey 
der  heilige,  weihevolle  Zug  seiner  seelenei^riirenen  und 
auedmckstiefen  JMelodik  —  in  unserer  hastigen  Zeit 
fürwahr,  bildet  er  eine  zum  Mindesten  ganz  ausser- 
ordentliche Erscheinung.  Und  so  erscheint  Bruckner  denn 
auch  in  unseren  Aug^n  zu  allernächst  als  der 
geborene  Adagio- Komponist  par  exzellence 
unserer  Tage.  Seit  Beethoven  haben  wir  solche  echten, 
f&liigen,  inbrünstigen  wahren  Adagio's  in  der  »Symphonie* 
nicht  mehr  gehört! 

Diese  hohe,  wundersame  Tugend  nun  —  gestehen 
wir  es  uns  offen  —  hat  zugleich  die  Mängel  ihrer 
grossen  Vorzüge:  alles  wird  ihm  nämlich  gar  zu  leicht 
zum  Adagio;  auch  das  Trio  z.  B.  in  seinem  Scherzo 
zur  8.  (das  mit  einer  ui^elungen  obstinaten  Figur  — 
nach  einem  eigenen  Ausspruche  des  Komponisten  —  den 
behäbig-beharrenden  „Deutschen  Michel"  in  seiner  ehr- 
lichen, dabei  aber  derb-humoristischen  Hartnäckigkeit 
meint) . . .  auch  dieses  wird,  ganz  ausdrücklich  so  über- 
schrieben, zum  „langsamen",  frommen  Gesangssatze.  Und 
auch  im  Finale  der  Symphonie,  das  wie  gewaltige  „Heer- 
schau" einsetzt  (von  der  weg  man  ein  paar  Mal  trotzig- 
düstere Kriegsgestalten  mit  verdrossener  Kraft,  unter 
unheimlichem  Pferdegetrampel  ausrücken  zu  hören  ver- 
meint), das  sich  alsdann  aber  immer  strahlender  ent- 
wickelt und  zuletzt  wie  grandioser  Siegesdurchbruch  unter 
erschütterndem  C-dur-Schmettern,  gleich  einem  Götter- 
einzug über  den  Regenbogen  zur  „Walhall "-Burg  hinan, 
abschliesst:  —  selbst  in  diesem  Satze  leuchten  doch 
solche  Adagio's  aus  allen  Ecken  und  Enden  immer 
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wieder  charakteristisch  hervor.  Es  fehlen  im  Allgemeinen 
ein  wenig  die  ästhetischen  Kontraste ;  der  ernste  Geist 
und  die  technische  Breite  des  Adagio-Baues  kommen 
beim  Schaffen  immer  wieder  über  unseren  Meister  und 
stören  ihm,  bei  aller  hervorragenden  kontrapunktischen 
Arbeit  und  kühnen  polyphonischen  Kombination,  zuletzt 
doch  —  nicht  zwar  gerade  in  der  äusseren  Formung, 
•her  doch  im  inneren  Stil  des  Ganzen  —  das  eigentlich 
.symphonische'  Gepräge.  LtnterSeelenmonologe,  intime 
Soloszenen,  wir  möchten  sagen:  «Psychodramen*  nnd 
«Monodien*»  entstehen  auf  diesem  Wege.    Wie  die 
Modemen,  z«  B.  Eog^n  d'Albert  oder  Willy  Dayas,  heute 
ofit  »Kammermusilc*  schreiben,  die  schon  absolut  Iceine 
mehr  ist,  da  sie  denn  instrumental  nun  einmal  vor- 
handene Grenzen  weit  fiberschreitet  und  die  g^benen 
Mittel  arg  fibemimmt,  so  auch  empfinden  wir  hier,  bei 
des  grossen  Wiener  Tonsetzers  —  immer  wieder  sei 
es  betont:  ganz  einzig  wunderbaren  Schöpfungen,  ein 
aJenseits  der  Symphonie*,  das  uns  unmodviert  bleibt, 
je  lebendiger  es  sich  uns  aufdringt:  dramatische 
Musik,  orchestrale  Tonmalereien,  ung^ungene  Oratorien- 
aufzüge und  symphonische  Dichtungen  —  alles  Andere 
oft  eher,  nur  keine  reinen  „Symphonien*'.    Auch  die 
genetischen  Steigerungen  mittels  logischer  Fortspinnung, 
die  inneren  Verwebungen  tmd  fortschreitenden  Ver- 
knotungen, Eines  aus  dem  Andern  sich  ergebend  durch 
dialektische  Entwicklung,  eine  streng  ökonomische  Gliede- 
rung und  eine  übersichtliche  Gruppierung:  auch  sie  ver- 
missen wir  im  eigentlichen  Sinne.   Hier  aber,  bei  dieser 
«Dramaturgie"   gleichsam    der  Symphonie  (als  Form), 
zumal  wenn  wir  sehen,  wie  Bruckners  Anlage  mit  bilder- 
reicher Episodik  mehr  in  einem  Nach-  als  in  einem 
Aus  einander  sich  bewegt  —  h  i  e  r  ist  es,  dass  wir  ihn, 
und  zwar  mit  speziellem  Anklang  wieder  an  das  humor- 
volle Wienertum  und  besonders  an  eine  spezifisch  s  ü  d- 
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deutsche  „Volksstuck* -Technik  —  den  ,Anzen- 
gruber  der  Symphonie'  zuweilen  nennen  möchten.  Wenn 
wir  nur  nicht  befQrchten  müssten,  damit  gar  zu  leicht 
wieder  missverstanden  zu  werden»  als  ob  uns  etwa  hier 
beifallen  könnte,  den  »Dialekt-Dichter*  der  Sinfonie  in 
ihm  allein  nur  sehen  zu  wollen!  —  wiewohl  ja  selbst 
diese  Perspektive  mit  Erfolg  von  Dr.  Max  Graf  neuere 
dings  eröfliiet  ist.  In  diesem  Punkte,  nämlich  einer  mehr 
konzisen,  gedrungen -symphonischen  Form,  geben  um- 
gekehrt wieder  zehn  Bruckner  noch  keinen  Brahms,  der 
darin  eben  ganz  Nordländer  geblieben  ist  und  seinerseits, 
wenn  wir  schon  Vergleiche  ziehen  sollen,  im  Grunde 
Hebbel'schen  Spuren  (des  Propter  statt  eines  Post  nur)  in 
der  „symphonischen"  Arbeit  strenge  folgt:  „Hamburger 
Dramaturgie"  undG.  Freytag'sche  „Technik  des  Drama's"! 
Wir  dürfen  es  uns  heute  auch  kaum  mehr  verhehlen: 
erst  aus  beiden  Grössen,  Bruckner  und  Brahms  zu- 
sammen, würde  uns  wohl  die  ideale  Sinfonie  der 
Zeit  noch  erblühen,  wenn  diese  Auseinanderlegung  in 
zwei  gesonderte  Wege  eben  nicht  an  sich  schon  ganz 
deutlich  zeigte,  dass  die  Epoche  der  absolut-musikalischen 
Form  auf  diesem  Gebiete  unwiderbringlich  vorfiber  scheint 
und  alle  noch  so  hochragenden,  selbst  voUendet-meister^ 
liehen  Bethätigungen  in  dieser  Sphäre  dem  Wesentlichen 
nach  doch  nur  vermittelnde  Brücken,  Übeii^g^  Nach- 
klänge, Rückblicke  und  Abendröten  der  „klassischen*^ 
Periode  einzig  bedeuten  können. 

Allerdings,  was  hier  auf  der  einen  Seite  als  schein- 
barer Schatten  herauskommt,  das  stellt  sich  uns  auf 
der  andern  doch  auch  wieder  als  eigentümliche  Licht- 
seite, als  ein  Reichtum  und  Vorzug  ersten  Ranges  bei 
näherer  Betrachtung  dar:  die  Einbildungskraft  waltet 
frei,  unerschöpflich  und  mit  einer  unvergleichlichen 
Fülle  nie  gehörter  Einfälle,  geistreicher  Apergus  und 
immer  wieder  verjüngter,  niemals  fertig  werden  könnender 
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Neugestaltuiigeii:  etwas  vom  ewigen  ,Jaii^niiiiieii^^  wirkt 
in  diesen  herrlichen  Werken,  ein  wahres  Mirakel  der 
Phantasie  thut  sich  uns  auf,  bald  dunkel  und  bedeutsam» 
wie  erhabener  Wotans-Emst,  unter  uralten,  breitästigen 
Eichenstämmen  in  deutschen  (nicht  „teutschen"!)  Götter- 
hainen —  bei  den  Tuben;  bald  wieder  hell  und  erfrischend, 
wie  freudig-sieghaftes  Dreinschmettem  oder  schneidender 
Wettersturm,  voll  der  unsäglichsten  Pracht  und  mit  einer 
blendenden,  Böcklin*schen  Leuchtkraft  der  Farben  —  in 
den  Hörnern  und  Trompeten.  Noch  nirgends  geschriebene, 
entzückend  schöne  Streichersätze  und  knirschend  herbe 
Bläserstelien,  mit  harten  Septimen  auf  übermässigen 
Akkorden,  dass  Einem  alle  Knochen  im  Leibe  knirschen 
und  krachen  wollen ;  dann  wieder  rundlich-weiche,  klang- 
tragende Gesangskantilenen,  sanftes  Flötengefiatter  gleich 
Falterfittigen,  feinste  Pizzicati  und  glitzernde  Glissandi, 
dass  Einem  wohl  und  warm,  gar  sanft  und  sonnig  um's 
Herze  wird:  kurz,  eine  köstliche  und  meisterliche,  wahr- 
haft fürstliche  Pracht  der  Instrumentation,  die  sich  (wir 
sprechen  hier  immer  von  jener  „Achten")  der  Widmung 
an  einen  „Kaiser"  jedenfalls  nicht  zu  schämen  brauchte! 
Bei  aller  Rhapsodik  geht  damit  die  organische  Einheit 
doch  auch  nicht  verloren ;  denn  die  wesentlichen  Themen 
laufen  durch,  und  die  Hauptmotive  schliessen  sich,  nament- 
lich gegen  das  Ende  hin,  zu  einer  Art  von  Ring  mächtig 
wieder  zusammen.  Nur  die  weitspurigen,  grossbogigen 
thematischen  Crescendi,  welche  die  verschiedenen  dyna- 
mischen Anschwellungen  mit  immer  wieder  neu  ausholen- 
dem Atemzuge  in  einen  grossen  Geistesodem  alle  mit  ein- 
ander erst  noch  zu  vereinigen  hätten  —  diese  mangeln  in 
Etwas;  und  darum  möchten  wir  auch  wfinschen,  dass 
unsere  auagezeichnet  sachkundigen  Bruckner-Interpreten 
noch  etwas  mehr  mit  Oberbrückungen ,  statt  mit 
Trennungen  und  allzu  auffälligen  Abhebungen,  arbeiten 
d.  h.  die  an  und  für  sich  ungewohnten  Zäsuren  um  Einiges 
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weniger  verschärfen  möchten.  Vielleicht  auch  würde 
das  erste  Viertel  des  so  lustig  obstinaten  Dreivierteltakt- 
Scherzothema's,  dem  darüber  befindlichen  Vortragszeichen 
gemäss  mit  breiterem  Verweilen  phrasiert,  den  inneren 
Zusammenhang  mit  dem  Ausgange  des  Endsatzes  noch 
klarer  offenbaren  dürfen,  worinnen  doch  das  selbe  Thema 
schliesslich  zu  vier  Vierteln  erweitert  aus  klingen  soll. 
Gleich  im  Anfange  muss  es  eben  diese  „Potenz"  zu 
vier  teiliger  Ausdehnung  schon  verraten  —  das  ii^ 
hier  ganz  in  seiner  originellen  Erfindung. 

Ein  vollendeter,  weitherziger  und  grossstiliger  Vortrag 
aber,  wie  der  des  deklamatorisch  so  ausdrucksechten 
und  feierlich-ruhig  sich  ausatmenden,  in  seiner  Bered- 
samkeit nahezu  schon  sprechenden  Eingangsthema's  zum 
Adagio  dieser  „symphonischen  Phantasie**  (in  den  ersten 
Geigen)  —  eines  breiten  Motives,  das  einen  allein  be- 
ruhigend durch*s  ganze  Leben  begleiten  könnte:  dieser 
verdient  für  sich  den  wärmsten  Dank  Aller,  die  solchen 
Genusses  je  teilhaftig  werden  durften.  Das  Unerhörte, 
hier  ward  es  gespielt!  —  so  darf  es  alsdann  wohl 
heissen. .  *  •  Wir  bitten  alle  Jahre  um  mindestens  ein 
Bruckner-Werk  an  den  leistungsffthigen  deutschen  Musik- 
statten. 
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Was  in  der  letzten  Zeit  über  kurz  oder  lang  leider 
schon  befürchtet  werden  musste,  aber  darum  unser  Herz 
doch  nicht  minder  ai^g  zusammenkrampft  und  in  Betrübnis 
versetzt,  es  ist  nun  eingetreten:  Anton  Bruckner  ist  am 
vorigen  Sonntag  Nachmittage  zu  Wien  schmerzlos  ver- 
schieden. Bruckner  war  schon  seit  mehreren  Jahren 
herzleidend;  immerhin  trat  das  Obel  erst  in  den  letzten 
Monaten  bedrohlich  auf,  und  die  Kräfte  des  Meisters 
schwanden  nun  von  Tag  zu  Tage.  Vor  mehreren  Wochen 
wurde  der  Kranke  zudem  noch  von  einer  Lungenentzündung 
befallen;  wiewohl  er  diese  Dank  der  Pflege  seines 
Arztes  und  Freundes  Hof  rat  Schrdtter  in  körperlich  über- 
raschenderweise verwand,  war  sein  geistiges  Leben  seither 
doch  nur  mehr  ein  Hindämmern  gewesen.  Von  seinem 
Schüler  und  langjährigen  Freunde,  Herrn  Anton  Meissner, 
und  von  seiner  Wirtschafterin  Kathi  betreut,  verbrachte 
er  die  allerletzten  Tage.  Er  konnte  nicht  mehr  gehen  und 
wurde  in  einem  Rollwagen  im  „Belvedere-Garten"  herum- 
gefahren, allwo  ihm  im  vorigen  Jahre  im  'Auftrage  des 
Kaisers  eine  Wohnung  angewiesen  worden  war.  Möge 
er  nun  sanft  ausruhen  von  seinen  Werken,  auf  den 
wohlverdienten,  tapfer  erworbenen  Lorbeeren! 

Und  so  schliesst  denn  also  —  wie  nach  einem 
•  dunkel-beziehungsvoilen  Fatum  der  Musikgeschichte  — 

25* 


üiyiiized  by  Google 


388 


Wagneriana.   Bd.  II. 


auch  seine  „Neunte  Sinfonie"  mit  einem  Chore  ab, 
mit  jenem  seinem  grossen  „Tedeum"  als  Schlusssatze, 
das  er  selber  schon  längst  Für  den  Fall,  dass  er  mit  dem 
vierten  Instrumentalsatz  in  diesem  Leben  nicht  mehr  sollte 
zu  Rande  kommen  können,  ausdrücklich  für  diesen  Zweck 
bestimmt  hatte  —  wie  er  dazu  wohl  zu  sagen  pflegte:  in 
der  frohen  Zuversicht,  dass  Gott,  der  Herr  über  seine 
Seele,  in  seiner  allerbarmenden  Güte  ihm  die  Nicht- 
vollendung  des  I  h  m   geweihten  Lebenswerkes  schon 
gnädig  nachsehen  werde.  .  .  .  Man  hat  seiner  Zeit  viel 
gewitzelt  über  diese  „Widmung  an  den  lieben  Gott"  und 
den  alten  ehrlichen  Bruckner  wenig  fein  darob  einen 
unverbesserlich  kindischen  „Hanswursten*  gescholten. 
Aber  Ist  das  gute  aite  Meisterzeichen  «S.  D.  G.*  (Gott 
allels  die  Ehret)  nicht  ehedem  ein  viel  zu  bewihrter, 
schöner  und  tieffrommer  Brauch  unserer  wahrhaft  naiven» 
zumal  der  treuherzigen  Wiener  Tonmeister  gewesen,  als 
dass  er  heute  schon  zu  den  .pfiberwundenen  Standpunkten* 
gehören  dfirfte?   Und  soll  ein  gläubiger  Christ,  wie 
Bruckner  nun  einmal  einer  war»  da,  wo  er  sein  Ende 
herannahen  fühlt»  heute  etwa  nicht  mehr  das  Recht  ffir 
sich  in  Anspruch  nehmen  können»  etwas  emster  und 
gewissenhafter  Aber  die  «letzten  Dinge*  nachzusinnen, 
um  sein  Haus  ordnungsgemäss  zu  bestellen,  als  es  die 
im  Strudel   des  Lebens  leichtfertig  dahinwirbelnden 
„Kinder  der  Welt*  in  der  Regel  nur  zu  thun  pflegoi? 
Da  sei  Gott  vor»  dass  wir  über  dergleichen  spötteln 
könnten,  hat  nun  doch  auch  der  unerbittliche  Tod 
diesem  geheimnisvollen  Instinkt  in  ihm  selbst  nur  zu 
pünktlich  Recht  gegeben! 

Nun  er  „heimgegangen",  wird  man  sich  Ja  wohl 
endlich  mehr  und  allenthalben  beeilen,  seine  Werke  auf- 
zuführen. Man  wird  alle  seine  neun  Sinfonien  hervor- 
holen, namentlich  die  „romantische"  (in  Es-dur),  die 
Richard  Wagner  gewidmete  dritte  (in  d-moll),  die  glänzende  * 
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in  B-dur,  die  prächtige  7.  (in  E-dur)  mit  dem  berühmten, 
wie  Eichenrauschen  einherbrausenden  Adagio,  und  die 
von  Nicod6  so  verdienstlich  zuerst  in  Deutschland  ein- 
geführte, gar  gewaltig  grosse  8.  (in  c-moll);  femer  das 
herrliche  Streicbquintett,  seine  bedeutenderen  Messen, 
wie  das  bereits  erwähnte  pompöse  »Tedeum":  und 
man  wird  vielleidu  daran  erst  jetzt  den  reichen  goldhaltigen 
Schatz  entdecken  und  den  unerschöpflich  tiefen  Born  er- 
kennen, den  unsere  deutsche  Musik,  in  Sonderhdt  die 
Wiener  nationale  Tonkunst,  an  der  phantasiebegabten 
«Rhapsodik*  und  unbeschreiblich  kühnen  Instrumental« 
Kontrapunktik  dieses  berufensten  Erben  Schuberts  besitzt, 
welcher  seinem  Namen  schon  darin  alle  Ehre  machte,  dass 
er  von  dem  Schubert* sehen  Sinfönie-Testamente  zu 
Wagner  hin  und  dessen  modern-orchestraler  Tonsprache, 
auf  rein  instrumentalem  Gebiete:  die  «Bnick'n*  ge- 
schlagoit  »dass  man  kunnf  hinüber  ruck'n*.  Keiner  ver- 
mochte so  wie  er  in  den  langsamen  Sitzen  aus  dem  Tiefen 
und  Vollen  des  Gemütes  zu  schöpfen,  aus  einem  wahren 
Urquell  von  Empfindung  den  Charakter  des  Breit-Er- 
habenen und  Quellend-Warmen  spontan  zu  treffen.  Dabei, 
als  Mensch  ein  unvergesslich  Original  in  seiner  ganzen 
Pracht,  war  er  zugleich  von  einer  kindlichen  Einfalt  der 
Sitten  und  einem  urwüchsigen  Humor  ganz  ohne  Gleichen. 

Zwei  kleine  Episoden  hier  nur  für  viele.  Zunächst  ein 
eigenes  Erlebnis.  Es  war  im  Winter  1889,  als  Verfasser 
dieses  Nachrufes  im  bekannten  Wiener  „Akademischen 
Wagner- Verein"  über  die  „Kunstlehre  der  Wagnerischen 
Meistersinger"  einen  Vortrag  zu  halten  hatte  und  bei  dieser 
erwünschten  Gelegenheit  auch  nicht  versäumte,  eines 
derBruckner'schen  „Harmonien-Kollegien  an  derdortigen 
Universität  besonders  aufzusuchen.  Die  Absicht  dabei  war 
—  abgesehen  von  dem  begreiflichen  Interesse,  ihn  einmal 
dozieren  zu  hören  —  in  erster  Linie  natürlich  die,  dem 
greisen  Meister  eine  persönliche  Huldigung  zu  erweisen. 
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Aber  just  die  umgekehrte  Wirkung  sollte  eintreten.  Kaum 
hatte  sein  Famulus  dem  auPs  Katheder  Steigenden  in's  Ohr 
geraunt,  dass  der  Redner  des  „Wagner- Vereins "  vom 
vorigen  Abend,  um  den  Namen  Bruckner  zu  ehren, 
sich  heute  unter  den  Hörern  mit  eingefunden  habe,  als 
der  Meister  sich  fiber  diesen  «fremden  Besuch  aus 
Mfincheii*  vielmehr  hochgeehrt  zu  fOhlea  begann  und 
nun  —  nachdem  er  die  Hörer  offiziell  fiber  »den  merk- 
würdigen Fall"  und  seine  seltene  F^erlichkeit  kurz 
aufgeklärt  hatte  —  über  Köpfe,  Tische  und  Binke 
hinw^  in  einer  nahezu  halbstfindigen,  köstlichen  und 
rührenden,  mich  in  nicht  geringe  Verleg^heit  setzenden, 
ehrenden  Ansprache  an  den  Gast  sich  erging:  über  sein 
eigenes  Schaffen,  seine  begeisterte  Verehrung  für  den 
Bayreuther  Genius,  seine  Dankbarkeit  für  den  HofkapelN 
meister  Levi,  da  dieser  seine  E-dur-Sinfonie  in  Deutsch- 
land zur  zweiten  Aufführung  gebracht  und  damit  den 
Bann,  der  auf  seinen  Werken  damals  lag,  mit  Nikisch 
(der  die  allererste  zu  Leipzig  gewagt)  endgültig  gebrochen 
hatte  —  und  was  dergleichen  Anliegen  mehr  sein  mochten, 
Hörer,  Kolleg,  Universität  und  Harmoni  eleh  redarüber  voll- 
kommen vergessend.  —  Ein  ander  Mal  war  es,  dass  er, 
zu  einer  Soirde  nach  „Wahnfried**  eingeladen,  unmittelbar 
hinter  der  Erbprinzessin  von  Meiningen,  einer  bekannten 
Wagnerverehrerin,  im  Vorsaale  einpassierte,  die  sich  ihm 
leutselig  gleich  selber  —  vorstellte.  Kordial  drückte  er  ihre 
»Patschhand"  sofort  mit  seinen  beiden  Händen,  und 
mit  einem:  »Ah,  das  freut  mich  aber  ungemein,  gnädige 
Frau,  werte  Bekanntschaft  zu  mach'n.  Hab'  schon  so 
viel  Schönas  von  Ihnen  gehört  —  und  ist  auch  gar  zu  lieb 
und  gut  von  Ihnen,  dass  Sie  zu  unserem  Meister  Wagner 
so  wacker  zuhalfn!**  —  sprudelte  es  von  den  Lippen  des 
auch  im  Alltagsleben  (nicht  nur  in  seiner  Musik)  gerne 
Redseligen. 

Selbst  die  Wiener  „N.  Fr.  Presse*  —  die  selbe,  die 
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dnrch  ihr  Sprachrohr  »Ed.  H.*  unserem  Bruckner  Zelt 
seines  Lebens  bitteres  Herzeleid  zugefügt  und  ftst  nar 
Steine  in  den  Weg  gelegt  hstte  ^  sogar  dieses  Blatt  musste 
in  seinem  Nachruf  bekennen,  wie  Bruckner  eine  in  weiten 
Kreisen  beliebte  und  wohlg^littene  Stadtfigur  gewesen  sei. 
«Auf  einer  hohen,  etwas  zur  Fülle  neigenden  Gestalt 
sass  ein  äusserst  charakteristischer  Kopf,  der  namentlich 
im  Profil  lebhaft  an  die  Büsten  des  Kaisers  Claudius 
erinnerte;  das  Gesicht  war  stets  glatt  rasiert,  und  sein 
Haupt  hatte  fast  gar  keinen  Haarwuchs.  Sein  Wesen 
zeigte  eine  rührende  Hilflosigkeit,  welche  wohl  dem 
Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  er  den  grössten 
Teil  seines  Lebens  in  stiller  Verborgenheit  verbracht 
hatte.  Insbesondere  machte  es  im  Konzertsaal  einen 
wehmütig- heiteren  Eindruck,  wenn  das  grosse  Kind 
Bruckner  einem  Hervorrufe  Folge  leistete  und  den 
rauschenden  Beifall  durch  eine  sehr  charakteristische 
Geste,  in  welcher  ebenso  viel  Ratlosigkeit  als  Güte  lag, 
auf  das  Orchester  abzulenken  suchte."  (Sollte  das  nicht 
M.  Graf  geschrieben  haben?)  Im  Jahre  1891  war  Bruckner, 
der  im  Ganzen  ein  Alter  von  72  Jahren  erreicht  hat,  zum 
Ehrendoktor  der  Philosophie  an  der  Wiener  Universität 
promoviert,  später  noch  vom  Kaiser  mit  dem  Ritterkreuz 
des  Franz  Josefs-Ordens  ausgezeichnet  worden.  Seinen 
bescheidenen  Lebensunterhalt  aber  fristete  er  zuletzt 
durch  einen  Ehrensold»  den  ihm  der  oberösterrelchische 
Landtag  ausgesetzt  hatte.  Und  von  August  Göllerisch 
—  sicherlich  einem  der  Beruftaisten  unter  den  intimeren 
Jfingem  des  Meisters  —  steht  die  authentische  Biographie 
Anton  Bruckners  noch  einmal  zu  erwarten  •  •  • 

Ver  aber  wird  und  mag  nun  der  Erste  sein,  der  beherzt 
Bmit  machen  will  mit  dem  so  klar  ausgssprodienen 
»Vermichtnis*  des  teuren  Verblichenen:  durch  eine  Ver- 
bindung des  „Tedeum^'-Chorwerkes  mit  den  drei  In- 
strnmental-SItzen  der  unvollendet  gebliebenen  Sinfonie 
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zur  pietätvollen  Erstaufführung  jener  gnmdios  gedachten 
„Neunten"  Bruckner'schen  (auch  einer  d-moll,  wie  bei 
Beethoven)  die  dankenswerte  Initiative  zu  ergreifen? 
Wer  wagt  es  —  Rittersmann  oder  Knapp'?  Einen 
„letzten  Willen"  soll  man  unter  allen  Umständen  doch 
ehren!  Noch  deutlicher  gesprochen:  Ist  es  wahr,  dass 
bezügliche  Anstrengungen  von  opferwilliger  Seite  durch 
die  Rechtsvertreter  des  Bruckner'schen  Nachlasses  ver- 
eitelt werden?  .  .  . 

Anton  Bruckners  „Tedeum",  als  Schöpfung  für  sich, 
hat  bei  gelegentlichen  guten  Darbietungen  stets  die  all- 
gemeinste, unverhohlenste  Verwunderung  zurückgelassen 
darüber,  wie  ein  solch'  ausgeglichen  schönes  und  klares 
Werk  —  eine  Schöpfung  von  so  edlem  Flusse  der  melo- 
dischen Linien,  solch'  fesselndem  Stimmglanz  und  dieser 
herrlichen  Instrumentalpracht,  derart  lange  völlig  unbe- 
kannt im  Lande  hat  bleiben  können.  Kurz,  knapp  und  wohl- 
abgerundet, eigentlich  ganz  ohne  die  an  dem  Meister 
so  oft  (und  nicht  immer  zu  Unrecht)  gerügte:  phantasie- 
voU  ausschweifendeUnlogik,  die  einen  straffen  sinfonischen 
Aufbau  leicht  unliebsam  durchkreuzen  kann»  macht  das 
eindrucksYoll-gewaltige  und  hoheitsvoll-atrahlende  Werk 
durchaus  den  Eindruck,  als  ob  dem  Komponisten  hier 
die  bestimmte  Textunterlage  zugleich  ein  festes  Rückgrat 
als  G^nhalt  gegen  alle  etwaigen  Redseli^eits-Anwand* 
lungen  verliehen  und  ihn  der  konkrete,  religiöse  Vor- 
wurf auch  innerlich  mehr  gesammelt  bitte.  Dabei  aber 
finden  wir»  trotz  aller  harmoniaohen  KQhnheiten,  thema- 
tischen Spekulationen»  stilistischen  Neuerungmi  und 
ritualen  Freiheiten  doch  eine  hohe»  kirchlich-gjittblge 
Weihe  im  Vordeigrunde  des  Ganzen  —  eine  Weihe  frei 
von  und  über  aller  Erdenschwere:  nicht  ekstatisch- 
mystisch, erdenentrfickt  zwar,  wie  dies  ein  Franz  Liszt  oft  so 
auagezeicbnet  getroffen,  aber  doch  geistes-  und  gesinnungs- 
verwandt wieder  mit  dessen  Höhenstil»  immaterieli  gleich* 
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sam  in  aUem  Materiellen  der  Tonerzeugung,  geistlich- 
erhoben  bei  aller  irdiach-menschllcben  Realität  des  Seins. 
Mag  es  nun  —  wie  es  des  hingeschiedenen  Meisters  letzter 
Wunsch  eben  gewesen  —  als  Choräle  Schlusskrdnung 
der  »»0.  Instrumental -Sinfonie^*  seine  Geltung  haben 
oder  ids  Sonderwerk  allein  bestehen,  jedenlills  nimmt  es 
schon  heute  seinen  bedeutsamen,  musikgeschichtlichen 
Ehrenplatz  unter  den  modernen  Meisterwerken  religiöser 
Tonkunst,  den  einschlägigen  Schöpfungen  eines  H.  Berlioz 
und  Franz  Liszt,  einem  Draeseke'schen  ,,Requiem^S  den 
Ctear  Franckschen  „Seligpreisungen'S  ja  selbst  neben  den 
klaasischen  Messen  eines  Palestrina,  Bach,  Beethoven, 
Cherubini,  Schubert,  Brehms  u.  A.  noch  ein  —  wovon 
sich  denn  freilich  unser  gutes  Deutschland  samt  allen 
seinen  „Oratorien- Vereinen"  und  „Singakademien"  bis- 
her nur  verdammt  wenig  hat  träumen  lassen. 

Man  hat  dem  einfachen  Schulmeisterlein,  Meister- 
organisten und  Ehrendoktor  der  Wiener  Universität, 
Bruckner,  bei  Lebzeiten  so  gerne  seinen  „höheren 
Bildungsmangel "  vorgeworfen.  Du  lieber  Himmel,  an 
einer  solchen  Genie-Emanation  sieht  man  wieder,  was  es 
mit  derartigen  wohlfeilen  und  für  den  Betroffenen  oft  so 
kränkenden  Schlagworten  zuletzt  doch  nur  auf  sich  haben 
kann!  Als  ob  nicht  in  einem  gewissen  Evangelium  als 
eigenstes  Wort  Christi  schon  geschrieben  stünde : 
»Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen!"  und  «Selig 
sind  die  Geistig- Armen,  denn  gerade  ihrer  ist  das 
Himmelreich!"  Nehmt  nur  alle  eure,  mit  sogenanntem 
humanistischem  Gymnasial-  oder  gar  modernem  Journal- 
Bildungswust  ausgestopften  Köpfe  zusammen  und  pro- 
biert es  halt  einmal,  ob  ihr  auf  euren  Weltenschöpfer 
ein  solch'  erhabenes  Preislied  des  vollen  Herzens 
und  der  schönen  Seele,  wie  diesen,  anzustimmen  fertig 
bringt:  einen  wirklichen,  von  keines  »pessimistischen* 
ZweifSsla  BUsse  angekrinkelten  »Lobgesang**  in  solch* 
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monumentaler  Ausprägung  wie  z.  B.  bei  dem  breiten  Uni- 
sono-Satze —  der  Stelle  vom  ruhmreichen  ^  Apostelchor*, 
mit  seiner  gar  majestätisch  begleitenden  instrumentalen 
Achtelfigur;  oder  von  gleich  inniger  Weise  wie  das  in- 
brünstig-imitatorische „Te  ergo  quaesumus*  des  Tenor 
mit  Soloquartett  und  sein  späteres  „Salvum  fac  populum* 
(unter  Hinzutritt  des  hier  homophon  gehaltenen  Chores); 
oder  auch  von  ähnlich  packender  Überzeugungskraft  wie 
das  mächtig  ausladende  „Aeterna  fac",  mit  seinen  nach- 
folgenden mild-erhabenen  Sequenzen;  oder  aber  wie  den 
pompösen  Schluss  mit  seinen  stellen  weise  geradezu  sammet- 
weichen  Blechbläsersätzen,  wo  das  breite  Schlussthenui 
(«Mttsikf&hrer«  No.  8)  ebensowohl  vom  »Tannliiaser* 
herznkommen  scheint,  als  es  wieder  auf  jene  berühmte 
Tuben-Episode  im  bekannten  .Adagio*  von  Bruckners 
E-dur^Sinfonie  ganz  unverkennbar  hinweisen  will.  Es  ist 
nicht  der  strenge  katholische  Kirchenstil  nach  rein 
Gregorianischem  Kult,  es  ist  schon  durch  das  moderne 
Instrumentalge  wand  etwas  ,,Reformatorischea*  hinein 
gekommen;  und  doch  wirkt  es  in  mehr  als  nur  einem 
Teile  wieder  als  echt  kirchliche,  und  nicht  nur  all- 
gemein-religidse,  Musik. 

„In  te  Domine  speravi,  non  confundar  in  aeternum*  — 
fugiert  Bruckner  da,  tief  ergriffen,  gegen  das  Ende  zu. 
„Nein,  wahrlich,  deine  Hoffnung  wird  dich  nicht  zu 
Schanden  machen,  du  lieber,  alter  Meister!  Nicht  sollst 
du  Untergehn  in  alle  Ewigkeit  durch  dieses  Werk  — 
mag  dir  die  Erde  darum  auch  leicht  werden  1* 


Erinnerungen  an  Robert  Franz 
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Welke  KribiM  am  Grabe. 

Welke  Herzen  darin; 
Leise  rauschen  die  Weiden 
FrUdea  iaMm  Un. 

• 

So  wäre  denn  wieder  Einer  von  der  »alten  Garde* 
dahingesunken ,  —  Einer  von  Jenen,  bei  deren  Hin- 
scheiden uns  Junge,  die  wir  an  ihrem  Schemel  lauschend 
gesessen,  immer  wieder  von  Neuem  und  immer  stärker 
das  Gefühl  der  Vereinsamung  überkommen  muss  und 
das  sctunerzUche  Bewusstsein,  wie  wir  doch  so  wenig 
mehr  zu  erringen  haben,  vielmehr  Im  Gründe  nur 
unsererseits  aas  bauen  können;  Einer  von  denjenigen 
ans  der  grossen»  vielbewesten  Schumann-Liszt>Brendel- 
Zeit,  die  das  An^hen  des  Gestirnes  R.  Wagner  noch  mit 
eigmien  Augen  gMehen  und  sein  Erscheinen  schon  damals 
verständnissvoll  begrüsst  haben;  Einer  von  jenen  Stillen 
und  Tiefen  im  Lande,  die  über  solchem  Schauen  doch 
des  eigenen  Schaffens  nicht  vei^gassen  und  ihrer  Zeit 
auch  noch  etwas  Eigenes  zu  sagen  wussten;  Einer  von 
jenen  Seltenen,  denen  es  ein  hoher,  heiliger  Emst  war 
um  ihre  göttliche  Kunst  und  deren  kulturelle  Mission, 
ein  „Inhalt,  nicht  ein  „Spiel"  mit  „tönend  bewegten 
Formen",  und  die  sich  darin  von  Anfang  bis  zu  Ende 
selber  unerschütterlich  treu  geblieben  sind:  der  , Fixstern 
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musikalischer  Lyrik"  —  wie  ihn  Franz  Liszt  so  sinnig 
einmal  nannte,  der  „Nestor*  zugleich  aller  Bearbeiter 
und  Erneuerer  Bach-Händel'scher  Kunst  —  wie  man 
denn  von  Nestor  spricht,  wenn  man  nicht  nur  den 
Ältesten,  sondern  auch  zugleich  den  Reifsten,  Tüchtigsten 
und  Berufensten  unter  seinen  Zeitgenossen  meint  •  • . 
er  ist  von  uns  gegangen! 

War  da  jüngst  in  einem  Buche  von  Philipp  Spitta  gar 
viel  Redens  von  der  Notwendigkeit  einer  Wiederbelebung 
und  Auferstehung  der  altprotestantischen  Kirchenmusik. 
Ja,  derjenige,  in  welchem  jene  alte  Kunst  wirklich  noch 
lebendig  war,  so  dass  sie  Leben  an  Leben  erzeugte, 
als  eine  vKunst*",  nicht  als  »geschichtliche  Grundlage*, 
und  der  uns  daher  jene  Werke  aufs  Neue  zum  Leben 
erwecken  konnte  —  er  hat  eben  in  unserem  Meister  nun 
die  Augen  für  immer  geschlossen !  Was  nfitzt  und  hilft  da 
alles  tiefsinnige  Meditiren  »zur  JVlusik"»  wo  die  JVIuse  selber 
dahingegangen?  Was  sagen  uns  alle  »Lieder*  und  »Ge- 
singe"9  wo  das  innere  Singen  dem  Singer  abhanden  ge- 
kommen? Und  er  war  Einer  von  den  Grossen,  so  kleine 
Lieder  er  auch  unserer  und  spiterer  Zeit  geschenkt; 
Einer  von  den  Meistern,  deren  Kunst  in  der  Beschränkung 
just  sich  zeigt,  —  kein  Gewaltiger  zwar,  denn  seine 
Ziele  und  Wege  waren  subjektive,  weit  intimere;  aber 
doch  ein  Prediger,  anders  als  jene  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrten, welche  meinen,  dass  sie  schüfen,  wo  sie  nur 
„machen" ;  dazu  ein  Märtyrer  seiner  Kunst  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes,  wie  seit  Beethoven  kaum  Einer  mehr 
gesehen  ward,  denn  —  ein  Opfer  unserer  Kultur  — 
hatte  er  durch  einen  zu  schrillen  Lokomotivenpfiff  schon 
früh  die  edelste  Gabe  des  Musikers,  sein  Gehör,  voll- 
ständig verloren ;  und  doch  ein  berufener  Träger  wieder- 
um des  geistig-sittlichen  Gehaltes  eben  dieser  Kultur; 
anders  wieder  als  Beethoven,  nicht  in  kühnem  Trotze 
sich  mächtig  aufbäumend  gegen  ein  herbes  Schicksal, 
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sondern  mit  stiller,  edelster  Resignation  sich  schickend 
in  das,  von  einem  unerforschlichen  Ratschluss  vielleicht 
gerade  zur  Erfüllung  seiner  irdischen  Sendung  ihm  Auf- 
erlegte —  in  solcher  schweren  Lebensprüfung  als  echter 
Künstler  sich  läuternd  und  sich  erhebend  zur  reinen 
Höhe  ernstester,  echtester  Sittlichkeit.  Das  Bach'sche 
„Gieb  dich  zufrieden  und  sei  stille",  das  uns  der 
Meister  so  schön  „entziffert"  hat,  es  wurde  ihm  in 
diesem  Sinne  vorbildlich  für  sein  ganzes  Wirken.  So 
schöpfte  er  inderThat  „aus  seinen  grossen  Schmerzen  — 
die  kleinen  Lieder";  so  war  ihm,  dem  Reinen,  alles 
rein,  und  wurde  zu  strahlendem  Gold,  was  seine  Hand 
berfibrte;  so  gab  er  uns,  seinen  Deutschen,  selbst  das 
oft  fremdartig  schillernde  Geröll  Heine'scher  Poesie, 
von  allen  erdischen  Schlacken  erst  gereinigt,  als  lauteren 
Edelstein  nunmehr  zurück;  so  lehrte  er  uns  auch  wieder 
den  echten  Glauben»  wenn  wir  in  Musik  zu  unserem 
Gotte  beten.  Nicht  wurde  ihm  so  „verfehlte  Liebe^* 
auch  schon  zu  »»verfehltem  Leben^,  wie  ergreifend  er 
sie  auch  besung^;  wohl  aber  musste  der  „Kelch  der 
Rose"  bei  solcher  Lebensauffassung  ihm  zu  einem 
„Kelche  der  Passion**  alsbald  werden. 

In  derThat:  mag  ihm  selbst  „die  Liebe'*  auch  „ge- 
logen** haben  —  der  „Stern**»  der  in  ihm  uns  auf- 
gegangen ist  und  unser  Leben  beschienen  hat,  er  hat 
»»nicht  gelogen**»  ist  er  doch  eben  zum  „Fixstern**  mittler- 
weile geworden;  und  nicht  zu  viel  hat  er  von  sich  ge- 
sprochen, da  er  der  Rose,  die  sich  um  der  Vergänglichkeit 
ihres  Duftes  willen  bei  ihm  beklagte,  „zum  Trost  gesagt, 
dass  er  durch  seine  Lieder  wehe"  —  ja,  selbst  Mirza- 
Schaffy  (Bodenstedt),  der  Dichter  dieses  durch  Franz  so 
bekannt  gewordenen  kleinen  Liedchens,  und  mit  ihm  wohl 
noch  so  mancher  Andere,  wird  sich  längst  darüber  klar 
geworden  sein»  dass  er  nur  »»dort  (bei  ihm)  ein  ewiges 
Leben  habe". 
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Ihm  also,  dem  idealen  Sänger,  wird  der  Lebensabschied 
nicht  allzu  schwer  gewesen  sein,  denn  er  hat  für  die 
Ewigkeit  gelebt!  Und  so  gramerfällt  wir,  die  Zurück- 
gelassenen, an  seinem  offenen  Grabe  nun  st^mi  mögen, 
wir  wollen  ihm  doch  gerne  gönnen,  wts  ihm  die  letzten 
JahrsMhnte  seines  Osseins  hienieden  versagt  geblieben 
war  nnd  er  nun  dort,  in  seliger  Vollendung,  auf  köstliche 
Weise  erlangt  haben  mag:  entzfickt  zn  lauschen  dem 
Klange  der  ewigen  Harmonien,  nicht  mehr  nur  innerlich, 
sondern  selbst  mit  eigoion  Ohren  wieder  hörend,  um 
entzückt  teilzunehmen  an  einer  göttlichen  »Musik  der 
Sphären". 

Sein  Gedächtnis  wie  sein  Lied  aber,  es  bleibe 
lebendig  unter  uns!  Und  wenn  wir  später  in  einem 
Worte  zusammenfassen  und,  Anderen  sein  Wesen 
kündend,  schildern  werden,  was  er  unserer  Kunst  ge- 
worden, dann  wollen  wir  unseren  Kindern  und  Enkeln 
erzählen,  —  und  der  stillen  Thräne  in  unserem  Auge 
brauchen  wir  uns  dabei  nicht  zu  schämen :  dass  in  ihm 

„der  Himmel  hat  eine  Thräne  geweint**. 

Amen. 
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Es  war  am  Nachmittage  des  1 .  Dezember  1 886  zwischen 
3V4  und  3Vt  Uhr,  als  ich  —  damals  zwar  schon  „Musik- 
schriftsteller^S  aber  doch  erst  mar  ein  „Studenf  *  — 
in  Begleitung  des  Hemusgebers  einer  bekannten  niaei'> 
kaiischen  Wochenschrift,  der  mich  fi^andlichst  zu  solcher 
Xonstftdirt  von  Leipzig  nach  Halle  a.  S.  aufgefordert 
hatte,  die  Wohnung  des  Meisters  an  der  Kdnig»trasse 
in  der  alten  Saaleatadt  zum  ersten  Male  betrat  Noch 
manches  Mal  bin  ich  später  allein  dort  eingekehrt  und 
immer  gut  und  herzlich  von  dem  bejahrten  Herrn  auf- 
genommen worden;  damals  aber  geschah  es,  wiewohl 
ich  ja  nicht  ohne  krftftiigende  Begleitung  war,  mit  jenem 
lauten,  geheimnisvollen  Herzklopfen,  dessen  sich  Keiner 
erwehren  kann,  dem  —  mag  er  längst  über  das  erste 
Christfest  hinaus  sein  —  das  Wunder  der  Mensch- 
werdung Gottes  im  Künstler  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht aufs  Neue  sich  offenbaren  soll,  wenn  anders  er 
sich  nur  den  rechten  Kindersinn  dazu  auch  bewahrt  hat. 
Schon  der  Umstand,  dass  ich  Hrn.  „Dr.  Robert  Franz" 
nach  Titel  und  Strassennummer  wie  jeden  anderen 
Sterblichen  seiner  Miteinwohner  im  Hallenser  Adress- 
buch verzeichnet  gefunden  hatte,  erschien  mir  ja  wie 
eine  Ungeheuerlichkeit,  eine  Profanation  des  Göttlichen, 
das  ich  hier  zu  schauen  kam.  Später,  im  Leben  draussen, 
Seidl,  Wagneriana.    Bd.  II.  26 
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verlieren  sich  solche  Oberschwänglichkeiten,  —  das 
„Wunder"  bleibt  bestehen. 

Wir  wurden  sofort  und  freundlich  empfangen,  und 
selbst  von  meiner  geringen  Wenigkeit,  die  kaum  erst 
einige  erste  litterarische  Versuche  geradebrecht  hatte, 
wollte  der  verehrte  Meister  schon  Kenntnis  genommen 
haben.  Ich  hatte  Robert  Franz  schon  früher,  gelegent- 
lich des  Hallenser  Händel -Jubiläums  im  Februar  1885 
—  wenn  auch  damals  nur  aus  ehrfurchtsvoller»  scheuer 
Feme  —  flüchtig  einmal  gesehen.  Es  war  in  der  dortigen 
Stadtkirche  bei  der  Hauptprobe  zum  „Messias"  gewesen, 
wozu  er  sich  eingefunden  hatte,  wie  als  wollte  er  auch 
mit  den  Anderen  den  hehren  Klängen  seiner  eigenen 
Bearbeitung  lauschen,  —  da  erblickte  ich  an  einem 
Pfeiler  zum  ersten  Mal  das  ausdrucksvolle  Haupt  mit 
dem  glatigescheitelten,  eigentümlich  blond-grauen  Haar, 
dem  schmerzlichen  Zucken  um  den  Mtmd^nkel  und 
dem  unvergessiich  ernsten,  klaren,  blauen  Auge.  Einige 
Stunden  später  begegnete  ich  ihm  dann  wieder  In  den 
festlich  geschmückten  Strassen  der  Stadt,  und  man 
konnte  ihm  das  helle  Aufleuchten  der  Freude  dabei 
ordentlich  anmerken,  seinen  Händel  einmal  so  gefeiert  zu 
sehen.  Endlich,  zum  dritten  Mal  bei  eben  jenem  Feste, 
sah  ich  ihn  anlässlich  der  Feier  selbst  vor  dem  Stand- 
bilde Händeis  auf  dem  Marktplatze  stehen  —  in  offizieller 
Kleidung,  mit  Zylinder  und  schwarzem  Rocke;  irgend 
eine  Episode  dabei  schien  ihn  besonders  zu  beschäftigen, 
und  ich  hörte  (da  ich  ganz  in  seiner  Nähe  Posto  gefasst 
hatte),  wie  er  in  der,  tauben  Menschen  eigentümlichen, 
rauhen  Weise  unausgesetzt  auf  seinen  Nachbar  ein- 
sprach. Auch  im  Sommer  darauf  hatte  ich  ihn  von  der 
Strasse  aus  in  seinem  Arbeitszimmer,  vertieft  beim 
Lampenschein  in  seine  Studien,  längere  Zeit  einmal  be- 
obachten können.  Wir  kamen  gerade  aus  einer  Aufführung 
des  Händel'schen  , Herakles vom  gegenüberliegenden 
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Schützenhause,  und  ich  konnte  nicht  umhin,  allerlei 
stille,  trübe  Betrachtungen  darüber  anzustellen,  wie  er 
doch  so  abgeschlossen  von  all  diesem  musikalischen 
Treiben  in  seiner  unmittelbarsten  Nachbarschaft  sein 
Lebensalter  vereinsamt  dahinbringen  müsse  .  .  .  Und 
nun  also  stand  ich  selbst  vor  ihm,  und  —  er  kannte 
mich  sogar! 

Wir  befanden  uns  in  jenem  einfachen,  für  Robert 
Franz  so  charakteristischen  Arbeitsraum  fast  ohne  alle 
Gardinen,  aus  welchem  dem  Besucher  immer  schon 
gleich  beim  Eintritt  ein  starker  Tabaksqualm  entgegen- 
wehte, —  auf  dem  Sekretär  die  beiden  Büsten  von  Bach 
und  Händel,  darüber  noch  das  Eisenacher  Bach-Stand- 
bild; der  Flügel  stets  offen,  der  Meister  selbst,  mit  etwas 
altmodischem,  ungestärktem,  aber  sehr  reinlichem  Hemd- 
kragOi  und  breiter,  schwarzer  Halsbinde  angethan,  im  . 
grüntimränderten,  grauen  Schlafrocke.   Sofort  nach  der 
Vorstellung  brachte  er  einige  Schreibtafeln  herbei  („hier 
seien  gleich  zwei  Materien'S  meinte  er,  „wir  sollten 
nur  anfechreiben'*) ;  auch  zum  Niedersetzen  lud  er  uns 
ein  und  bot  mir  eine  seiner  schweren  Havanna*Zigarren 
an.  Wir  zogen  es  aber  vor,  in  zwangloser  Weise  lieber 
stehend  zu  plaudern»  und  nun  sprach  er  —  von  meinem 
werten  Hm.  Begleiter  nur  hier  und  da  durch  schriftliche 
Fragen  unterbrochen  oder  durch  flflchtig  aufgezeichnete 
Zwischenbemerkungen  neu  angeregt  —  über  eine  volle 
Stunde  zu  uns,  schier  unaufhörlich,  ohne  auch  nur  im  Ge- 
ringsten zu  ermüden:  von  Lokalem  und  von  Auswärtigem» 
Eigenem  und  Fremdem,  aus  persönlichen  Erlebnissen, 
Eindrücken  und  Anschauungen;  über  das  soeben  neu 
eröfhiete  Theater  in  Halle,  über  Pianofortespiel  und 
Singen,   über  das  Wesen  der  Melodie  —  und  ent- 
schuldigte sich  bei  unserem  Fortgehen  gar  noch,  dass  er 
immer  so  allein  „geschwatzt**  habe,  was  aber  einmal 
davon  (hier  wies  er  traurig  auf  sein  Ohr)  und  dann 

2Ö* 


DigilLzed  by  Google 


404 


Wagneriana.  Bd.  II. 


auch  daher  komme,  dass  es  bei  ihm  «b  nnd  zu  immer 
einmal  wieder  heraus  müsse.  Bat  er  uns  zum  Schlosse 
auch,  nur  ja  keinen  öffentlichen  Gebrauch  von  dem,  was 
alles  er  da  wieder  gesagt,  zu  machen,  so  glaube  ich  doch 
die  schuldige  Pietät  nicht  zu  verleugnen,  wenn  ich  im 
Nachfolgenden  mit  Auswahl  einige  der  dabei  aus- 
gesprochenen, allgemeiner  interessierenden  Gedanken 
über  Musik  und  musikalisches  Wesen  reproduziere.  — 

Gelegentlich  der  Schilderung  seines  Besuches  bei 
einem  berühmten  Klavierfabrikanten  auf  einer,  mit  seiner 
damaligen  Braut  unternommenen  Reise  nach  Prag  und 
Wien  kam  er  nämlich  auch  auf  das  Klavierspiel  selber 
zu  sprechen.  Obwohl  er  fortwährend  bedauerte:  er  sei 
alles,  nur  kein  Pianist,  hätte  nie  wirklich  Klavier  ge- 
lernt und  sich  immer  nur  alles  selbst  zusammengesucht, 
habe  er  schliesslich,  nach  langem  Komplimentieren  damals 
doch  auf  einigen  Flügeln  phantasieren  müssen,  und  der 
Herr  des  Hauses  habe  sich  ihm  darauf  hin  persönlich 
vorgestellt,  ja,  ihm  versichert,  wie  Franz  ihm  nun  die 
grösste  Freude  seines  Lebens  bereitet;  denn  jetzt,  da 
sie  unter  seiner  Hand  so  schön  „gesungen",  freuten  ihn 
seine  eigenen  Flügel  erst  wieder.  Später  habe  er  diese 
Episode  einem  alten  Leipziger  Freunde  erzihlt,  und  der 
habe  ihm  gesagt:  das  wolle  er  gern  glauben,  denn  er 
spiele  so  und  habe  den  gleichen  Anschlag,  wie  ilin 
Chopin  gehabt  habe.  —  .Da  sagen  die  Leute  immer, 
ich  hfttte  so  weite  Sprunge  in  meinen  Begleitungen  und 
Bearbeitungen;  ja,  die  dummen  Kerle  wissen  eben 
nicht,  dass  das  so  (dabei  machte  er  eine  sichere^  aber 
zugleich  ruhige  Sprungbewegung  auf  den  Tasten  seines 
Klaviers  mit  der  rechten  Hand)  gespielt  werden  mussl 
Sähen  Sie,  mei  lieber  Hr.  Fritzsch,  in  meinen  Liedern 
habe  ich  iben  die  Polyphonie  der  Alten  mit  dem 
modernen,  weiten  Klaviersatze  verbunden,  und  das  ist 
die  ganze  Geschichte!^    Später,  in  Weimar,  habe  er 
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einmal  Uszt  die  grosse  Arpeggien- Etüde  von  Chopin 
spielen  hören  mit  der  grössten  Rahe  und  sichersten 
Eleganz,  gjbizlich  ohne  jeden  Elan  und  insserUche 
Sprang -Allüren,  —  das  habe  ihm  über  diese  Dinge 
erst  die  Aogen  geölbet  Liszt  aber  hätte  ihm  gesagt, 
dass  er  das  vor  dem  Publikam»  das  den  Effekt  sehen 
wolle,  nie  so  spiele,  —  und  dabei  schüttelte  er  sich  nun 
vor  Lachen,  wie  als  ob  er  sich  des  Bonmots  seines 
grossen  Freundes:  »Mundus  vult  Schundust''  hier  er- 
innert hätte.  —  Der  Leser  wird  begreifen,  warum  ich 
diese  Episode  aus  des  Meisters  Gespräch  hier  heraus- 
gegriffen habe,  ist  sie  doch  so  vorzüglich  geeignet,  das 
rechte  Licht  auf  den  Franz'schen  Klaviersatz  zu  werfen 
und  den  Begleitern  seiner  Gesänge  bezüglich  ihrer 
Pflichten  dem  ,  Sänger"  gegenüber  zugleich  einen 
Fingerzeig  an  die  Hand  zu  geben! 

Auch  eine  andere  Ausführung  des  Meisters  über 
Charakter  und  Wesen  der  Melodie,  mit  ihren  mannig- 
fachen Seitenblicken  auf  seine  eigenen  Gestaltungen 
derselben,  verdient  hier  noch  mit  erwähnt  zu  werden. 
„Da  meinen  die  guten  Leute  und  schlechten  Musikanten 
immer,  das  Wäsen  der  Musik  wäre  die  Melodie!  Ein  — 
(an  drastischen  Ausdrücken  war  der  Meister  stets  besonders 
stark)  ist  sie!"  Das  müsse  alles  organisch,  wie  aus  einem 
harmonischen  Kerne  heraus  gewachsen  sein:  so  lautete 
ungefähr  seine  Begründung,  und  er  sang  (in  zwar  rauhen 
und  einigermassen  holprigen  Tönen,  aber  doch  immer 
noch  musikalisch,  den  Intervallen  nach  wohlgetroffen, 
was  bei  seiner  völligen  Gehörlosigkeit  und  also  auch 
dem  vollkommenen  Mangel  einer  steten  Korrektur  durch 
das  äussere  Organ  sehr  viel  heissen  wollte)  als  Beispiel 
hierzu  das  Thema  des  1.  Satzes  der  Mozart'schen  g-moll- 
Symphonie,  hinzufügend:  auch  bei  Beethoven  komme 
das  alles  eben  ans  einem  gemeinsamen  Kerne  hervor. 
Er  f&r  seinen  Teil  kdnne  sich  gar  keine  Melodie  los<- 
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g^ldst  von  ihrem  hannonischen  Untergründe  mehr  denken; 
das  müsse  vielmehr  mit  in  den  Fluss  des  Ganzen  wohl- 
angenommen  sein.  Weber  dagegen  habe  in  jener  sogen, 
^reinen  Melodie*  gar  manches  verschuldet,  selbst  auch 
Schubert;  aber  diese  Beiden  seien  doch  nicht  dafür  ver^ 
antwortlich  zu  machen.  Dagegen  die  Anderen,  die  ihnen 
nachgefolgt  seien,  die  hätten  das  Kraut  erst  verdorben: 
da  seien   die  Abt  und  die  Kücken  samt  Konsorten 

gekommen,  und  nun  —  „haben  wir  die  Schw  !" 

schloss  er,  drastisch  wie  immer.  Er  sagte  das  aber  alles  so 
natürlich,  so  ganz  ohne  Zwang  und  Anklang  an  dozenten- 
hafte  Gelehrsamkeit  oder  etwa  gar  an  überlegenen 
Hochmut,  wie  etwas  ganz  Einfaches,  sich  von  selbst 
Verstehendes,  dass  man  —  indem  man  ihm  zuhörte  — 
kaum  mehr  daran  dachte,  dass  er  selbst  bei  diesem 
Liederkomponieren  schliesslich  ja  doch  auch  mit  im 
Spiele  war.  —  Wir  bemerken  hierbei  zugleich  die 
frappante  Obereinstimmung  des  Grundgedankens  (von 
der  inneren  Einheit  zwischen  Harmonie  und  Melodie)  mit 
Richard  Wagnerischen  Anschauungen»  um  es  verzeihlich 
erscheinen  zu  lassen,  dass  wir  auch  dieses  Diktum  der 
Vergessenheit  gern  entrissen  haben»  bitten  wir  gleich 
auch  gewünscht,  dass  etwas  mehr  von  Wort  und  Geist» 
Sinn  und  Leben  der  mündlichen  Darstellung  in  diesen 
unseren  späten  Bericht  mit  übergangen  wäre.  — 

Das  Jahr  1886  war  zur  Neige  gegangen;  Monate 
waren  seit  diesem  ersten  persönlichen  Empfange  bei 
dem  greisen  Hallenser  Tondichter  verflossen,  und  ich 
durfte  wohl  annehmen,  dass  Besuch  und  Besucher  — 
so  weit  es  wenigstens  mich  selbst  betraf  —  bei  ihm 
mittlerweile  wieder  in  Vergessenheit  geraten  waren. 
Da  starb  Ende  März  des  Jahres  1887  Wilhelm  Oster- 
wald, und  ich  widmete  dem  Dichter,  dem  wir  so  viele, 
oft  der  besten  Texte  zu  Rob.  Franz'schen  Weisen  ver- 
danken sowie  besonders  seinem  Freundschaftsveiliiltiiis 
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zu  dem  Komponisten» in  der  beinnnten  «Neuen  Zeitschrift 
für  Musik*  einen  —  ich  dsrf  es  wohl  sagen  —  herzlichen 
und  wannen  Nachruf.  Wie  war  ich  erstaunt  und  freudig 
überrascht  zugleich,  als  ich  bald  darauf  von  des  Meisters 

eigener  Hand  einen  Brief  erhielt,  in  welchem  er  mir  die 
helle  Freude  bekundete,  sein  intimes  Verhältnis  zu  dem 
Verstorbenen  von  persönlich  gänzlich  unbeteiligter  Seite 
für  ihn  so  unerwartet  richtig  beurteilt  und  verständnis- 
voll gewürdigt  zu  sehen  I  Infolge  meiner  Antwort  hierauf 
entspann  sich  von  da  ab  nun  ein  ziemlich  lebhafter, 
nicht  nur  reger,  sondern  fast  regelmässiger  Briefwechsel, 
in  dessen  Verlaufe  mich  der  Meister  einer  ganzen  Reihe 
von  (ca.  40  teils  kürzeren,  teils  ausführlicheren,  mit- 
unter 6 — 8  Seiten  langen)  Briefen  würdigte,  und  welcher 
erst  vor  einigen  Jahren  —  ich  glaube,  durch  meine 
eigene  Schuld  —  eine  längere,  nunmehr  allerdings  leider 
endgültige  Unterbrechung  erfuhr.  Ich  kann  es  mir  wirklich 
nicht  versagen,  aus  diesem  reichen  Inhalte  —  so  weit  es 
ohne  Verletzung  des  Briellgehdmnisses  geschehen  darf 
und  zur  Gesamt-Charakteristik  dieses  seltenen  Mannes» 
des  edlen  Künstlers»  wie  seiner  Stellung  im  künstlerischen 
Leben  der  Gegenwart  und  wiederum  seiner  GmndaufEttsnng 
über  diese,  beizutragen  vermag  —  hier  das  Wichtigste 
und  Hervorstechenste  (im  Auszuge  wenigstens)anzuführen» 
indem  ich  nur  da  und  dort  meine  eigenen,  allgemein  er> 
läuternden  Betrachtungen  mit  daran  knüpfen  werde. 

Das  „Stockmusikantentum",  das  «Totschweigen  und 
Sekretieren",  die  „Verbohrtheit"  der  musikalischen  Kritik, 
sowie  die  künstlerische  Impotenz  aller  ausschliesslich 
historisierenden  Forschung  spielen  in  diesen  Herzens- 
ergüssen vor  Allem  eine  bedeutende  Rolle;  verhasst 
sind  ihm  alles  Kliquenwesen  in  ernsten  Kunstfragen  und 
Personenkultus  in  jeder  beliebigen  Form;  heftig  eifert 
er  gegen  alle  Verhunzung  von  Meisterwerken,  gegen 
Intriguen-  und  Kulissenwirtschaft,  gegen  Verständnis« 
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losi^^eit  der  Redaktionen  and  Teilnahmslosigkeit  der 
Zeitgenossen,  und  in  der  dem  Tinben  eigenen  arg- 
wöhn i  sch-herbe n  Weise  wittert  er  —  durch  schlimme 
Erfahrungen  mit  der  Welt  allerdings  gewitzigt  —  im 
geringfügigsten  Vorgange  oft  Unheil,  Missgnnst  nnd 
niederträchtige  Gehässigkeit. 

Wie  im  persönlichen  Gespräche,  so  auch  in  seinen 
Briefen  wechselt  tiefster  philosophischer  Emst  und 
edle  künstlerische  Weihe  oft  jäh  mit  drastischen  Affekten 
und  derben  Ausfällen,  und  nicht  immer  mit  Hand- 
schuhen fasst  er  gerade  an,  was  er  beim  rechten  Namen 
nennt.  Gar  rauh,  und  auch  wohl  grob  und  polternd 
lässt  er  sich  aus,  so  etwas  seiner  Gesinnung,  seinem 
heiligen  Zorne  dawiderläuft;  ja,  man  könnte  wohl 
bequem  aus  seinen  Briefen  eine  Art  von  »Lezikeii 
Robert  Franz'scher  Kraftansdrficke*  einmal  zusammen- 
stellen. Der  Leser  wird  es  daher  gewiss  zu  verstehen  nnd 
recht  anfeufiusen  wissen,  wenn  an  einigen  wenigen 
Stellen,  um  den  Zusammenhang  zu  wahren,  nicht 
alles  Derartige  hier  frischweg  sollte  unterdrfickt  werden 
können.  Auch  dies,  das  Temperament  und  sein  zeit- 
weiliger Ausbruch,  gehört  ja  doch  mit  zur  Charakteristik 
gerade  einer  starken  künstlerischen  Persönlichkeit. 
Aber  freilich,  wir  sind  auch  nicht  hier,  um  das  Mensch- 
liche, 'Allzumenschliche  zu  begaffen,  sondern  um  den  ge- 
heimnisvollen Vorgang  der  Menschwerdung  Gottes  oder  — 
esoterisch  gesprochen  —  der  Gottwerdung  des  Menschen 
trotz  diesem  seinem  menschlichen  Teil  daran  aufmerksam 
zu  belauschen,  und  wie  wenig  es  etwa  nur  auf  selbstische 
litterarische  Ausbeutung  des  mir  zu  Gebote  stehenden 
Korrespondenz-Materiales  (nach  Analogie  etwa  von:  „40 
ungedruckte  Briefe  von  X.  X.")  dabei  ankommen  kann, 
das  wird  jeder  Urteilsfähige  ohnedies  gar  bald  beraus- 
flnden  kennen,  wenn  er  verfolgt,  wie  ich  überhaupt  nur 
einige  bedeutsame  Grundakkorte  nnd  Leittiiematn  im 
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Nachstehenden  anzuschlagen  suche.  Nur  zu  oft  ja  bindet 
den  Verfasser  dieser  Erinnerungen  das  Wort  „Vertraulich!" 
über  einem  solchen  Schreiben;  an  eine  Veröffentlichung 
des  gesamten  Wortlautes  dieser  (eines  Handleidens 
wegen  übrigens  auch  durchgängig  nur  mit  Blei  nieder- 
geschriebenen) Briefe  wird  daher  wohl  im  ganzen  Leben 
nicht  zu  denleen  sein  . . . 

Gleich  in  einer  der  ersten  meiner  Antworten  an 
den  Meister  hatte  ich  den  Wunsch  nach  einem  um- 
tosenden» streng  wissenschaftlichen  Werlce  über  sein 
Leben  und  Wirken  Ausdruck  gegeben.  Robert  Franz 
erwiderte  mir  —  wiederholt  darauf  zurfickkommend  — 
ungelihr  Folgendes: 

.Sie  vermissen  in  den  bisher  erschienenen  Mono» 
graphien  eine  wünschenswerte  Klarheit  über  Punkte, 
die  mit  meinem  Entwicklungsgänge  in  Verbindung 
stehen.  Da  dieselben  zumeist  auf  Beziehungen  rein 
persönlicher  Art  hinauslaufen,  so  muss  ich  mich  Ihnen, 
leider  als  einen  Menschen  vorstellen,  der  ein  abgesagter 
Feind  alles  dessen  ist,  was  nur  von  Weitem  nach  dem 
Kultus  des  lieben  Ich  schmeckt.  Ich  halte  das  Indi- 
viduum lediglich  für  das  Werkzeug,  dessen  sich  die  Idee 
bedient,  um  in  die  Erscheinung  zu  treten.  Hat  es 
diese  Mission  in  voller  Hingabe  erfüllt,  dann  ist  seine 
persönliche  Existenz  zum  gleichgültigen  Momente  herab- 
gesunken, denn  es  lebt  ja  im  idealen  Gewände  fort." 
»Darum  danke  ich  es  W.  Osterwald  recht  sehr,  dass 
er  (in  seinem  Essay  über  den  Freund,  Anm.  des  Verf.) 
Persönliches  zu  berichten  vermieden  hat,  denn  ich 
kann  mich  nun  einmal  von  der  Vorstellung,  dergleichen 
gehöre  nicht  zur  Sache,  unmöglich  frei  machen.  Auch 
ist  mein  äusseres  Leben  schlicht  genug  verflossen  und 
eignet  sich  daher  wenig  zu  ausführlicheren  Mitteilungen. 
Inwendig  ging  es  freilich  zuweilen  stürmisch  her,  — > 
das  behält  man  jedoch  still  für  sichl" 
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Und  ein  anderes  Mal»  zur  selben  Aogelegenbeit,  inssert 

er  sich  eingehender: 

„Das  werden  Sie  wohl  bereits  gemerkt  haben,  dass 
ich  mich  mit  dem  besten  Willen  von  dem  Werte  der 
historischen  Forschung,  wie  sie  nach  dieser  Seite  (der 
persönlichen  Angelegenheiten)  hin  betrieben  wird, 
nicht  überzeugen  kann;  im  Gegenteil  stört  sie  nur  die 
ideale  Vorstellung,  welche  man  sich  von  diesem  oder 
jenem  Meister  gebildet  hat.  Hier  sei  als  Beispiel 
Nohls  Entdeckung  angeführt,  dass  Beethovens  Gross- 
mntter  eine  notorische  Sinferin  gewesen  wireü!  Auch 
der  Amerikaner*)  schleppt  eine  Menge  unnützes  Zeug 
zusammen.*  Und  ,,venn  meine  Abneigung  wider  den 
jetzt  herrschenden  Personenkultus  noch  gesteigert  werden 
konnte,  so  ist  es  durch  den  mir  von  Ihnen  berichteten 
Fall  .  .  .  geschehen.  Statt  zu  untersuchen,  ob  in  meiner 
Musik  Einwirkungen,  die  auf  Schneider  zurfickweisen, 
wahrzunehmen  sind,  hält  sich  der  gute  Mann  einzig 
und  allein  an  meinen  Aufenthalt  in  Dessau.  Das  nenne 
ich  eben  ein  Hineinziehen  des  Persönlichen  und  Ab- 
strahieren vom  Sachlichen,  wie  es  gar  nicht  schlimmer 
gedacht  werden  kann!  Es  war  doch  absolut  unmöglich, 
dass  ich  dem  lieben  Publikum  auseinandersetzte:  wie, 
wo  und  warum  ich  mich  von  den  Doktrinen  meines 
Lehrers  lossagte,  damit  nur  ja  nicht  der  erste  Beste 
mich  armen  Teufel  seinen  Betrachtungen  über  den 
Segen  der  Konservatorien  beimische!**  „In  Dessau 
lernte  ich  mir  nur  die  Finger  abschreiben,  was  denn 
eine  leidliche  Beherrschung  kontrapunktischer  Formen 
znr  Folge  hatte  —  dn  Gewinn,  den  man  nicht  unter- 
schitzen  darf.  Erst  spiter  in  Halle  ging  mir  ein  Licht 
auf,  was  es  eigentlich  mit  dem  Inhalte  der  Kunst  auf 


*)  Thayer,  mit  seiner  »Beethoren-Blographie",  ist  natfiriiefa 
gemeint. 
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sich  habe  und  dass  der  formale  Kram  nur  Mittel  zum 
Zwecke  sei.  Die  Ehrlichkeit  der  neu  gewonnenen  Über- 
zeugungen brachte  dann  einen  fünf  Jahre  lang  andauernden 
Stillstand  meines  produzierenden  Vermögens  mit  sich: 
Bach  und  Händel  auf  der  einen  Seite,  Schubert  und 
Schumann  auf  der  anderen  hatten  mir  den  Mund  gründ- 
lich  gestopft.     Nachdem  aber  dieser  Gärungsprozess 
mittels  einer  gesunden  Assimilation  überwunden  war, 
stellte  sich  die  Lust  zum  Schaffen  ganz  von  selbst 
wieder  ein  —  nun  jedoch  in  Formen,  die  von  den  umher- 
tastenden Versuchen  früherer  Zeiten  wesentlich  ab- 
wichen. Von  nnn  an  komponierte  ich  nicht  mehr  hand- 
werksmteig,  sondern  dem  inneren  Drange  folgend. 
Dabei  dachte  ich  niemals  an  die  Publikation  der  ge- 
wonnenen Resultate^  sondern  legte  diese  mhig  in's  Pult, 
von  Zeit  zu  Zeit  Heerschau  haltend,  ob  sie  auch  nach 
den  inzwischen  gemachten  Erfidirungen,  die  ihnen  mög- 
licher Weise  zu  Gute  kommen  könnten,  entsprächen. 
So  hat  sich's  leider  gefugt,  dass  ich  fiber  die  Chronologie 
meiner  Kompositionen  weder  mir  selbst,  noch  anderen 
Leuten  Rechenschaft  geben  kann,  denn  ich  war  nicht 
so  eitel,  jeden  Quark  mit  Datum  und  Jahreszahl  zu 
versehen.  In  den  letzen  Heften,  die  ich  herausgegeben 
habe,  befinden  sich  Lieder  aus  der  ersten  Hälfte  der 
40er  Jahre,  die  aber  jetzt  sehr  anders  aussehen  als 
damals,  wo  sie  entstanden.    Bis  zu  meinem  Op.  8 
hin  habe  ich   bei  neuen  Auflagen  durchgreifende  Ver- 
besserungen vorgenommen  —  von  da  an  hielt  ich  es 
nicht  mehr  für  nötig.    Sie  sehen  also,  dass  sich*s  hier 
um  Angelegenheiten  handelt,  die  sich  gar  nicht  in  Reih 
und  Glied  stellen  lassen.    Der  Kritik  ist  eben  jedes 
Urteil  über  meine  künstlerische  Entwicklung  unmöglich 
gemacht:  mein  Op.  1  halte  ich  für  nicht  besser  und 
nicht  schlechter  als  mein  Op.  52.    Unter  sämtlichen 
Heften  giebt  es  nur  drei,  die  kurz  nach  ihrem  Entstehen 
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veröffentlicht  wurden;  Op.  23»  Op.  27  und  Op.  33  — 
in  allen  fibrigen  mischt  sich  Altes  und  Neues  bnot 
durch  einander.**  —  „Den  Einfiuss  Bachs  und  Schuberts 

auf  mich  halten  Sie  wohl  etwas  zu  streng  aus  einander.^ 
Für  meine  Entwicklung  war  es  ein  Glück,  dass  ich  mich 
a  tempo  leidenschaftlich  mit  Bach,  Htodel,  Schubert 
und  Schumann  beschäftigte,  wodurch  denn  —  so  sehe  ich's 
wenigstens  an  —  eine  leidliche  Verschmelzung  dieser 
sehr  verwandten  Elemente  stattgefunden  hat.  Man 
wird  auch  in  dem  von  mir  angeschlagenen  modernen 
Stile  genug  Beziehungen  auf  die  alten  Ausdrucksforraen 
finden  und  vice  versa.  Die  strenge  Schule  ist  allerdings 
als  die  Grundlage  meiner  Schreibart  zu  betrachten  — 
darin  hat  Saran  vollkommen  Recht:  wie  es  jedoch 
möglich  wurde,  in  den  Liedern  einen  Zeitraum  von 
mehr  als  vier  Jahrhunderten  andeutend  zu  umspannen, 
darüber  weiss  ich  keine  Auskunft  zu  geben.  Stets 
handelte  ich  in  dem  Glauben,  dass  der  Künstler  nur 
im  Dienste  der  Kunst  stehe»  mithin  unfrei  wäre,  — 
letztere  mag  mir  also  vielleicht  hin  und  wieder  die  Hand 
geführt  haben.  Das  klingt  zwar  ein  bischen  phantastiscli, 
und  doch  ist  es  so!*'  —  „Dieser  etwas  ungewöhnliche 
Vorgang  vollzog  sich  still  in  der  guten  Stadt  Halle,  wo  ich 
hinlänglich  Gelegenheit  zur  beschaulichen  Konzentration 
fand  .  .  .  Das  aber  kann  ich  nur  für  den  grössten  Segen 
erklären,  der  mir  im  Leben  zu  Teil  wurde,  weil  gerade 
der  Musiker,  mehr  wie  jeder  andere  Künstler,  der 
persönlichen  Sammlung  bedarf,  denn  er  ist  ja  lediglich 
auf  innere  Anschauungen  und  nicht  auf  äussere  Wahr- 
nehmungen angewiesen."  —  „Ihre  Vermutung  endlich, 
mein  Ohrenleiden  sei  nicht  ohne  Einfiuss  auf  meine 
Weltanschauung  geblieben,   ist  ganz  richtig.  Früher 

*)  Ich  hatte  das  gethan,  gelegentlieh  ehier  BmnebuDg  des 
Osierwald'schen  Essay  im  Jabii^  1887  d.  »Mus.  wochenbl.* 


Digitized  by  G 


PttrsSttliches  und  BriefUcbes. 


413 


ymr  ich  ein  dmhw  Natitrimndi,  dm  es  nidit  im  Traume 
einfiel,  die  resignierende  Geige  im  Weltgetümmel  zu 
spielen,  —  das  wurde  jedocli  nacli  jener  unseligen 
Katastroplie  selir  anders!  Wer  Icann  Ireiiicli  solclien 
Wandlungen  nachgehen  und  sie  gar  in  Worte  tosen? 
Hier  giebt  es  eben  Obeigibige,  die  sich  der  Beobachtung 
völlig  entziehen.  Am  allerwenigsten  können  die  Herren 
Mediziner  und  die  tiftelnden  Philosophen*)  uns  Auf- 
hlärung  darüber  verschafifen."**) 

Die  „resignierende  Geige  im  Weltgetümmel"  — 
damit  ist  ein  Thema  berührt,  das  uns  zwingt,  Für  einen 
Augenblick  Halt  zu  machen,  um  einige  selbständige  und 
ausführende  Betrachtungen  hier  nun  einzuschalten.  In 
der  That,  wenn  ich  es  mir  nicht  schon  selbst  aus  seinem 
Schaffen  abgeleitet  gehabt  hätte,  der  Umstand,  dass 
Franz  darauf  besonderen  Wert  legte  und  immer  wieder 
in  seinen  Briefen  mit  Nachdruck  darauf  zurückkam, 


Ich  hatte  auf  die  bezügl.  Ausfuhrungen  in  Prof.  C.  Stumpfs 
«Tonpsychologfe'  Bd.  1,  hingewleseii. 

••)  Als  ich  das  las,  musste  ich  mich  unwillkürlich  jener 
Stelle  bei  Rochlitz  über  Beethoven  (Schilderung  seiner  Zu- 
sammenkunft mit  dem  tauben  Meister  in  „Für  Freunde  der 
Tonkunst*  Bd.  IV,  S.  361)  erlmieni,  dem  Wortlaut  ich  meinen 
Lesern  nicht  vorenthalten  will:  ^Meine  Betrachtungen  lenkten 
sich  in's  Allgemeine.  Es  stellten  sich  mir  Situationen  über 
Situationen  dar,  wo  der  Mensch  —  und  zwar  nicht  aus  Wahl 
und  Mem  Entschluss:  was  sonst  die  schönste  Ausgleichung 
mit  sich  führte;  sondern  durch  gewisse  besondere  Mischung 
seiner  Kräfte  und  den  Drang  seiner  Verhältnisse  —  um  eben 
sein  Allerbestes  der  Welt  darzubringen,  sieb  selber  (nicht  blos 
sein  GIfick)  tief  verletzen,  sich  wohl  an  den  Rand  seines  Unter- 
ganges treiben  muss ;  wo  er  eben  das,  was  von  bitteren  Schmerzen 
Andere  am  wohlthuendsten  befreit,  gar  nicht  auffände,  würde 
nicht  er  selbst  von  den  allerbittersten  Schmerzen  umher  gerissen ; 
und  eben  das,  was  Anderen  ihr  Inneres  am  schönsten  ausbeitert, 
es  erquickt  und  stirkt,  immer  hervorbrächte,  wenn  nicht  sein 
Inneres  bald  von  schauerlichstem  Dunkel  umfangen,  bald  von 
lodernden  Flammen  angezündet  würde**  u.  s.  w. 
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musste  mich  belehren,  dass  hier  allerdings  ein  Kern 
seiner  Eigenart,  der  Lebensnerv  seiner  Muse  selbst 
getroffen  war:  Resignstio  n ,  als  reifste  Bifite  persönlicher 
«Weltanschsuimg*.  Der  Meister  selbst  wies  mich  ein 
pear  Mal,  gelegentlich  unseres  Gedankenaustsusches 
hierüber,  auf  lichtvolle,  diesen  Punkt  zur  Sprache 
bringende  Charakteristiken  (von  Prof.  H.  M.  Schuster  und 
Dr.  Heym)  hin,  bei  denen  er  bemerkte,  dass  sie  sich 
durch  Tiefe  und  Wahrheit  auszeichneten,  bezw.  das 
Beste  und  Zutreffendste  enthielten,  was  je  über  den 
Zentralpunkt  seines  „Singsanges"  gesagt  worden  sei. 
Schuster  weist  dort,  wie  wir  wissen  (oder  wenigstens  in 
seinem  Büchlein  jeder  Zeit  nachlesen  können),  auf  den 
„pessimistischen,  somit  echt  christlichen  und  tief- 
poetischen Zug  von  Resignation**  in  den  Franz'schen 
Gesängen  hin,  „der  ihnen  einen  weit  über  das  Künst- 
lerische hinausgehenden  Wert  verleiht,  ja  sie  zu  ethischen 
Denkmälern  des  Jahrhunderts  macht**;  und  Heym  sucht 
es  negativ  zu  fassen,  indem  er  (in  einem  Privatbriefe 
an  den  Meister)  «an  den  fibrigens  so  treffenden  An- 
deutungen Saraus  die  Betonung  jenes  schwer  zu  de- 
finierenden Elementes  vermisst,  welches  man  beim 
Dichter  und  Philosophen  mit  dem  Ausdrucke  »Welt- 
anschauung*  bezeichnen  wfirde",  und  darauf  hin  Robert 
Franz  selbst  als  den  «reinsten  musikalischen  Vertreter 
und  Interpreten  des  Pessimismus"  bezeichnet»  da  dieser 
auch  seine  Tondichtungen  „als  der  feinste  und  eigenste 
Ausfluss  seines  Geistes  wie  eine  Durchschnittstemperatur 
beherrsche**.  Jeder  Kundige  und  Verständnisvolle 
begreift,  dass  damit  nicht  jener  oberflächlich-schalen 
und  wohlfeilen  Auffassung  das  Wort  geredet  ist,  welche 
das  ganze  Ringen  und  Schaffen  unseres  Meisters  einfach 
mit  einem  gedankenlosen:  „Weltschmerz!**  bei  Seite 
schieben  zu  dürfen  glaubt.  Am  Ende  aber  wären  demnach 
^  so  wenig  dies  der  letztgenannte  Verfasser  wahrscheinlich 
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auch  zugeben  wird  —  z.B.  Franz  undWagn er  hinsichtlich 
ihres  geistig-sittlichen  Gehaltes  tiefverwandte  Naturen? 
Und  doch  würde  diese  Schlussfolgerung  wieder  einen  argen 
Trugschluss  bedeuten!  Verwandt  sind  sie  Beide  freilich 
und  werden  es  immer  bleiben,  wie  selten  das  zur  Zeit 
•Qch  noch  erkannt  ist.  Wie  aber  Lyrik  vom  Drama 
sich  immer  noch  erheblich  nnterscheidet  —  ond  zudem 
anch  noch  in  einem  weiteren,  subatanziellen  Sinne  —  wird 
stets  eine  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Richtungen 
und  Bestrebungen  noch  anzunehmen  sein.  Dass  es 
etwa  der  Unterschied  zwischen  einem  lyrischen  und 
dramatischen  Pessimismus  sei,  wie  ich  das  anftuigs 
dunkel  zu  fassen  suchte,  hat  mir  Meister  Franz  selbst  mit 
Recht  als  ein  phrasenhaftes  Schlagwort  seinerzeit  ver- 
wiesen. Und  doch  steckt  wohl  ein  „Fünkchen  Wahrheit" 
darin,  wenn  es  damals  auch  mehr  die  Ahnung  des 
Zusammenhanges,  als  jenen  selber  schon  bedeutete. 
Später  sagte  ich  ihm  einmal,  dass  es  vielleicht  der 
Unterschied  zwischen  „Quietiv",  als  Gesinnung,  und 
„Verneinung  des  Willens",  als  handelnder  That,  sei, 
was  seinen  Pessimismus  von  demjenigen  des  Drama- 
tikers Richard  Wagner  noch  so  fein  unterscheide.  Auch 
davon  wollte  er  anfangs  nicht  viel  wissen;  ich  verdankte 
jedoch  dieser  Anregung  eine  für  mich  desto  interessantere 
briefliche  Auslassung  des  Meisters  fiber  Schopenhauer, 
mit  der  darin  enthaltenen  Anerkennung»  dass  er  den 
Frankfurter  Philosophen  »als  einen  unserer  grössten 
Geister  verehre*;  und  —  er  war  wenigstens  von  da  ab 
sehr  auftnerksam  geworden.  Ich  bin  nun  im  Begriffe,  das 
damals  zwischen  uns  nicht  endgültig  zum  Austrag 
gebrachte  Problem  hier  weiter  zu  verfolgen,  und  möchte 
allerdings  glauben,  dass  ich  in  jenem  unbeholfenen  Apercu 
zum  Mindesten  den  Kernpunkt  der  Frage  —  wenn  nicht 
blossgelegt,  so  doch  —  berührt  habe.  Irgendwo  schrieb 
ich  einmal:  «Resignation**  und  «Verneinung  des  Willens'* 
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sind  wahrlich  —  wenn  auch  Ton  einem  gemeinsaniea 
«Banme  der  Erkenntnis*  stammend  —  doch  zwei  recht 
verschiedene  Früchte:  erstere  im  Vesentliohen  noch  Vor- 
stellung und  Empfindung,  letztere  bereits  Wille,  —  aber 
freilich  negativer  Wille»  Wille  zum  Nichtsein  unter  jenen 
egoistischen  Formen  des  Daseins;  Wille,  der  zur  Auf- 
hebung des  individuellen  Strebens  fuhrt,  zur  Erlösung 
von  sich  selber  drängt;  diese  daher  auch  mehr  Hand- 
lung und  That  —  das  Gebiet  des  Dramatikers,  jene 
mehr  Gefühl  und  Gesinnung  —  die  Domäne  vor 
Allem  des  Lyrikers;  „Resignation**  also  vielleicht  das 
zur  Charaktereigenschaft  gefestigte  und  zum  Bewusstsein 
entwickelte  „Quietiv"  alles  Wollens!  —  Sollte  ich  es 
damit  nicht  doch  besser  getroffen  haben?  .  .  . 

Wir  fahren  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  weiter 
fort  in  unserem  Auszuge  aus  den  Briefen  des  Meisters, 
und  zwar,  indem  wir  uns  denjenigen  Stellen  nunmehr 
zuwenden,  welche  von  seinem  « Singsang*  (wie  er  zu 
sagen  pflegte)  und  dessMi  charakteristischen  Eigen- 
schaften vorzugsweise  handeln.  Gleich  in  seinem  ersten 
Briefe  an  mich  streifte  er  dieses  Thema  in  Anknüpfung 
an  meinen  Osterwald-Nachruf,  wenn  er  über  einen  be- 
kannten, mittlerweile  verstorbenen  Litterarhistoriker  der 
«Grenzboten*  ausruft:  «Wie  konnte  man  es  aber  auch 
von  einem  so  nüchternen  Kauze  erwarten,  dass  er  einen 
Begriff  von  den  feingeschliffenen  Pointen  haben  sollte, 
die  jede  der  lyrischen  Dichtungen  Osterwalds  zieren 
und  die  mir  stets  ein  Motiv  zuführten,  in  dem  sich 
der  Ausdruck  des  Ganzen  konzentrieren  liessl"  — , 
und  wie  ein  Nachtrag  zu  diesem  Worte  liest  es  sich, 
wenn  er  bei  späterem  Anlasse  einmal  über  einen  Re- 
zensenten seiner  Lieder  klagt:  „der  Ausdruck  dieser 
gipfele  in  der  Feinheit  psychologischen  Details  und 
dürfe  sich  daher  nach  aussen  hin  in  grellen  Kontrasten 
nicht  geltend  machen,  —  wofür  eben  gar  Mancher 
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leider  so  gar  kein  Verständnis  besitze!"  Ein  anderes 
Mal  macht  er  mich  auf  ein  MGesetz"*  besonders  auF- 
merksam,  das  er  für  den  „Kernpunkt  des  Kunst- 
schaffens* überhaupt  hält,  und  dem  er  „anfangs  instinkt- 
artig, später  mit  vollem  Bewusstsein,  ohne  sich  indes 
dadurch  je  beim  Produzieren  stören  zu  lassen",  nach- 
gestrebt habe.  ^Dasselbe  besteht  nach  meiner  Ansicht** 
—  so  schreibt  er  —  „in  dem  harmonischen  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  Realen  und  Idealen,  also  in  der 
Einheit  Beider,  für  die  leider  kein  Name  vorhanden  ist, 
weil  sie  nur  empfunden,  nicht  gedacht  werden  kann. 
Der  Idealismus  in  seiner  Einseitigkeit  führt  nämlich 
ebenso  zu  unerquicklichen  Resultaten,  wie  die  einseitige 
Behandlung  des  Realismus."  Den  Ausgleich  zwischen 
diesen  Gegensätzen  zu  erzielen,  sie  mithin  zu  einer 
höheren  Stufe  emporzuheben,  sei  von  jeher  sein  unab- 
lässiges Bestreben  gewesen,  und  Liszt  scheine  ihm  in 
dieser  Hinsicht  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  veno 
er  (in  seiner  hekansten  Broschfire  über  Franz)  darauf 
hinweise,  wie  er  (Franz)  —  im  Gegensatz  zu  Schu- 
mann, der  z.  B.  in  Eichendorif  nur  das  Verschwommene 
wiederzugeben  pflegte  —  bei  einer  poetischen  Unter- 
lage, wo  der  Dichter  immer  in  den  Äther  hinein  will, 
durch  IHsche  Rhythmen  und  klar  bestimmte  Formen 
gerade  das  Realistische  dann  mehr  hervorgekehrt,  da- 
gegen bei  Heine  wiederum  das  kecke  und  zum  Teil 
spitze  Wesen  in  poetischen  Duft  eingetaucht  habe.  — 
Gelegentlich  hatte  ich  die  meines  Erachtens  unrichtige 
Betonung  der  metrischen  Auftakte  „Du**  und  ^nimm" 
in  der  Deklamation  seines  Lenau'schen  Nebel**  gerügt; 
darauf  antwortete  er  mir:  „Was  Ihre  Bedenken  in  Be- 
treff des  Lenau'schen  Gedichtes  anlangt,  so  mag  ich  es 
nicht  verhehlen,  dass  mir  die  Wagnerische  Schule  ein 
allzu  grosses  Gewicht  auf  das  Prosodische  zu  legen 
scheint.  Das  Aufhüpfen  des  Du  und  nimm  will  mir 
Sei  dl,  VagoeritD«.   Bd.  II.  27 
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gar  nicht  in  meine  musikalische  Auffassung,  auf  der 
ein  schwerer  Druck  lastet,  passen.  Ich  wünschte 
wohl,  Sie  hätten  das  Lied  einmal  von  Liszt  spielen  und 
singen  hören,  dann  würden  Sie  meine  Deklamation 
schwerlich  beanstanden.  Es  ist  allerdings  eine  kitzliche 
Frage,  welcher  Faktor  in  zweifelhaften  Fällen  zu  ent- 
scheiden hat,  die  Dichtung  oder  die  Musik.  In  dem 
Liede  ,Der  EichwaldS  Op.  51,  No.  I  mnsste  not- 
gedrungen der  faule  Artikel  ,wie  einem  Kind'  in  die 
Thesis  gebracht  werden,  und  in  dem  Liede  ^Wasser- 
fiüirtS  Op.  48,  No.  3  war  ich  ebenftills  zu  einer  faulen 
Deklamation  gezwungen:  »Ich  stand  gelefanet  an  den 
Mast*  und  ,Ihr  Thränen,  bleibt  mir  aus  dem  Aug^S 
was  mir  sauer  genug  angekommen  ist,  weil  ich  das 
charaktervolle  Motiv  nicht  opfern  konnte  und  wollte. 
Hier  muss  eben  der  Sänger  mildem,  —  anders  geht 
es  nicht!  Was  wfirde  man  wohl  dazu  gesagt  haben, 
wenn  ich  die  ersten  Verszeilen  in  H eine's  Gedichte  zu 
Gunsten  einer  korrekten  Deklamation  folgendermassen 
abgeändert  hätte:  ,Ich  stand  am  Mast  gelehnet  da' 
und  ,lbr  Thränen,  aus  dem  Aug'  mir  bleibt?'  Ohne 
Kompromisse  kommt  man  zuweilen  nicht  durch I**  ... 
Ich  meine  nun  freilich:  ein  richtiger  ^Ausdrucks** -Lyriker 
erfindet  schon  gar  kein  ^charaktervolles  musikalisches 
Motiv",  das  nicht  aus  dem  Texte  selber  hervorblühte. 

Angesichts  dieser  immerhin  merkwürdigen  Auffassung 
mag  es  uns  doch  besonders  noch  interessieren,  wie  Franz 
im  Allgemeinen  von  dem  Wesen  und  Verhältnis  der 
Instrumental-  und  Vokalmusik  dachte.  Z.  B.  in  einem 
Briefe  vom  Jahre  1888,  wo  er  hierüber  eine  ganz 
eigentümliche  Anschauung  entwickelte:  „Wie  schwierig 
es  ist,  den  Ton  in  Worte  zu  bannen,  scheint  mir  aus 
einem  Ihrer  Arbeit  entnommenen  Beispiele  recht  klar 
hervorzugehen.  ,Mus.  Erhab.'  Seite  1 1 1  halten  Sie  die  auf- 
und  abschwebende  Figur  in  Mendelssohns  ,Melusinen*- 
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Ouvertüre,  sowie  im  , Rheingold'  und  in  der  ,Götter- 
dämmerung',  für  den  eigentümlich  gurgelnden  Laut 
einer  bestimmten  Bewegung  im  Wasser.  Dagegen  habe 
ich  nichts  einzuwenden,  denn  die  Melusine  gehört 
ebenso  in's  Wasser,  wie  die  Rheinnixen.  Was  besagt 
dann  aber  diese  Figur  (Note  für  Note),  welcher  sogar 
der  antwortende  Wiederschlag  folgt,  im  vierten  Satze 
der  Sonate  (Trio)  des  »Musikalischen  Opfers*  von 
Bach?  Kein  Mensch  wird  dabei  an  glucksendes  Wasser 
denken»  sondern  sich  einzig  und  allein  an  den  graziösen 
Linien  der  Tonverhältnisse  erfreuen.  Das  Wort  ist 
demnach  in  vorliegendem  Falle,  wie  in  allen  ähnlichen, 
der  Führer,  nicht  der  Ton.  Die  reine  Instrumental- 
musik, also  die,  welche  an  kein  Programm  gebunden 
ist,  wird  stets  problematisch  bleiben,  so  bald  man  ihr 
mit  Begriffen  zu  Hilfe  kommen  will,  —  das  Schöne 
und  Erhabene  in  ihr  wendet  sich  lediglich  an  die 
Empfindung!  Dass  ich  dabei  nicht  an  ein  inhaltloses 
Geklingel,  wie  es  Hanslick  zu  wollen  scheint,  denke, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Seitdem 
ich  vor  Jahr  und  Tag  sein  Referat  über  die  Aufführung 
der  kolossalen  doppelchörigen  Motette  Seb.  Bachs: 
jSinget  dem  Herrn  ein  neues  Lied'  las,  wo  er  naiv 
erklärte,  in  dieser  Komposition  nur  auf-  und  ablaufende 
Tonleitern  gehört  zu  haben,  ist  der  Mann  für  mich 
nicht  mehr  vorhanden,  mag  er  auch  noch  so  sehr  mit 
dem  Wohltemperierten  Klavier  kokettieren/^  „Und 
ebenso  wenig  glaube  ich  mit  obiger  Bemerkung  fiber  die 
reine  Instrumentalmusik  auf  die  Seite  der  blödsinnigen 
Auslassungen  Greils  hierüber  mich  gestellt  zu  haben. 
Je  mehr  man  sich  bemüht,  dieser  Kunstgattung  einen 
Ausdruck  zu  geben,  der  auf  der  Basis  bestimmter  Vor* 
Stellungen  ruht,  um  so  notwendiger  wird  man  zum 
Programme  greifen  müssen,  tritt  aber  dann  auch  aus 
dem  Rahmen  der  reinen  Instrumentalmusik  heraus.** 

27* 
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In  ihrem  weiteren  Verlaufe  führte  uns  diese  Kon- 
troverse begreiflicher  Weise  auch  der,  \on  Franz  so 
entscheidend  vertretenen  Bearbeitungsfrage  zu,  und 
nicht  müde  Hess  es  sich  der  vortreffliche  Meister 
werden,  mich  von  der  Richtigkeit  seines  Standpunktes 
in  dieser  zu  Überzeugen,  der  ich  za  Anfang  nicht  ganz 
ohne  Bedenken  —  wiewohl  im  vollsten  Vercninen  auf 
die  kOnstlerische  und  aesthetische  (g^enfiber  der  rein 
historischen)  Lösung  —  diesem  kritischen  Probleme  ge- 
naht war.  Eine  ganze  Menge  von  Briefen  handeln  ein- 
ISsslich  davon ;  für  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Sache 
noch  nicht  näher  beschäftigt  haben,  mag  es  daher  von 
einigem  Interesse  sein,  seine  Hauptargumente  hier  einmal, 
kurz  zusammengefasst,  in  logischer  Folge  aufmarschieren 
zusehen.  Rob.  Franz  sagt  da  nämlich  ungefähr  Folgendes: 

„Um  von  vorneherein  Missverständnissen  zu  be- 
gegnen, stelle  ich  mich  Ihnen  als  den  abgesagtesten 
Feind  der  historischen  Forschungen  in  Sachen  der 
schaffenden  Kunst  vor,  denn  diese  haben  ihr  bisher 
weit  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht;  ihre  wissen- 
schaftliche Bedeutung  dagegen  leugne  ich  nicht.  Für 
mich  hat  die  Vergangenheit  nur  dann  Wert,  wenn  sie 
Keime  enthält,  die  auf  die  Gegenwart  befruchtend  ein- 
wirken, —  was  nicht  dieser  Art  Ist,  llsst  mich  eiskalt 
Leider  vermutete  man  In  mir  einen  Quellenforscher, 
well  ich  mich  angelegentlich  mit  den  Werken  Bachs  und 
HSndels  beschäftigt  habe.  Das  ist  aber  auch  nur  unter 
obigen  Gesichtspunkten  geschehen:  konnte  Ich  bei  den 
erwähnten  Meistern  keine  verbindenden  Glieder  zwischen 
damals  und  jetzt  entdecken,  dann  rührte  ich  sicherlich 
weder  Hand,  noch  Fuss.  Diese  Bemerkungen  glaube 
ich  vorausschicken  zu  müssen,  damit  das  Nachfolgende 
keine  fatalen  Enttäuschungen  bereitet.  —  Nach  meinem 
Dafürhalten  nun  legt  man  auf  die  Mitwirkung  der 
Orgel  zu  grosses  Gewicht:  wir  wissen  ja  nicht  einmal, 
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WO  dieselbe  in  Anwendung  kam  und  wo  nicht»  —  noch  viel 
weniger,  in  welcher  Ausdehnung  sie  gebraucht  wurde. 
Die  alten  JHeister  benutzten  zu  der  Ausführung  der 
Generalbsssschrift  des  verschiedenartigste  Klaognisterial: 
bald  die  Oigel,  bald  das  Positiv ;  hier  die  Regale»  dort  das 
Cembalo  etc.  —  sie  scheinen  zur  Hand  genommen  zu 
haben,  was  ihnen  eben  in  der  Nähe  lag.  Wie  können 
wir  unter  so  unsicheren  Verhältnissen  von  der  absoluten 
Notwendigkeit  der  mitwirkenden  Orgel  oder  des  mit- 
wirkenden Cembalo  r6den?  Vor  allen  Dingen  müsste 
doch  zuerst  festgestellt  werden,  für  welchen  Fall  der 
Komponist  die  Benützung  des  einen  oder  des  anderen 
Instrumentes  forderte  ...  Da  habe  ich  denn  keinen 
Augenblick  gezaudert,  in  dieser  Angelegenheit  den 
künstlerischen  Forderungen  die  Ehre  zu  geben,  und 
es  den  historisch  angehauchten  Leuten  überlassen,  sich 
aus  meinem  Tonsatze  eine  Orgel-  oder  Cembalostimme 
herzustellen.  Dass  aber  hier  der  Tonsatz  unter  allen 
Umständen  die  grosse  Hauptsache  ist,  darüber  kann 
doch  wohl  kein  Zweifel  sein:  bei  dieser  Musik  steht 
das  Tonmaterial  erst  in  dritter  und  vierter  Linie.  In 
der  modernen  Musik  dagegen  verhält  sich's  allerdings 
nicht  so,  denn  sie  ist  sehr  wesentlich  auf  das  Kolorit 
angewiesen,  während  in  der  alten  Kunst  die  scharf  aus- 
geprägte Zeichnung  vorherrscht.  Zum  Oberfluss  habe 
ich  ja  aber  auch  der  historischen  Richtung  die  Kon- 
zession gemacht,  in  einigen  Werken  Seb.  Bachs  neben 
der  Orchesterbegleitung  noch  eine  durchgehende 
Orgelstimme  zu  setzen:  das  «Magnifikat*  und  die 
Kanuten  »Ach»  wie  flüchtig,  ach,  wie  nichtig*  und  »Sie 
werden  ans  Saha  alle  kommen*  legen  dafQr  ein  Zeug- 
nis ab.  Dass  diese  Orgelstimmen  bisher  unheachtet 
blieben»  wihrend  man  sich  dagegen  an  meine  Form  fOr 
das  Orchester  hielt,  spricht  doch  nur  zu  Gunsten  der 
letzteren  .  .  .   Hierbei  mag  ich  die  Bemerkung  nicht 


Digitized  by  Google 


422 


Wagneriana.    Bd.  II. 


unterdrücken,  dass  ich  gar  nicht  begreift,  warum  man 
sich  eigentlich  gegen  die  von  mir  gevihlten  Instrumente 
erklärt  und  der  Orgel  den  Vorzug  giebt  Die  Stimmen 
dieser  sind  doch  im  Grunde  genommen  nur  Naph* 
ahmungen  der  Orchesterinstrumente:  da  existieren  Flöten-, 
Oboen-,  Violons-,  Fagotte-,  Trompeten-,  Posaunen-Re- 
gister u.  s.w.  Wissen  wir  denn  aber  auch  nur  annähernd, 
in  welcher  Weise  Bach  bei  der  Registrierung  von  diesem 
Material  Gebrauch  gemacht  hat?  Die  Historiker  be- 
haupten, in  den  Arien  wäre  zur  Begleitung  nur  das 
„Stillgedackt**  benutzt  worden  —  ich  danke  für  diesen 
langweiligen  Ohrenschmaus!  Schon  der  alte  M.  Haupt- 
mann sagte:  „Dabei  wate  man  ja  wie  auf  einer  Sumpf- 
wiese einher."  Das  starre  Zurückgreifen  auf  das  Ton- 
material der  Alten  hat  überhaupt  seine  bedenklichen 
Seiten.  Was  würden  Sie  wohl  dazu  sagen,  wenn  man 
sich  in  Zukunft  zum  Vortrag  des  Wohltemperierten 
Klaviers  der  armseligen  Klimperkasten,  die  den  Leuten 
damals  zur  Verfügung  standen,  bedienen  sollte?  Nein, 
nein  —  dergleichen  Forderungen  betreffen  nur  die 
Aussenschale  und  schädigen  den  inneren  Kern!  ...  So 
viel  steht  übrigens  baumfest,  dass  die  uns  überlieferte 
Generalbassschrift  keineswegs  allerorts  den  Ausschlag 
giebt.  Stockhausen  hat  bei  einer  Aufführung  der 
Matthäus-Passion  im  ersten  Chore  die  Orgel  nach  Vor- 
schrift der  Bezifferung  mitgehen  lassen  und  infolge 
dessen  die  entsetzlichsten  Kakophonien  erzielt,  weil  die 
ausgehaltenen  Akkorde  die  Figuration  der  Sing-  und 
Orchesterstimmen  total  vernichteten.  Ich  könnte  hier 
noch  eine  Menge  Beispiele  anführen,  wo  die  Bezifferung 
mit  Bachs  ausgeführten  Harmonien  im  direktesten 
Widerspruche  steht;  an  solchen  Stellen  hat  oflbnbar  der 
Orgelbass  nur  als  Verstirkung  mitgespielt  werden  sollen. 
Also  wieder  neue  FUle,  wo  der  Kfinstler  und  nicht  der 
Historiker  drein  zu  reden  hat! . .  •  Wollen  Sie  sich  nun 
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über  diese  Dinge  vollkommene  Klarheit  verschaffen, 
4nnn  ist  es  allerdings  unerlässlich,  meine  Bearbeitungen 
«n  den  Originalen  zu  prüfen.  Dass  sich's  hier  zuweilen 
um  Aufgaben  handelt,  die  man  nicht  bequem  aus  dem 
Ärmel  schfittelt,  möge  Ihnen  z.  B.  die  Btsaerie:  ,Quia 
fecit  mihi  magna'  atia  Bachs  yMa^iifikaf  beweisen,  zu 
der  mir  nur  ein  unbezifferter  Continuo  vorlag.  Bei 
des  Ausarbeitung  dieser  Werke  habe  ich  nicht  eher  ge- 
ruht» als  bis  ich  mir  Ober  jede  Note  Rechenschaft  geben 
konnte  imd  ausserdem  noch  dem  Tonmaterial  die  Be- 
rücksichtigung angedeihen  Hess,  welche  es  mir  zu  ver- 
dienen scheint.  Naturlich  fanden  hin  und  wieder 
Irrungen  statt;  —  sobald  sie  jedoch  entdeckt  wurden, 
veranlasste  Ich  sofort  die  notwendigen  Korrekturen  in 
den  Platten.  Dass  ich  mir  aber  stets  der  ungeheuren  Ver- 
antwortlichkeit bewusst  war,  die  mit  solchen  Arbeiten 
verbunden  ist,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  bemerken: 
Bach  und  Händel  bestehen  ja  in  alle  Ewigkeit, 
während  der  Fälscher  die  Blamage  erlebt,  mit 
ihnen  in  die  Ewigkeit  hineingezerrt  zu  werden. 
Ich  kann  Ihnen  nur  raten,  sich  dieser  heiklen  Angelegenheit 
gegenüber  recht  unbefangen  zu  verhalten,  und  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  Sie  sich  dann  auf  die  Seite  des 
künstlerischen  Ausdruckes  stellen  werden,  nicht  aber  auf 
die  der  problematischen  Forderungen  unserer  Historiker. 
So  lange  wir  jene  Grossmeister  nicht  aus  ihren  Gräbern 
hervorrufen  können,  legen  ihnen  diese  Herren  doch 
nur  ihre  eigene  Weisheit  in  den  Mund  .  .  .  Sollte  z.  B. 
der  kategorischen  Forderung  Otto  Jahns:  die  moderne 
Bildung  verlange  auch  in  der  äusseren  Form  eine  treue 
Wiedergabe  jener  alten  Werke,  genügt  werden,  dann 
möchte  ich  nur  wissen,  welches  Verfahren  dieser  Kunst- 
schreiber in  Betreff  Sebastian  Bachs  eingeschlagen  sehen 
wollte.  Den  Trompeten-  und  Hornsatz  des  Meisters 
kann  heutzutage  kein  Mensch  mehr  blasen,  ebenso  wenig 
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stehen  uns  die  von  ihm  benfitzten  Flötenarten  zur  Ver« 
fügung;  femer  besitzen  wir  weder  eine  Oboe  d'emoro» 
noch  eine  Oboe  de  caccie;  ench  fetalen  uns:  die  Laute, 
die  Viola  da  gamba,  die  Violette,  das  Violoncello 
picoolo  u.  s.  w.  n.  s.  w.  So  lange  die  Herren  von  der 
historischen  Observanz  diese  Instrumente,  ausaerdem 
aber  auch  noch  die  Leute,  welche  sie  zu  spielen  ver- 
stehen, nicht  herbeischaffen  können,  mfissen  wir  ent- 
weder auf  die  Wiedergabe  Bach'scher  Kantaten  Verzicht 
leisten  oder  uns  nach  stellvertretendem  Material  um- 
sehen. Bei  der  weit  grösseren  Bedeutung,  welche  hier 
die  Zeichnung  dem  Kolorit  gegenüber  einnimmt,  ist  dies 
Verfahren  um  so  weniger  bedenklich,  als  Sebastian  Bach 
selbst  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen  ist.  So  schreibt 
er  z.  B.  für  die  Oboe  da  caccia  die  Violette  als  Stell- 
vertreterin vor  und  hat  jenes  Instrument  sogar  von  der 
Primgeige  spielen  lassen,  was  die  von  ihm  geschriebenen 
Orchesterstimmen  beweisen;  für  die  Flöten  substituiert 
er  zuweilen,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  die  Violine  u.s.w. 
—  er  legte  mithin  selbst  auf  die  Klangwirkung  keinen 
übertriebenen  Wert.  .  .  .  Ohne  Zweifel  hat  es  mit  dem 
historischen  Reproduzieren  der  Bach'schen  und  Händei- 
schen Vokalwerke  seine  Schwierigkeiten,  wir  müssen 
uns  eben  nach  der  Decke  strecken.  Hauptsache  ist 
und  bleibt  das  durch  die  Bearbeitung,  also  durch  die 
Fertigstellung,  gewonnene  Resultat:  fällt  es  in  künst- 
lerischer Hinsicht  befriedigend  aus,  dann  bleibt  sich's 
gleich,  wer  die  Hand  dabei  im  Spiele  gehabt  hat.  Ist 
denn  eine  griechische  Statue  deshalb  weniger  herrlich, 
weil  wir  ihren  Urheber  nicht  kennen?  Den  Postulaten 
der  Historiker  gegenüber  fallen  mir  stets  die  schönen 
Verse  Shakespeare's  ein: 

Die  ird'sctaea  Paten,  die  im  Himmdsheer 
Gevattern  gleich  jedweden  Stern  benennen, 
Erfreu'n  sie  sich  der  hellen  Nächte  mehr, 
Als  die  umbergebn  und  nicht  einen  kennen? 
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Weifen  Sie  sich  tlso  in  der  Bearbeitungsfrage  nur  ruhig 
anf  die  isthetische  Seite:  diese  wird  Sie  zuversicht- 
lich weiter  fOrdem,  eis  der  historische  Msntschl'' 

Wiederum,  bei  Herausgabe  der  »Zwanzig  geistlichen 
Lieder  von  Joh.  Seb.  Bach"  im  Jahre  1888  Hess  er  sich 
mir  gegenfiber  vernehmen: 

.Allerdings  war  ich  emstHch  bemüht,  ausdrucks- 
volles Leben  in  die  Stimmführung,  Einheitlichkeit  von 
Melodie  und  Harmonie,  sowie  poesievolles  Eingehen  auf 
die  Stimmung  und  den  Charakter  jedes  einzelnen  Liedes 
zu  erzielen.  Was  will  aber  dergleichen  bedeuten  gegen 
die  profunde  Herrlichkeit  der  Bach'schen  Vorlagen? 
Diese  in's  rechte  Licht  gesetzt  zu  haben,  ist  vielleicht 
mein  Verdienst  .  .  .  Bachs  Musik  darf  man  nur  in 
demutsvoller  Hingabe  nahetreten,  — sonst  kommt 
nun  und  nimmermehr  'was  Gescheidtes  dabei  heraus l** 

Ich  meine,  auch  der  mit  der  Sache  bereits  näher 
Vertraute  wird  den  Meister  gerne  hier  noch  einmal  selbst 
reden  und  seine  Gründe  noch  einmal  vorbringen  gehört 
haben;  und  noch  in  unser  Aller  Erinnerung  sind  ja  Rob. 
Franzens  verdienstvolle,  so  sachkundige  als  energische 
Bemühungen,  welche  es  wenigstens  verhüteten,  dass  die 
viel  berufene,  vor  mehreren  Jahren  ausgegrabene  „Lukas- 
Passion"  als  ein  —  „echter  Bach"  in  die  Lieferungen 
der  Bach-Gesellschaft  aufgenommen  wurde.  .  .  . 

Ganz  eigenartig,  zum  Teil  eigentümlich  und  oft  überaus 
belehrend  waren  seine  persönlichen  Urteile  und  Mit- 
teilungen über  so  manche  seiner  Zeitgenossen,  Freunde 
sowohl  als  Rivalen.  In  den  Briefen,  die  ich  von  ihm 
erhalten  habe,  ist  von  nicht  weniger  als  folgenden  Namen 
ein-  oder  nur  vorübergehend  die  Rede:  Osterwald,  Julian 
Schmidt,  Otto  Jahn,  Spitta,  Chrysander,  Hanslick,  R.  Pohl, 
Joachim,  Frau  Joachim,  Herzog,  Müller,  Zahn,  Mendels- 
sohn, Schumann,  Brahms,  Wagner,  Liszt,  H.  v.  Bfilow» 
d'Albert,  Loewe,  PlOddemann,  H.Sommer»  Dr.  H.Reimann» 
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Dr.  Hugo  Riemann»  Fr.  Nied»,  A.  Reissmann,  Dörffel, 
B.  Ziehn,  B.  Vogol»  Oscar  Schwalm,  Meinardtts»  Sentit  ven 
Pilsach,  Schiffer,  Saraa,  Schuster,  Haym,  Ambros,  Bethg^ 
Minister  von  Mühler,  Jul.  Stern,  Fuldner,  Waldmann, 
Ehrlich,  Hülfer,  Schopenhauer,  Schubert,  Mozart,  Händel, 
Bach,  Eichendorir,  Heine,  Waldau,  Lonau,  Stockhausen, 
Schneider,  Shakespeare  und  Beethoven.  Von  besonderem 
Wert  —  als  ein,  seinem  eigenen  verwandtes  Gebiet  be- 
rührend —  ist  hier  der  Passus  über  Loewe  als  Balladen* 
komponisten : 

„Meine  Teilnahme  an  Loewe's  Balladen  ist  keine 
bedingungslose.  So  lange  der  Mann  als  Epiker  musi- 
ziert, ist  er  unübertrefflich,  —  versteigt  er  sich  aber 
in's  Lyrische,  dann  mag  er  mir  gewogen  bleiben.  Ich 
bin  überhaupt  der  Meinung,  dass  sich  die  Ballade  in 
lyrische  Elemente  zu  tauchen,  diesen  das  Epische  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  unterzuordnen  habe,  sonst 
tritt  die  Staffage  gar  zu  sehr  in  den  Vordergrund. 
Schumanns  „Löwenbraut",  sein  „Blondel"  u.  s.  w  halte 
ich  für  Muster  der  Gattung.  Bei  Loewe  stehen  beide 
Momente  stets  neben  einander,  lösen  sich  nicht  zur 
Einheit  auf  .  .  .  Ihn  wegen  seiner  lyrischen  Trivialitäten 
, Bänkelsänger'  zu  schimpfen  (wie  dies  mitunter  ge- 
schehen ist;  der  Herausg.),  wäre  indessen  ein  grosses  Un- 
recht, denn  sein  Talent  für  epische  Ausdrucksformen 
sollte  doch  einer  derartigen  Kritik  den  Giftzahn  aus- 
brechen ..." 

An  Martin  Plüddemann,  auf  den  ich  ihn  (in  diesem 
Zusammenhang)  auftnerksam  machte,  empfend  er  es  als 
zu  absichtsvoll,  dass  er  Schumami,  Loewe  und  Wagner 
in  der  Balladenform  vereinigen  wolle;  von  d'Albert,  im 
Speziellen  ala  Liederkomponisten,  hegte  er  eine  über- 
aus günstige  Meinung  und  erhoffte  sich  von  ihm  noch 
manches  aus  der  Zukunft;  kein  rechtes  Veriiiltnis 
schien  er  dagegen  zu  Johannes  Brahma  finden  za 
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können,  doch  mochte  das  ja  immerhin  seine  besonderen 
Grfinde  haben,  worüber  mir  an  dieser  Stelle  Schweigen 
auferlegt  bleibt.  Unwandelbar  und  unerschütterlich,  so  oft 
«r  nur  darauf  zu  sprechen  kam,  zeigte  sich  aber  seine 
Verehrung  für  einen  Franz  Liszt,  —  man  sah  es  ihm  an, 
wenn  er  seinen  Namen  im  Munde  führte,  wie  ein  Ab- 
glanz dieser  grossen,  selbstlos-edlen  Künsderpersönlich- 
keit  als  ein  erwärmender  und  beseligender  Lichtstrahl 
auch  in  sein  stilles  und  einsames  Leben  gefUlen  war. 
Einmal  vollends  frug  ich  ihn  (da  ich  zufiUlig  gelesen 
hatte,  wie  Wagner  bei  Roh.  Franzens  Besuche  in  Zürich 
seinen  Notenschrank  geöffnet  und  ihm  ausser  Bach 
und  Beethoven  nur  noch  —  seine  Lieder  gezeigt  habe), 
ob  dies  auch  wohl  der  Wahrheit  gemäss  von  dem  betr. 
Essayisten  berichtet  worden  sei  —  damals  waren  ja  die 
Briefwechsel  Wagners  mit  Liszt  und  Uhlig-Fischer-Heine 
noch  nicht  erschienen,  welche  neuerdings  weiteren 
interessanten  Aufschluss  über  diese  Beziehungen  Wagners 
zu  Rob.  Franz  gebracht  haben  — ,  und  er  antwortete  mir: 

„Die  Bemerkung  in  Waldmanns  Essay  (,Vom  Fels 
zum  Meer*,  1884,  Heft  7)  ist  ganz  richtig;  nur  wäre 
sie  dahin  zu  ergänzen,  dass  mir  Wagner  selbst  mit 
jenen  Worten  seinen  Notenschrank  Öffnete.  Ich  hielt 
das  damals  für  eine  konventionelle  Redensart,  doch  hat 
die  Zeit  ein  tiefer  gehendes  Interesse  des  Meisters  an 
meinen  Liedern  bestätigt." 

Auf  meinen  Einwurf,  wie  es  dann  gekommen  sei, 
tiass  ihm  Wagner  selbst  (Ges.  Sehr.  Bd.  VIII,  S.  303) 
eine  Art  von  Rüge  über  sein  späteres  Verstummen  zum 
„Kunstwerk  der  Zukunft**  erteilen  konnte,^  erwiderte 
er  mir: 

»Was  meinen  ,Lohengrin'-Brief  betrifft,  so  verhalt 

•)  Ober  den  dort  gleichzeitig  mit  erwähnten  Adolf  Stahr 
vgl.  neuerdings  ein  bezügliches  Feuilleton  mit  Briefen,  heraus» 
gegeben  von  Prof.  L.  Geiger,  in  der  „Frankfurter  Ztg.**  190L 
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sich's  mit  dessen  Geburtsschein  wunderlich  genug. 
Hören  Sie  einen  Augenblick  zu!  —  In  den  fünfziger 
Jahren  kursierten  die  wegwerfendsten,  von  der  Mendels- 
sohn'schen  und  Schumann'schen  Klique  ausgehenden 
Urteile  über  Wagners  Leistungen,  die  ich  leider  ohne 
Prüfung  auf  Treu  und  Glauben  hinnahm.  In  dieser 
Stimmung  lud  mich  Liszt  zu  einer  Aufführung  des 
,Lohengrin'  nach  Weimar  ein:  diese  überraschte  mich 
in  höchstem  Grade,  weil  hier  denn  doch  ganz 
Anderes  geboten  wurde,  aU  nach  jenen  abscheu- 
lichen Verleumdungen  zu  erwarten  stand.  Damals 
korrespondierte  ich  sehr  lebhaft  mit  Spiller  von  Hauen* 
Schild  (er  schrieb  unter  dem  Pseudonym  iMax  Waldau) 
und  machte  gegen  ihn  privatissime»  also  firei  von  der 
Leber  weg  redend,  meinem  Herzen  über  den  «Lohen«' 
grin*  Luft.  Nachdem  kaum  acht  Tage  verstrichen  waren, 
erhielt  ich  mehrere  Exemplare  der  ,Schlesischen  Ztg.^ 
zug^andt,  in  deren  Feuilleton  ich  zu  meinem  grossen 
Erstaunen  die  Episode  über  Wagners  Oper,  jedoch 
ohne  Namensunterschrift,  vorfand.  Hauenschild  ent- 
schuldigte sich  kurz  darauf  wegen  seines  eigenmächtigen 
Verfahrens:  die  Angelegenheit  sei  ihm  wichtig  genug 
erschienen,  um  das  Publikum  mit  ihr  bekannt  zu  machen. 
Übrigens  sei  ja  mein  Name  verschwiegen  u.  s.  w.  Es 
lag  also  in  der  That  keine  ärgerliche  Indiskretion  vor» 
und  so  Hess  ich  denn  Fünfe  gerade  sein.  —  Wie  es 
nun  in  Weimar  ruchbar  geworden  ist,  dass  die 
ySchlesische  Ztg/  einen  Brief  von  mir  über  den 
yLohengrin*  enthalte,  weiss  ich  bis  heute  mir  nicht  zu 
erklären.  Kurzum:  H.  von  BQlow  stellte  sich  eines 
schSnen  Tages  bei  mir  ein  und  bat  im  Auftrage  Liszts, 
um  den  Abdruck  jener  Epistel  in  der  »N.  Zeitschr.  für 
MusikS  jedoch  mit  meiner  Namensunterschrift. 
Darauf  hin  erklärte  ich,  dass  ich  gegen  den  Abdruck 
des  Briefes  Erhebliches  nicht  einzuwenden  habe,  meine 
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Namensunterschrift  aber  verweigern  müsse.  Das  Ding 
sei  gar  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  gewesen, 
sonst  hätte  ich  gewiss  in  einer  anderen  Form  ge- 
schrieben. Ausserdem  gehe  es  mir  durchaus  wider  den 
Strich,  mich  persönlich  in  Streitfragen  zv  mischen, 
deren  Entscheidung  berufeneren  Händen  vorbehalten 
bleiben  müsse.  —  Damit  hielt  ich  die  Angelegenheit 
für  abgethan,  —  irrte  mich  jedoch!  Es  traf  noch 
jemand  —  wer,  weiss  ich  nicht  mehr  —  aus  Weimar 
mit  dem  selben  Ersuchen  ein:  meine  Antwort  war 
die  nämliche.  Nun  schrieb  aber  Liszt  selbst  einen 
Brief  an  mich,  dem  ich  dann,  wollte  ich  einem  Manne, 
welchem  ich  so  viel  zu  verdanken  hatte,  nicht  unfreund- 
lich begegnen,  Folge  leisten  musste.  Was  mit  Sicherheit 
vorauszusehen  war,  traf  ein:  die  Gegner  hackten  auf 
mich  los,  und  erst  nach  vielen  Jahren  kamen  die 
hämischen  Verdächtigungen  zum  Schweigen,  —  zuweilen 
spuken  sie  immer  noch  umher.  —  Sie  sehen  also,  wie 
wenig  Wagner  ein  Recht  hatte,  mir  wegen  meiner 
späteren  Zurückhaltung  eine  Zensur  —  zum  ersten  Male 
erfahre  ich  aus  Ihrem  Briefe  von  einer  solchen  —  zu 
geben,  mag  er  nun  den  wirklichen  Hergang  gekannt 
haben  oder  nicht  .  .  .  Bei  Gelegenheit  einer  Reise 
in  die  Schweiz  besuchte  ich  Wagner  übrigens  zu  wieder- 
holten Malen  und  verlebte  mit  ihm  sehr  angenehme 
Standen.  Wurden  im  Laufe  der  Zeit  unsere  persönlichen 
Beziehungen  abgebrochen,  so  that  mir  das  sehr  leid, 
—  es  geschah  jedoch  ohne  mein  Verschulden.* 

Ich  glaube,  meine  Leser  —  insbesondere  aber  die 
kundigen  Wagnerianer  unter  ihnen,  werden  es  mir  Dank 
wissen,  dass  ich  durch  eine  bezügliche  direkte  Anfrage 
bei  Robert  Franz  seinerzeit  obige  Antwort  veranlasste, 
rdie  in  einen  bis  dahin  dunklen  Punkt  doch  endlich 
Licht  gebracht  hat;  und  in  der  That  freue  ich  mich 
von  Herzen,  durch  nachträgliche  Veröffentlichung  eine 
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Art  von  Ehrenschuld  an  dem  Hallenser  Meister  haben 
ab-  ond  zu  seiner  Rechtfertigung  Wagner  gegenüber  das 
Meinige  mit  beitragen  zu  können.  — 

Wir  wollen  dieses  Kapitel  nicht  abschliessen,  ohne 
noch  darauf  hinzuweisen,  wie  die  vier  Meister:  Schu- 
mann- Liszt-Franz- Wagner  als  geistiges  Band  das  ge« 
meinsame  Erlebnis  der  Revolutionsjahre  1830 — 1848, 
sowie  die  in,  mit  und  aus  diesen  sich  herleitenden  litte- 
rarischen Bewegungen  verband,  denen  sie  vor  Allem 
ihr  geistiges  Werden,  ihre  Kunst-  und  Weltanschauung 
verdankten.  Es  ist  das  ein  nicht  zu  übersehendes  und 
noch  weniger  zu  unterschätzendes  Moment  für  die  Musik- 
und  Kulturgeschichte!  Hier  liegt  ein  zwingendes  „Muss" 
des  Weltgeschehens,  ein  unbewusster  „Drang",  der  ob- 
wohl dunkel  und  geheimnisvoll,  doch  des  rechten  Weges 
sich  stets  bewusst  bleibt,  als  inneres,  treibendes  Element 
zu  Grunde  —  eine  Art  Vorsehung,  um  nicht  zu  sagen 
Fatuni  und  Prädestination,  denen  das  Individuum  nur  ein 
Durchgangspunkt  für  die  Idee,  edles  Mittel  zum  höheren 
Zwecke  wird.  Und  in  diesem  Sinne  klingt  es  wie  voll 
austönender,  bestätigender  Schlussakkord  aus  den  eigenen 
Worten  des  Meisters,  mit  denen  wir  unsere  Betrtch- 
ttmgen  zum  Ring  nunmehr  zusammenschliessen  wollen, 
wenn  er  nämlich  schreibt: 

«Da  ich  im  Künstler  lediglich  das  Mittel  erblicke, 
dem  Kunstwerk  zum  Dasein  zu  verhelfen,  so  kann  es 
Sie  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ich  ein  abgesagter 
Feind  der  Individuumkneiperei  bin:  die  Persönlichkeit 
kommt  schon  zu  ihrem  Rechte,  —  im  besten  Sinne 
des  Wortes  aber  nur  durch  ihre  Leistungen.  Denken 
Sie  doch  dabei  an  Bach,  Beethoven,  Shakespeare  und 
tutti  quanti!  Die  Lebenden  wollen  sich  jedoch  mit  der 
Aussicht  auf  den  Nachruhm  nicht  begnügen  und  ver- 
gessen, dass  Kunstleistungen  hoher  Art  zugleich  Blüte 
und  Frucht  der  Gegenwart  sind,  mithin  sehr  selten 
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von  ihr,  die  jenen  nur  zur  indifferenten  Basis  diente, 
begriffen  werden  .  .  .  Nach  meinen  schwachen  Kräften 
suchte  ich  mich  demgemäss  stets  zu  verhalten,  wobei 
mir  dann  grosse  Vorbilder  helfend  zur  Seite  standen. 
Übrigens  versteht  sich's  wohl  von  selbst,  dass  hier  von 
einem  Handeln  nach  der  Schablone  keine  Rede  ist: 
wohl  aber  von  jenem  unerforschlichen,  dunklen  ,MussS 
das  allen  Kunstbestrebungen  zur  Grundlage  dienen 
soll  .  .  .  Nach  meiner  Ansicht  muss  sich  jedes 
Kunstwerk,  wenn  es  wirklich  auf  diesen  Namen  An- 
spruch machen  will,  einem  Naturprodukte  gleich,  orga- 
nisch aus  sich  selbst,  also  von  innen  nach  aussen,  ent- 
wickeln: mit  anderen  Worten  —  es  soll  sich  von  seinem 
Schöpfer  so  vollständig  ablösen,  dass  man  diesen  hinter 
jenem,  nicht  vor  dasselbe  gestellt,  wahrnimmt;  denn 
der  Antor  ist  (wie  gesagt)  ja  docb  nur  das  Mittel,  dnrcb 
welches  die  Kunst  zur  Erscheinung  gelangt  —  ,'s  ist 
wie  auf  dem  Baume  gewachsen*,  sagt  das  Sprichwort 
und  trifft  damit  besonders  in  Kunstsacben  den  Nagel 
auf  den  Kopf*  . . . 

So  hatten  wir  dem  KQnstler  denn  eine  gute  Weile 
zugehört,  da  er  uns  aus  seinem  Leben  berichtete,  ihn 
begleitet  auf  seinen  Reisen,  verfolgt  die  persönlichen 
Beziehungen,  die  ihn  mit  der  Gegenwart  verbanden 
und  lebendige  Fflden  von  seiner  Persönlichkeit  zu  so 
manchem  bedeutenden  Zeitgenossen  hin-  und  wieder 
zuruckspannen;  wir  haben  ihm  auftnerksam  gelauscht, 
da  er  uns  von  seinen  Anschauungen  über  Kunst  und 
Dasein,  über  Eigenes  und  Fremdes  sprach,  uns  gleich- 
sam die  Geheimnisse  aus  seiner  eigenen  geistigen  Werk- 
statt ausplaudern  lassen.  Wir  legen  uns  nun,  um  das 
Ganze  zu  krönen,  zu  allem  Ende  noch  die  ernste  Frage 
vor:  Was  lehrt  uns  eine  Erscheinung  wie  Robert  Franz 
im  letzten  Sinne? 

In  wie  weit  wir  in  dem  Robert  Franz'schen  Wirken, 
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in  Sonderheit  in  dem  Element  der  „stillen  Resignation* 
bei  ihm,  eine  reifste  Nachblüte  des  edelsten  „Pietismus* 
zu  erl^ennen  haben,  also  dass  dieser  hierin  auf  welt- 
lichem Gebiete  gleichsam  noch  einmal  späte  Früchte 
getragen  hätte  —  der  Ort  Halle  und  das  Freylinghausen- 
sche  Gesangbuch,  das  in  seiner  Lebensgeschichte  eine 
Rolle  spielt,  scheinen  hierbei  einen  Wegweiser  abgeben 
zu  wollen  — ,  das  mag  einer  künftigen  biographischen 
Forschung  überlassen  bleiben.  Schon  heute  aber  sagt 
uns  der  einzige  Satz  aus  seiner  Biographie:  „Robert 
Franz  entstammte  einer  Halloren-Familie*  .  .  .  sozusagen 
alles  und  enthSlt  die  gßoae  Lehre  —  ein  Mysterium 
der  Kunst  überdies  —  in  nuce.  Nur  die  produktiven 
Volkskräfte  sind  es,  die  der  Kunst  die  frischen,  neuen 
und  tfichtigen  Lebenssäfte  immer  wieder  zufQhren ;  aus  dem 
vierten  und  dritten  Stande,  also  von  unten,  kommen 
in  der  Regel  unsere  Grossen,  welche  die  Menschheit 
in  Kunst,  Wissenschaft  und  Kultur  um  einen  Schritt 
weiter  bringen!  Auch  in  Robert  Franz  hatte  sich  die 
leuchtende  Gottheit  eine  solche  Menschheitsfackel  an- 
gezfindet,  um  .zu  erhellen  den  Weg  der  Gegenwart  und 
Zukunft  —  zu  Nutz  und  Frommen  aller  Blinden  und 
Kurzsichtigen,  zur  Erleuchtung  wie  inneren  Erwärmung 
aller  Kundigen  und  bereits  Vorbereiteten:  ein  »Spe- 
zialist* in  der  edelsten  Bedeutung  des  Wortes  und  ein 
Auserwählter  unter  den  Berufenen. 
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Adeiina  Patti's  „Gesangskunst* 

(1895) 

Das  noch  zuletzt  unentschieden  hin-  und  her  zerrende 
Massliebchen-Spiel:  „Sie  kommt  —  sie  kommt  nicht  — 
kommt  —  nicht!*  —  es  hatte  also  nun  doch  mit  einem 
bejahenden  „Sie  kommt geendet.  Freilich,  wenn  man 
sich  den  Saal  am  Abend  selbst  näher  besah,  der  keines- 
•wegs  etwa  „zum  Brechen  voll*  war,  wie  man  nach  den 
Vornotizen  unserer  BUttter  doch  hitte  erwarten  dfirfen» 
80  begriff  man  ungefiUir,  was  das  bewnsste  Alarm« 
Telegramm  aus  Wien  hatte  bedeuten  sollen.  Bei  einem 
Adelina  Patti-Konzert  hat  man  ja  immer  so  mancherlei 
vorerst  genau  zu  unterscheiden:  die  ungeheuerlich  hoch- 
geschraubte Reklame,  die  nachgerade  unter  die  Rubrilc 
»Vom  musikalischen  Geschäftsverkehr*,  aber  nicht  mehr 
in  ein  emstgeleitetes  Feuilleton  gehört;  Toilette,  Koiffnre, 
die  Brillanten  der  SSngerin,  die  alle  in  der  Abteilung 
»Mode*  oder  »Für  unsere  Frauen',  nicht  aber  unter 
»Kunst*,  wenn  fiberhaupt,  am  Platze  sind;  endlich  das 
kleine  Programm  mit  den  exorbitant  grossen  Preisen,  die 
angesichts  der  zum  Himmel  schreienden  Not  unserer  Zeit 
einen  ziemlich  dreisten  Schlag  in's  Gesicht  der  „öffentlichen 
Meinung**  bedeuten  und  eine  liebeleere,  grauenvoll  herz* 
lose  Luxuskunst  darstellen,  der  gegenüber  einem  ^  Organ 
des  bürgerlichen  Mittelstandes",  und  wenn  auch  alle  Anderen 
schweigen,  die  Pflicht  erwächst,  an  Stelle  der  Kritik  die 

28* 


Digilized  by  Google 


436 


Vicneriana.  Bd.  IL 


Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste  einmal  erschallen  zu 
lassen.  Auch  unter  dem  Publikum  eines  solchen  Abends 
findet  man  Gesichter  und  Toiletten,  die  man  sonst  —  in 
keinem  künstlerischen  Konzerte  zn  sehen  pflegt  Und 
endUch  Hessen  sich  ja  über  das  Alter  der  berfihmten  Diva 
gar  manche,  fELr  sie  weniger  schmeichelhafte  Betrachtungen 
hier  wohl  anstellen;  denn  wie  viel  Sommer  sie  bereits 
zählt,  das  dürfte  eine  nur  sehr  schwer  zn  beantwortende 
Frag^  sein,  wenn  man  nicht  mit  dem  «Mns.  Wochenbl.* 
rücksichtsvoll  genug  ,40—60*  sagen  will  —  Damen, 
und  zumal  gefbierte  SSngerinnen,  sind  bekanntlich  immer 
um  ein  Betrichtliches  jünger,  als  ihr  Geburtsschein  aus- 
wrisen  würde.  (Jedenlills  lisst  sich  bei  ihr,  der  »Gött- 
Heben",  eine  mehr  als  35jährige  Sängerinnen*Laufbahn 
seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  New- York  nunmehr  schon 
verfolgen).  In  allen  diesen  Dingen  also  möchte  sich  in 
der  That  sehr  viel  gegen  ein  derartiges  Konzert  er- 
geben, gilt  es  von  vornherein,  von  dem  selbst  bei  Aus- 
nahme-Erscheinungen Gewohnten  und  Üblichen  einmal 
völlig  zu  abstrahieren. 

Wer  nun  aber  erwarten  würde,  dass  die  ganze,  so 
fremdartige  Erscheinung  einer  Patti  damit  auch  schon 
erklärt  und  abgefertigt  sei,  der  dürfte  doch  sehr 
irre  gehen.  Und  zumal  wer  sich  bei  ihr  einer  verblühten, 
durch  allerlei  raffinierte  Kunststücke  nur  mehr  dressierten, 
lediglich  kleinen  und  zierlichen  Stimme  allein  versehen 
hätte,  würde  sich  wohl  sehr  angenehm  enttäuscht  fühlen 
dürfen.  Völlig  unsympathisch  bleibt  der  erste  Eindruck 
mit  dem  gezierten  Lächeln  für  denjenigen,  der  sie  noch 
nicht  kennt,  wenn  sie  erst  aufs  Podium  tritt.  Auch  die 
künstlerische  Gesamtwirkung  ihrer  Vorträge  ist  keines- 
wegs etwa  begeisternd  oder  zu  Sturmesausbrüchen  ge- 
steigerter Temperatur  hinreissend;  dafür  aber  desto 
interessanter  —  und  erstaunlicher.  Nicht  halb  die 
Stimme,  über  die  sie  noch  verfügt,  hatte  ich  mir. 
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offengestanden,  von  ihr  erwaitet  —  kein  Zweifel,  eine 
Gesangsspezialitit  steht  vor  uns,  und  man  begreift  bei 
nlherer  Bekanntschaft  mit  ihr  den  europiisc^en  Ruf, 
den  sie,  gleichviel  ob  mit  Recht  oder  zu  Unrecht,  nun 
einmal  doch  g^esst.  Allein  —  und  nun  kommt  das, 
was  ich  dem  landlinflgen  Urteile  Aber  sie  entgegen  zu 
halten  habe  —  das  ist  nicht  etwa  die  Spezialität  einer 
allgemeineren  Kunstmethode,  sagen  wir  einer  als  solche 
berühmt  gewordenen,  besonderen  Gesangsschule,  sondern 
das  ganz  eigentümliche  Produkt  einer  völlig  individuellen 
Anlage  und  —  artistischen  Privat-Disziplinierung.  Man 
vergleiche  nui*  z.  B.  eine  Madame  Albani  mit  ihr,  der 
Gefeierten,  um  sich  klar  zu  machen,  dass  die  Patti  nicht 
etwa  eine  Repräsentantin  des  italienischen  Gesangsstiles 
als  solchen  ist,  sondern  vielmehr  als  eine  Erscheinung 
ganz  für  sich  betrachtet  werden  will.  Wäre  es  die 
Methode  der  italienischen  Stimmbildung  allein  schon, 
was  das  „Organ"  bei  ihr  so  „schön"  erhält,  so  müsste 
auch  Frau  Albani  ganz  das  selbe  Resultat  aufzuweisen 
und  auch  heute  noch  eine  ungleich  frischere  Stimme 
haben,  als  sie  sie  thatsächlich  besitzt.  Nein,  erst  die 
Mischung  von  Talent,  Temperament  und  Methodik  bei 
ihr  ist  es,  was  ihre  wirklich  seltsame,  um  nicht  zu  sagen, 
exotische  Erscheinung  ausmacht.  Dass  Talent  vorhandon 
sein  musste,  verstellt  sich  ja  ganz  von  selbst  —  von 
Genie  kann  Ireilch  nicht  die  Rede  sein.  Hingegen  das 
Temperament  —  das  ist  das  Neue,  was  sie  von  Anderen 
unterscheidet,  verbindet  sie  doch  mit  der  Diszipliniemng 
ihres  auaserordentlichen  Talentes  (zugegeben,  vorzugs- 
weise nach  italienischer  Methode)  ganz  ausnahmsweise 
nicht  auch  ein  feurig-italienisches,  sondern  ein  durchaus 
englisches  Temperament:  sie  hat  nämlich  gar  keines 
und  ist  bei  ihrem  Gesang  das  leibhaftige  Phlegma  selber  I 
Damit  aber  kommen  wir  zugleich  hinter  ihr  eigenstes 
Geheimnis,  das  uns  allerdings  im  weiteren  Verfolg  auch 
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auf  den  tieferen  Unterschied  zwischen  hei  canto  und 
Sprtchgesang  hinf&hren  muse:  ihre  erstaunliche  Kon- 
servierung beruht  meines  Erachtens  auf  nichts  Anderem 
als  einer  «kaltlichelnden"  persönlichen  Reserve,  einer 

Dietätik,  die  man  raffiniert  heissen  könnte,  wenn  sie 
nicht  eben  nur  der  Ausfluss  ihres  seelisch  teilnähme» 
losen,  körperlichen  Naturells  wäre»  «kühl  bis  an's  Herz 
hinan"  —  eine  „Nixe"  des  Gesanges. 

Kurz,  es  ist  der  alte,  immer  wieder  verkannte  und 
noch  nicht  genugsam  erforschte  Gegensatz  von  , Musik 
als  Ausdruck"  und  „Musik  als  Instruraentalspiel".  Wenn 
jüngst  die  gewiss  nahe  liegende  Frage  aufgeworfen  wurde: 
„Ist  Klavierspiel  noch  Musik?",  so  darf  man  sogar  noch 
weiter  gehen  und  gelegentlich  auch  den  Zweifel  aus- 
sprechen: „Ist  Gesang  wirklich  immer  Musik?"  Der 
Patti  Gesang  ist  nämlich  unfehlbar  keine,  damit  wir 
uns  hier  nur  auch  gleich  verständigen.  Man  gewöhne 
sich  doch  endlich  einmal  daran,  unter  „Musik"  nur  die 
harmonische  Dreieinheit  von  Wort,  Ton  und  Gebärde 
im  gemeinsamen  kfinstlerischen  Ausdruck  zu  verstehen, 
alles  andere  Instrumentalspiel  (auch  das  der  Kehle) 
dagegen  kurzweg  und  genauer  nur  mehr  «Ton-Kunst* 
zu  nennen  1  Die  alten  Griechen,  über  die  wir  Modernen, 
namentlich  was  Alusik  anlangt,  uns  so  leicht  hoch  er- 
haben dfinken,  hatten  dafür  ein  weit  feineres  Verständ- 
nis, und  auch  im  kirchengeschichtlichen  Altertum  noch 
war  ein  sehr  lebendiges  Bewusstsein  dieses  Grund-  und 
Thatbestandes  vorhanden.  Beim  «Ausdruck"  werden  alle 
drei  genannten  Fähigkeiten  zusammen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Ein  psycho -physiologischer  Eindruck 
komprimiert  den  Körper  und  setzt  ihn  seinem  ganzen 
Nervensystem  nach  in  Schwingung;  die  Empfindung, 
welche  nun  zur  Entäusserung  jenes  Eindruckes  aus- 
gelöst werden  soll,  artikuliert  sich  von  der  elementaren 
Interjektion  der  Freude  oder  des  Schmerzes  bis  zum  Wort 
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und  verltet  —  eben  als  Empfindung,  Gemfitsbewegung, 
Seele,  noch  nicht  als  «bgpkfihlter  Verstand  —  in  be- 
stimmter Tonhöhe  nnd  Tonform  die  menschliche  Kehle. 
Anders  bei  der  .Ton-Kunst*  als  «Tonspiel'.  Hier  haben 
wir  bereits  die  auf  ein  unpersdnliches  Instrument  fiber^ 
tragene,  so  zu  sagen  abgezogene  und  nachgebildete 
Form  des  Ausdruckes  vor  uns,  die  noch  dazu  durch 
leichtere  Oberwindung  der  Materie  zur  beweglicheren 
wird.  Und  hier  stehen,  was  die  Analogie  der  Ton- 
erzeugung durch  den  lebendigen  Atem  und  persönliche 
Tonbildung  anlangt,  Blas-  und  Streichinstrumente  noch 
immer  näher  jenem  Gesangsausdrucke;  das  Klavier  schon 
ferner,  die  Orgel  am  weitesten  entfernt.  Und  warum 
gerade  die  Orgel?  Weil  hier  das  Moment  subjektiver 
Beseelung  vollkommen  neutralisiert  erscheint.  Der  Atem 
wird  durch  einen  künstlichen  Blasebalg  eingelassen, 
er  lässt  sich  weder  zu  einem  Mehr  noch  zu  einem  Minder 
(ausser  durch  weitere  mechanische  Verbesserungen) 
organisieren;  die  Töne  liegen  fertig  vor  und  werden 
durch  einen  sehr  umständlichen  Apparat  erst  von  der 
Tastatur  aus»  so  zu  sagen  unpersönlich  also,  in  den 
einzelnen  Pfeifen  erzeugt  Weiter:  dort»  im  lebendigen 
Ausdruck,  wird  die  Poesie  schon  als  immanente  Ur- 
sache des  ganzen  Prozesses  dem  Hörer  fibermittelt; 
hier  entsteht  sie  g&nstigsten  Falles  erst  als  Nachwirkung 
nach  dem  Kunsteindruck  in  ihm,  und  zwar  auf  Grund 
seiner  Reflexion  oder  seines  Gedankenprozesses  darüber, 
nur  gerade  als  allgemeine  , Stimmung*.  Dort  sodann  ist  das 
lebendig  erfüllte  Melos  der  gehobenen  Sprache  selbst 
Vorbild  der  künstlerischen  Gestaltung,  hier  aber  bereits 
die  von  ihr  abstrahierte,  flüssige  Instrumentalmelodie. 

Man  wird  nun  begreifen,  warum  ich  gerade  das 
Beispiel  von  der  Orgel  genommen  habe.  Der  Patti 
vielbewunderte  Gesangskunst  ist  nämlich  die  reine  Über- 
tragung jenes  mechanischen  Instrumentalspieles  mit  ganz 
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unpersönlichem  Blasebalg  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus. Nicht  mehrdleser  ganze  Oi!ganismu8,  sondern  nur  mehr 
einer  seiner  Teile  wird  in  Schwingung  und  Resonanz  ver- 
setzt, nicht  mehr  die  Stimme  seihst  handelt  als  unmittel- 
bares Orgim  eines  ergriffenen,  in  verzehrenden  Gemüts- 
bewegungen sich  aun>rattchenden  Körpers  (daher  der 
raschere  Verbrauch  unserer  deutschen  Vagnersinger, 
von  denen  gleichwohl  Erscheinungen  wie  Skaria,  Betz, 
Vogl,  Gura,  Reichmann,  Charlotte  Huhn  u.  A.  gegen  die 
Theorie  vom  „Stimmverderb^*  zeugen  I),  sondern  vielmehr 
die  Stimme  „wird**  behandelt,  sehr  mittelbar  nur,  von  einem 
stets  ängstlich  auf  Schonung  bedachten,  nahezu  erregungs- 
losen Wesen  —  der  Kehlkopf  scheint  sich  vom  übrigen 
Bau  gleichsam  völlig  emanzipiert  zu  haben  und  hängt 
mit  diesem  scheinbar  nur  mehr  so  weit  zusammen,  wie 
eben  das  Orgelwerk  noch  mit  seiner  Tastatur  und  Blase- 
balgtreterei.  Nun  mag  sich  uns  der  Gesang  dieser  Diva 
noch  so  weich,  wie  linder  Sammet,  auf  die  Ohren  legen, 
nun  mögen  wir  den  Schmelz,  den  Geschmack,  die 
Grazie  und  die  feine  Abtönung  bis  zum  zartesten  Piano 
(womit  das  alles  bei  ihr  in  wirklich  vollendeter  Gesangs- 
kunstfertigkeit aus  der  Kehle  strömt)  noch  so  sehr  an- 
staunen, noch  so  aufrichtig  sie  als  ganz  aussergewöhnliche 
Virtuosin  des  bei  canto  wie  der  Koloratur  anerkennen 
und  darnach  'erst  recht  wieder  ihre  Achtung  gebietende 
Befiassung  mit  dem  ihrer  individuellen  Gesang^technik 
im  Grunde  so  femabliegenden  Wagner  bewundern  —  wir 
•  wissen  nun  auch,  beim  Verlassen  des  Saales,  warum 
diese  Stimme  unserer  Brust  nach  der  Herzseite  zu  so 
gar  nichts  mitgeteilt  und  eigentlich  nur  zu  unserem 
Hinterkopfe  zwischen  Wirbelan  fang  und  Nacken  ge- 
sprochen hat.  Auch  der  Umstand,  dass  sie  sich  mit 
dem  lyrisch -getragenem  Wagner,  trotz  ihrer  anfönglichen 
vorsätzlichen  Weigerung,  nun  doch  noch  befreundet  hat 
und  diesen,  äusserlich  tadellos  und  korrekt,  mit  sehr 
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rühmlicher  Beherrschung  des  deutschen  Idioms,  erfolg- 
reich zu  behandeln  wusste,  vermag  uns  in  unserem 
Urtdle  nicht  veiter  irre  zu  machen:  beide  Stücke,  die 
sie  hier  zum  Besten  gab,  sind  ebenso  weit  entfernt  von 
dremstischen  Accenten,  als  sie  «och  noch  nicht  zn  jener 
Kunst  des  Affektes  gehören,  deren  Stil  Wagner  erst 
in  späteren  Jahren  zu  völliger  Klarheit  rein  und  lauter 
in  seinen  Werken  ausgestkltet  hat.  Wohl  aber  hat  uns 
der  Fall  Patti  nachtrt(glich  erst  völlig  darüber  aufgeklärt, 
dass  es,  genau  glommen,  ausschliesslich  und  allein 
diese  Gesangskunst  war,  mit  der  selbst  eine  Frau 
Nordica  zu  Bayreuth  der  Lyrik  ihrer  Elsa-Partie  bei- 
zukommen vermochte. 

Dass  der  Ansatz  bei  Frau  Patti  gaumig  wirkt,  hat  mich 
übrigens  überrascht.  Dass  ein  forciertes  Herausschreien 
bei  einem  in  der  Sekunde  oder  Terz  sofort  wieder  ab- 
fallenden melodischen  Aufstieg,  mit  ganz  unvermitteltem 
Piano  darnach,  angesichts  des  sonst  so  vollendeten  Ge- 
schmackes der  Künstlerin  hin  und  wieder  befremden 
musste,  und  dass  in  dem  bekannten  „Home  sweet  home" 
nur  durch  willkürliche  Tempo-Dehnungen  und  unkünst- 
lerische Zerrungen  der  alte,  für  sie  eben  schon  aus- 
gesungene, Inhalt  scheinbar  wie  neu  wieder  von  ihr  auf- 
gebügelt erschien  —  dergleichen  Faxen  und  Finessen 
seien  hier  nnr  der  Vollständigkeit  halber  noch  besonders 
erwihnt.  Hhngegen  darf  das  unwürdige  Komödienspiel 
eines  keineswegs  übermässig  enthusiasmierten  Publikums 
mit  seiner  anhaltenden  Bettelei  um  Zugaben  am  Schlüsse 
hier  wohl  nicht  ungerügt  bleiben  —  Frau  Patti  sucht 
sich  eben  zu  konservieren  für  ihre  15Mark-Entr6es,  das 
sollte  man  doch  endlich  einsehen  I 
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Ein  Herbstfetpiich  und  eine  Prfihlingebetnetatiittg 

(1896) 

Zu  Ehren  der  fremden  Glste  des  IntenuitiaiialeD 
Urheberrechts-Koiigresses  1805  in  Dresden  hatte  die 
dortige  Hofbfihne  ShalLespeare's  «Sommemschts- 
träum*»  neu  einstudiert»  gegeben.  Es  war  am  Tage 
nach  jener  Festvorstellung,  sde^ntlich  der  unverg^lich 
fldelen  Ausflugsfüirt  nach  Meisisen  hinunter,  und  zwar 
auf  dem  Dampferverdeclc  —  bei  solennem  D6  jeuner  an  Bord, 
dass  ich  mit  einem  unserer  berühmtesten  Komponisten, 
Engelbert  Humperdinck,  ein  Gespräch  über  eben  diese 
Auffuhrung  hatte.  «Es  bleibt  mir  immer  merkwürdig* 
—  so  ungefähr  war  seine  JVLeinung  —  ^wie  alle  unsere 
Bühnen  Shakespeare's  klare  dichterische  Absichten  so 
sehr  verkennen  können,  dass  kein  Theater,  auch  das 
beste  und  leistungsfähigste  nicht  mehr,  dieses  humo- 
ristische Märchen  voll  zartester  Poesie  im  einzig 
richtigen  Kostüme  giebtl  Schon  die  Bezeichnung  , Herzog 
von  Athen*  beim  Namen  Theseus  sollte  doch  deutlich 
darauf  hinweisen,  dass  wir  es  bei  all'  den  griechischen 
Namen  der  handelnden  Personen  nicht  etwa  mit  der 
Antike  als  solcher,  sondern  eben  mit  dem  Griechenland 
der  Renaissance-Epoche  zu  thun  haben;  dass  Oberons 
und  Titania's  Elfenreich  als  zanberiscfa  sidi  abh^eodas, 
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scharf  umgrenztes  Idealgebiet  jenem  historisch  ge- 
gebenen Realreich  mit  dein  seine  Hochzeit  feiernden 
«Herzog'  charakteristisch  gegenübertritt»  and  also  beide 
Gegensitze  schon  im  Kostüm  nicht  immer  mit  einander 
vermengt,  sondern  verschiedenartig  —  erstms  gewiss 
antik,  letzteres  aber  im  Gewände  des  14.  bis  15.  Jahr- 
hunderts —  ausgestattet  werden  müssen." 

Ich  erwähne  den  Hauptinhalt  jenes  Gespräches  hier 
gerne,  weil  ich  ganz  rückhaltlos  bekennen  maas,  dass 
ich  selber  noch  niemals  auf  diesen  Gedanken  gekommen 
war,  und  weil  eben  diese  Thatsache  nur  wieder  zeigt, 
wie  greulich  sich  der  gewohnheitsmässige  Theater- 
besucher an  die  sinnloseste  Inszenierungs-Schablone  und 
die  widersinnigsten  Regie-Geflogenheiten  —  ohne  jedes 
Arg  —  gedankenfaul  mit  der  Zeit  zu  gewöhnen  pflegt. 
Denn  ich  frage:  ist  es  nach  solcher  Aufhellung  wohl  zu 
glauben,  dass  man  diesen  auf  der  Hand  liegenden  und 
doch  ganz  unmittelbar  einleuchtenden  Bühnen-Irrtum 
so  lange  Jahre  ohne  alle  Regung  des  einzig  Richtigen 
•auf  unseren  Theatern  noch  weiter  schleppen  kann? 
Beruht  nicht  auf  dem  vom  Dichter  teils  klar  auseinander- 
gehaltenen,  teils  wieder  verwegen,  und  zwar  in  seinen 
derbsten»  radikalsten  Antipoden  (Zettel  mit  Eselskopf 
und  Titanial)  humorvoll  zusammengeworfenen  Wechsel- 
spiele von  Idealitäts-  und  Realitäts-,  von  Traum-  und 
Wirklichkeits-Sphäre,  die  eigentliche  poetische  Bedeutung 
und  ästhetische  Wirkung  gerade  dieses  unveitf  eichlichen 
•Stückes?  Was  ist  es  denn,  wenn  nicht  dies, .  was  wir 
als  Shakespeare's  dramatische  Poesie,  als  die  eigent- 
lichste Kimst  des  Dichters  daran  so  einhellig  Alle 
immer  bewundem?  Giebt  es  uns  also  nicht  schon  der 
gesunde  Menschenverstand  ein,  dass  man  solchen  Gegen- 
satz, im  Einklang  eben  nur  mit  den  Andeutungen  und 
Intentionen  des  Schöpfers  selbst,  schon  im  äusseren 
<fewande  ausprägen,  durch  individuelle  Charakteristik 
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noch  untentfitzeii,  statt  immer  wieder  verwischen  nnd 
Ms  zum  Mischmasch  yertuschen  soll?  Ffirwahr»  wir 
dichten»  es  mfisste  nnr  dieser  Anregung  einmal  bedurft 
haben,  um  an  den  massgebenden  Stellen  jener  besseren 
Einsicht  zur  Geltung  zu  verhelfen  und  damit  auch  dem 
Drama  bei  einem,  für  diese  Betrachtungsweise  gewiss 
nicht  unempfänglichen  Publikum  endlich  jenen  höheren» 
ungleich  verständlicheren  Eindruck  zu  sichern,  der  — 
wie  er  allein  Aufgabe  und  Ziel  einer  gewissenhaften 
Bühnenleitung  sein  darf  —  ja  auch  nur  wieder  der 
Theaterverwaltung  selbst  als  Kassenerfolg  zu  Gute 
kommen  dürfte.  Denn,  alles  was  recht  ist:  aber  an 
klarer  Eindringlichkeit  des  Stiles  und  beredter  Deut- 
lichkeit der  Vorgänge  hat  das  feinsinnige  Dichtwerk 
durch  (Me  glei chartige  Garderobe  beider  Gegenspiel- 
Gruppen  darinnen  doch  nicht  eben  gewonnQp! 

Und  noch  Eines  ist  es,  was  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit hier  kurz  mit  berühren  wollte.  Der  Shake- 
speare'sche  „Sommemachtstraum"  muss  in  dieser  ver- 
nünftig revidierten  Inszenierung  zu|^elch  ohne  Musik 
—  nicht  nur  die  bekannte  Mendelssohn'sche,  sondern  auch 
jede  etwaige  andere  —  fortan  gegeben  werden.  Was  die 
von  Felix  Mendelssohn  herrührende,  fluchtig  spielende, 
leicht  darüber  hin  huschende  Romantik  betrilfl,  so  ist 
sie  in  ihrem  luftigen  Gewebe  und  itfaerisdien  Gespinste 
ganz  ohne  Zweifel  eine  der  duftigsten  und  fbinnhligsten 
musikalischen  Schöpfungen  nicht  nur  dieses  fein 
organisierten  Komponisten,  sondern  unserer  Tonkunst 
überhaupt.  Aber  sie  ist,  wie  seine  bekannten  Ouvertüren 
und  dergl.  m.,  in  ihrem  Kerne  poetische  Programm- 
musik, tauglich  also,wohl  am  Platze  und  immer  wieder  gerne 
gesehen  (als  eine  musikalische  Nachschöpfung  der  Haupt- 
momente jenes  dramatischen  Vorwurfes  nach  seiner  zart- 
phantastischen Seite  hin)  im  Konzertsaale  oder  am 
Hausklaviere,  aber  völlig  deplaziert  und  durchaus  un^ 
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geeignef  ftls  Begleitung  zu  einem  drAiOfttischeii  Vor- 
gänge, weil  alle  intimere  Obereinstimmung  zwischen 
Orchester  und  Szene  darin  yöllig  fehlt,  jede  engere,  an- 
haltend durchzuführende  Kongruenz  zwischen  körperlicher 
Cebirde  der  Bühnenaktion  oben  und  der  musikalischen 
Instrumentalphrase  unten,  hier  absolut  ausgeschlossen 
erscheint.  So  anmutig  Mendelssohn  auch  zu  interpretieren, 
in  Musik  seine  Gedanken  und  Empfindungen  auszuprigen 
verstand,  er  war  doch  Zeit  seines  Lebens  viel  zu  sehr, 
lyrisch  veranlagt,  um  die  dramatische  Plastizität  bis 
zu  dem  Punkte  heraustreiben  zu  können,  wo  dann  die 
Mimik  unmittelbar,  als  nächste  Steigerung,  aus  der 
iüusik  des  Ausdruckes  selbst  hervorzuspringen  pflegt. 

Fragt  man  mich  aber  vollends,  warum  ich  auch  alle 
andere,  selbst  eine  allenfalls  besser  angepasste,  Musik 
dem  Drama  fern  gehalten  wissen  möchte,  so  erklärt 
sich  das  ohne  Weiteres  noch  aus  der  ganzen  ästhetischen 
Vorraussetzung  und  der  künstlerischen  Grundlage  unseres 
Stückes  selber,  von  der  wir  schon  oben,  zu  Eingang,  ge- 
sprochen haben.  Der  Dichter  hat  in  der  erträumten 
Idealitätssphäre,  die  er  dem  handgreiflich-gegenständ- 
lichen Realtreiben  hier  gegenüberstellt,  schon  von  selbst 
gleichsam  das  musikalische  Element  und  das  musische 
Gegenbild  —  sagen  wir:  die  poetische  Erlösung  aus  einer 
bedrängenden  Realität,  mit  an  die  Hand  gegeben  und 
somit  eine  eigene  Musik  als  solche  hier  seinerseits 
schon  vollkommen  fiberflfissig  gemacht  Das  ganze  Ge- 
dicht erscheint  dadurch  Ja  bereits  selbst  wie  in  Musik, 
in  eine  zarte  Traum  Sphäre  eini^uchtl  Eine  (zweite) 
Musik  hätte  demnach  sozusagen  nur  mehr  als  «Meonas- 
mus*  zu  gelten,  wie  ich  das  bei  gleichzeitiger  Wieder- 
gabe der  Mendelssohn'schen  ,Sommemaditstfinm*-Musik 
mit  und  neben  der  Aufführung  denn  auch  stets  em- 
pfunden habe. 
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Vor  einiger  Zeit  bot  sich  infolge  Aufhebung  des 
Hausorchesters  im  sogenannten  Neustädter  Hoftheater 
zu  Dresden  ein  sehr  willkommener  Anlass,  zu  dem 
Problem  der  Zwischenaktsmusik  im  Schauspiel 
wieder  einmal  „ästhetisch"  Stellung  zu  nehmen  —  eine 
„Frage",  deren  wehmütiger  Nachklang  damals  sogar  bis 
in  die  „Köln.  Ztg."  hinein  zu  verfolgen  war.  Wer 
freilich  die  Schriften  »für"  und  „wider"  bereits  kannte, 
die  in  dieser  strittigen  Angelegenheit  seit  Lessings  be- 
rühmter »Hambniger  Dramatui^e*  (26./27.  Stück)  von 
Litteraten  und  Mtisiki8thetikeni  schon  geschrieben  waren; 
wer  in  Sonderheit  ausser  jener  klassischen  Lessing'- 
schen  Kundgpibe  über  die  Zwischenaktsmusik  eines  ge* 
wissen  Herrn  Agrikola  zu  Voltaire's  «Semiramis*  (im 
Jahre  1767)  die  bezüglichen  Äusserungen  Goethe's» 
Gutzkows,  Laube's  und  Di ngelstedts  gelesen  hatte, 
sowie  die  Gegenlusserungen  der  Musiker  C.  M.  v. 
Weber,  Ferd.  Hiller  und  Franz  Liszt,  zuletzt  den  be- 
züglichen Aufsatz  in  Ed.  Hanslicks  „Suiten '-Sammlung^ 
damit  verglich»  der  konnte  alsbald  wahrnehmen,  dass  in 


•)  Leider  wörtlich,  ohne  jede  Berücksichtigung  späterer 
Stimmen,  wieder  abgedruckt  in  seinem  Buche:  .Aus  neuer  und 
neuester  Zeit",  der  «Modernen  Oper"  (Gott  htb'  sie  seligl) 
IX.  Teil. 


* 


Digitized  by  Google 


Zwilcheaakttmufik. 


447 


jenem  Feuilleton  der  »Köln.  Ztg."  (von  Ludwig  Hart> 
mann  ?)  im  Grunde  nur  wieder  auf  diese  Stimmen 
zurückgegangen  war,  ihr  Inhalt  im  Wesentlichen  para- 
phnuiert,  der  alte  Brei  sozusagen  lediglich  tufgerfihrt 
wurde;  d^  musste  sich  aber  zugleich  auch  billig  darüber 
wundem,  welche  Unklarfadt  in  der  Unterscheidung  der 
Begriflb  bei  diesem  alten  Streit  noch  immer,  und  immer 
wieder  obwaltet. 

Es  besteht  selbstverstlndlich  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  „Zwischenaktsmusik*  und  —  „Zwischenakts- 
musik**.  Das,  was  Lessing  bespricht,  ist  ideale  Schau- 
spielmusik,  welche  das  Drama  dnrahmt  und  hebt, 
die  notwendigen  Gefühlsübergänge  und  Stimmungs- 
brücken zwischen  den  einzelnen  Akten  herstellt,  im  • 
Übrigen  als  dekorative  Kunst  zur  Steigerung  und  Ver- 
tiefung des  szenischen  Eindruckes  dient*);  -allein  sie 
hat  nichts  mit  jener  „Zwischenaktsbrummerei"  und  jener 
blossen  „Lufterschütterung"  zu  thun,  welche  das  Publikum 
nur  leicht  zerstreuen  und  durch  angenehm  prickelnde 
Nervenfriktion  (zum  Ausgleich)  oder  lediglich  heitere 
Umspielung  der  Handlung  behaglich  ausruhen  machen 
soll.  Wieder  etwas  Anderes  ist  natürlich  das  künst- 
lerisch gedachte  „Melodram**  (vergl.  Benda-Gotters 
»Medea*,  Goethe-Beethovens  „Egmont**,  Goethe-Ibsens 
«Fausf,  Byron -Schumanns  »Manfred*,  JVlarschners 
sHeiling**,  im  weiteren  Sinne  C.  JVl.  v.  Webers  vPreciosa" 
—  man  lese  die  Bemerkungen  hierüber  in  den  »Schriften* 


^  Bei  Händel  findet  sich  z.  B.  vom  II.  zum  III.  Akte  im 
■Herakles*  das  mustergültig  klassische  Bdspiet  einer  solchen 
Uberleitungs-^Symphonie**  von  sehr  markantem  Gegensatz  in  der 
Stimmung.  Von  der  Anschauung  solch'  instruktiver  Tonsätze 
mag,  ja  muss  Lessing  bei  seinen  Postulaten  ausgegangen  sein; 
d.  h.  man  darf  ohne  Weiterss  annehmen,  dass  <Ue  von  ihm 
aiher  beschriebenen  Zwischenpiöcen  des  Herrn  AgHkola  formal 
einen  ähnlichen  musikalischen  Charakter  an  sich  getragen  haben. 
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dieses  Komponisleii  —  auch  Mendelssohns  .Sommer* 
nscbtstraum*  -  Musik,  sowie  Rosmer  -  Humperdincks 
.Kdnigskinder*);  und  nun  gsr  die  einfache  Bühnen- 
Musik  (in  der  „Jungfrau  von  Orleans"  oder  »Wallen- 
Steins  Lsger'  z.  B.,  in  der  »Hermannsschlacht**  und  in 
GriUparzers  «Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen**,  in 
Drachmanns  „Es  war  einmal",  R.  Voss'  „Blond  Kathrein**, 
Hauptmanns  „Hannele",  Wilbrandts  „Meister  von  Pal- 
myra**,  Sudermanns  „Johannes**,  Lau  ff s  „Burggraf**  u.  dergl. 
—  um  auch  hier  ganz  moderne  Dramen  mit  aufzuzählen): 
manches  kann  sich  da  wohl  gelegentlich  vermischen, 
das  Eine  mit  dem  Anderen  da  und  dort  einmal  ver- 
einigt auftreten.  Indessen  haben  wir  die  einzelnen 
Gattungen  denn  doch  erst  einmal  scharf  auseinander  zu 
halten. 

In  allen  diesen  Punkten  bleibt  nun  unseres  Er- 
achtens die  Grundfrage  die:  Ist  eine  leistungsfähige 
Hauskapelle  speziell  zu  diesem  Zwecke  vorhanden, 
welche  den  musikalischen  Teil  auszuführen  hat  bezw.  eine 
künstlerisch  vollwertige  Zwischenaktsmusik  zu  liefern 
vermag?  Wenn  ja,  dann  darf  man  von  ihr  auch  eine 
Hebung  des  Niveau's  im  Sinne  .idealer  Zwischenakts- 
musik* gewärtigen»  von  ihrem  „verantwortlichen^  Kapell- 
meister einen  gewissenhaften  Dienst  und  genaueste 
Anpassung  an  den  jeweiligen  Stil  wie  Inhalt  des , 
Drama's  im  steten,  peinUcben  Einvernehmen  mit  der 
betreffenden  Regie  verlangen.  Wo  nicht,  d.  h.  erscheint 
eine  künstlerische  Durchbildung  beim  Schlendrian  der 
Theaterroutine  und  in  der  Hast  der  Wochenrepertoire- 
Abwicklung  praktisch  unmöglich,  dann  ist  sie  unbarm- 
herzig abzuschaffen.  Tritt  dann,  wie  seinerzeit  zu 
Dresden,  einmal  der  Umstand  ein,  dass  im  Bedarfsfalle  die 
verstärkte  Hof  kapelle  des  Opernhauses  zum  ausserordent- 
lichen Dienst  im  Schauspi el hause  herangezogen  wird, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ihr  nur  mehr  das. 
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was  wir  oben  als  «Schanspielmusik*'  und  »Melodram* 
bezeichnet  haben,  in  ganz  seltenen  AusnahmefilUen  auch 
noch  die  (sonst  ans  MUitir-  and  Sladtmttsikittten  besonders 
zu  jEommsndierende)  bessere  „Bühnenmusik*)  nicht  aber 
die  ordinäre,  ,yWilde**  Zvischensktsmusik  als  solche  mehr 
zttznmuten  ist,  sollen  die  »Kfinstler*  nicht  demoralisiert, 
die  musikalischen  Qualititen  einer  Opemkapelle  nicht 
mit  der  Zeit  herabgestimmt  werden.  »Die  Kunst  ist  mehr 
als  ein  Zwischenakt  im  menschlichen  Leben*,  sagt  Liszt 
in  flammendem  Zorn  über  solche  Entwürdigung  seiner 
Weimarer  Hofkapellmitglieder  (die  gerade  um  jene  Zeit 
seiner  Opemdirektion  zu  den  allerhöchsten,  Beispiel 
gebenden  Leistungen  auf  letzterem  Gebiete  doch  berufen 
waren),  Ges.  Schriften  III,  1.  S.  148.  Und  diese  Art 
von  «Prostitution*  ist  dort  auch  gemeint,  wenn  er  a.  a. 
O.  definiert:  „Zwischenakte  sind  schlechte  Musik, 
welche  von  guten  Musikern  gemacht  wird**,  bezw.  dazu 
noch  mit  Emphase  den  Einwurf  geltend  macht:  „Wie 
würden  die  Dichter  es  aufnehmen,  wenn  lyrische  oder 
epische  Fragmente  ihrer  Dichtungen  als  Zwischen- 
akte in  die  Oper  eingefügt  werden  sollten,  um  zu 
den  Plaudereien  des  Publikums  oder  zu  dem  Auf-  und 
Zuwerfen  der  Thüren  als  begleitender  Lärm  zu  dienen? 
Mit  welcher  Miene  würden  die  dramatischen  Künstler 
den  Vorschlag  anhören,  sie  sollten  Verse  zu  einer  Zeit 
rezitieren,  wo  sie  sicher  sein  können,  nicht  gehört  zu 
werden?*  • 

Freilich  hat  diese  letztere  Wendung  auch  schon  ein 
doppeltes  Gesicht  Gilt  sie  als  Inschutznahme  repro-  1 
duzierender,  zu  Höherem  berufener  .Ton-Kfinstler* 
gegen  deren  willkfirlich-unpassende  Verwendung  zu  .Tafel- 
und  Tanzmusiken",  so  ist  sie  sicherlich  durchaus  am  Platze. 
Ist  aber  auch  der  «produktive  Künstler*  damit 
implicite  mit  gbmeint,  so  entsteht  doch  eine  einigermassen 
schiefe  AufCassung,  kann  dieses  Urteil  also  nicht  so  ohne 
Seidl,  Wataerltai.  Bd.  II.  20 


Digitized  by  Google 


450  *  Vagnerüina.  Bd.  II. 


Weiteres  hiogeaomiiieii  werden.  Und  spricht  Franz  Liszt 
einige  Seiten  epSter  vollends  noch  davon:  »Wurde  man 
nicht  grosses  und  gerechtes  Erstaunen  verursachen, 
wenn  man  den  jungen  Leuten,  die  in  Rietschels  Atelier 
arbeiten,  alles  Ernstes  den  Vorschlag  machen  wolTte« 
sie  sollten  ihren  Broterwerb  als  Steinmetze  suchen, 
oder  wenn  man  Schülern  Kaulbachs  Wände  zu  tünchen 
gäbe?"  —  nun,  so  braucht  man  ja  für  , Steinmetze** 
nur  Kleinplastiker  oder  Kunsthandwerker  (Kunstgewerbe), 
für  „Wände  tünchen**  nur  „Firmenschilder  malen*, 
„Plakate  entwerfen**  etc.  einzusetzen,  um  sofort  zu  zeigen, 
dass  sich  hierin  heule  die  Anschauungen  ganz  be- 
deutend gegen  damals  geändert  haben.  Dekorativer 
Schöpfer  im  Reiche  der  „angewandten  Kunst**  zu  sein, 
gereicht  heutzutage  nicht  mehr  zur  Unehre,  ist  in 
unseren  Tagen  vielmehr  zu  einer  gerne  gesuchten,  be- 
sonderen Wfirde  unserer  jungen  Kfinstler  geworden.  Auch 
vortreffliche  erste  Orchestermitglieder  also  werden  sich, 
so  wenig  wie  die  Komponisten,  als  Helfershelfer  der 
Dichter,  als  Triger  der  dekorativen  Schauspiel-  oder 
Melodramen-,  selbst  Bfihnen-Musik  heute  nicht  mehr  ffir 
zu  gut  vorkommen  dürfen,  sofern  ihnen  nur  der  kilnst- 
lerische  Rahmen  und  die  ernstere  ästhetische 
Würdigung  ihrer  unterstützenden  Thaten  auch  gewähr- 
leistet ist.  Wie  schon  Laube  meinte:  «Nichstens  wird 
der  Maler  ein  Bild,  der  Bildhauer  eine  Statue  für  die 
Bühne  verweigern,,  weil  Bild  und  Statue  nicht  die 
Hauptgegenstände  auf  der  Bühne  seien.  Man  wird  un- 
bedacht eingestehen,  dass  man  von  der  tiefinneren 
Zusammengehörigkeit  aller  Künste  nichts 
weiss  und  dass  man  ein  künstlerischer  Handwerker  ist. 
Wenn  dann  auch  die  Dichter  keine  Operntexte  mehr 
schreiben  werden,  weil  der  Text  nur  eine  Folie  sei  für 
die  Musik  in  der  Oper,  dann  wird  die  Thorheit  offenbar 
werden  I"* 
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«Daas  man  von  der  definneren  Zuaammengehdrigkeit 
aller  Künate  nichta  weiaa* .  •  •  damit  iat  ein  Thema  an- 
geschlagen, daa  eignatiicfa  den  veratirkten  Grund-  und 

Oberton  in  all  diesen  Kontroversen  bildet  —  oder  doch 
bilden  sollte.  Wer  nämlich  dieses  lebendige  Gefühl 
für  die  organiache  Einheit  aller  Kunst  erst  einmal  in 
sich  trägt,  wer  nicht  als  einseitiger  Litterat  sondern  als 
warm  empfindender  Kulturmensch,  als  echter  Aesthetiker 
an  bedeutsame  Schauspiel-Aufführungen  herantritt  und 
nur  ein  einzig  Mal  mit  dieser  Verfassung  die  tragende 
Weihe  stilvoller  musikalischer  Ein-  und  Umkleidung  an 
sich  selber  erfahren,  der  wird  auf  Grund  der  Lessing'schen 
Forderungen  da,  wo  Musik  ermöglicht  werden  kann, 
die  Erhöhung  der  „Schauspielmusik"  zu  hehrem,  das 
Gemüt  erhebendem  Schmucke  des  Abends  immer  wieder 
energisch  heischen.  Er  wird  dann  nicht  begreifen,  wie 
Laube,  der  Dramaturg,  im  Widerspruch  zu  seinen  obigen 
Anschauungen  von  Beethovens  „Egmonf-Musik  in  der 
Vorstellung  förmlich  »belästigt"  werden  konnte;  er 
wird  vielmehr  die  Stil-  und  Geachmackloaigkeit  achwer 
empfinden,  welche  manchea  banale,  geiateabare  Muaik- 
atück  irgend  einea  kapellmeiatemden  Zunftlera,  rat- 
nnd  wfdiUoa  gar  oft  zu  «klaaaiachen*  Tragödien  auf- 
geführt, für  dieae  bedeutet,  und  wird  z.  B.  in  einem 
hehren  Drama  antiken  Stoffes  von  einer  aeichten 
«Liedertafelei*  mit  ganz  ungriechischen  Allüren  wie  von 
einem  peraönlicben  Backenstreich  dann  berührt  werden. 
Hier  kann  gerade  der  durchgebildete  Aesthetiker,  der 
mehr  als  nur  eine  Kunstgattung  für  sich  überschaut, 
auf  so  manches  noch  aufmerksam  machen,  den  Blick 
für  feine,  aber  schwer  wiegende  Inkonsequenzen  der 
musikalischen  Ausstattung  schärfen,  in  weiteren  Kreisen 
die  Erkenntnis  für  innere  Organik  und  äussere  Harmonie 
systematisch  wecken,  indem  er  eben  auf  eine  Musik, 
die  nicht  aus  dem  vorhandenen  Inhalt  und  bereits 
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gegebenen  AnUigen  (in  yWallensfeeins  Lag/w*:  » Wohlauf, 
Kameraden*  etc.)  herauswächst,  als  Kritiker  dann  ein- 
fach sauer  reagiert  u.  s.  w.  In  diesem  Sinne  ist  e  r  denn 
auch  g^uz  der  Anschauung  Hanslicks,  welcher  seine 
Darlegungen  zu  dem  Resum6  zusammenfasst :  »Die 
Sorgfalt,  die  man  auf  die  Ausstattung  der  Vorstellungen« 
auf  Ausschmückung  des  Zuschauerraumes,  auf  Be- 
leuchtung und  Dekorierung  verwendet,  widme  man  in 
gleicherweise  auch  der  musikalischen  Draperie;  damit  hebt 
man  das  Drama,  ohne  die  Tonkunst  zu  erniedrigen." 
Er  kann  aber  dessen  anderweitige  Gefühle  nicht  teilen, 
wonach  „eine  Zwischenaktsmusik  (lies:  Schauspielmusik), 
die  sich  ihrem  ästhetischen  Ideal  möglichst  nähern, 
folglich  den  ganzen  (?)  Abend  hindurch  die  Phantasie 
des  Hörers-  keinen  Augenblick  freigeben  würde,  etwas 
Athem  Beklemmendes  haben  müsse''.  Im  Gegenteil,  Be- 
ruhigung und  Ausgleich  haben  wir  an  derart  organisierten 
Naturen  bei  solchem  Wechsel  der  Kflnste  gerade  stets 
bemerkt:  so  etwa»  wie  der  Musikkritiker  im  Tagesdienst 
der  Presse  es  als  angenehme  .Abwechslung  und  an- 
regende Erfrischung  für  seinen  Geist  begrilsst,  dazwischen 
elmnal  wieder  ein  Drama  besuchen  und  besprechen  zu 
können  —  oder  umgekehrt.  Was  Hanslick  mit  fein- 
geschliffener,  geistreicher  Pointe  a.  a.  St.  noch  hinzu- 
fügt, dass  nämlich  „der  Dramaturg  nicht  Hand  und  Herz 
von  Frau  Musika  begehre,  sondern  nur  die  Geßllligkeit, 
ihn  eine  kurze  Strecke  Weges  zu  begleiten",  —  das  mag 
dabei  ja  immer  noch  zu  Recht  bestehen  bleiben. 

Was  aber  alsdann  das  Gebiet  der  harmlosen,  allgemein 
musikalischen  Anregung  „mit  der  ausdrücklichen  Be- 
stimmung, die  General-Unaufmerksamkeit  zu  würzen*, 
noch  besonders  anlangt  —  jene  leichtgeschürzte,  lustig 
schwingende  und  schwirrende  Musik  bei  Possen  und 
Schwänken,  und  nur  eben  als  „klingendes  Medium,  in 
welchem  die  allgemeine  Konversation  schwimmen  kann*: 
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so  sollte  —  wie  gesagt  —  unter  Einsichtigen  endlich 
absolut  feststehen,  dass  sie  überhaupt  keine  Aufgabe 
für.  wirkliche  Künstler  bildet,  sondern  nur  ein  ganz 
unnützes  und  darum  unverantwortliches  Martyrium  für 
solche  bleibt.  Diese  Musik  kann  vortrefflich  zum  Drama 
stimmen  und  bis  zur  spannenden,  plastischen  Andeutung 
des  Kommeiiden  gehen  —  wie  jenes  (mir  weit  mehr  als 
das  betr.  Drama  heute  noch  in  der  Erinnerung  haftende) 
Vorspiel  zu  dem  »sensationellen''  Ansstattungstück  i.Der 
Conrier  des  Czaren",  vor  vielen  fahren  auf  irjgend  einer 
Vorstadtbühne  Münchens,  worin  der  Violoncellist  des 
Orchesters  durch  unnachahmliches  Auf-  und  Abgleiten 
mit  einem  Finger  an  der  tiefen  C-Seite  seines  Instru- 
mentes auf  den  bevorstehenden  Bären  im  Stücke  und 
sein  solides  Biinmmen  vaiv^msdruclLsvoIl  vorzubereiten 
hatte;  sie  kann  auch  unter  aller  Kritik  zu  stehen 
kommen  —  wie  jenes  mit  obligater  „Zirkusmusik** 
rivalisierende ,  jähe  Abbrechen  der  Stücke  mitten  im 
Text,  auf  ein  Zeichen  des  mit  seinen  Vorbereitungen 
soeben  fertig  gewordenen  Regisseurs,  wie  ich  es  sogar 
am  Hoftheater  zu  Dresden  in  früheren  Zeiten  leider  gar 
oft  zu  beobachten  und  wiederholt  öffentlich  zu  rügen 
hatte:  im  Grossen  und  Ganzen  aber  wird  man  mit 
Liszt  frank  und  frei  auf  ihre  allseitige  Abschaffung  zu 
dringen  haben  nach  dem  Fazit,  das  er  selbst  am  Schlüsse 
seiner  interessanten  Philippika  zu  dieser  Frage  gezogen. 
Da  dieser,  sein  probater  Vorschlag  nirgends  zitiert  zu 
finden  war  und  offenbar  noch  viel  zu  wenig  bekannt 
geworden  ist»  setzen  wir  ihn  als  Ausklang  unserer  Er- 
örtenmgoi  such  tfeich  mit  hierher.  Er  sagt  nämlich: 
»Wir  wiederholen,  dass  nach  unserer  Meinung  die 
speziell  ffir  ein  Drama  komponierte  Musik  der  Ver- 
antwortlichkeit des  Kapellmeisters  anheimlUlt,  dass  ihr 
die  nötigen  Pausen  vorbeigehen  oder  folgen  müssen, 
um  dem  Publikum  die  unentbehrlichen  Ruhemomente 
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zu  gönnen,  und  endlich,  dass  ihr  Programm  auf  dem 
Theaterzettel  anzuzeigen  (wir  ergänzen  nunmehr:  „ihre 
Ausführung  zugleich  vom  Kritiker  in  sein  Referat  »ge- 
vissenhafl-kfinstlerisch  mit  einzubeziehen*  .  .  .  d.  Ref.) 
ist  In  jedem  anderen  Falle  verschone  man  die 
Orchesterkfinstler  der  Oper  mit  ihr  und  ersetze  sie 
durch  Militirmusik  oder  durch  Orchester  der  Ball-  und 
Promenaden-Konzerte.  Sollten  letztere  nicht  immer  dis- 
ponibel oder  vorhanden  sein»  so  erlauben  wir  uns  den 
Theater-Intendanzen  und  -Direktoren  den  Vorschlag  zu 
machen,  eines  jener  Instrumente  zu  acquirieren,  welche 
man  schon  seit  vielen  Jahren  in  Wien  zu  ausser- 
ordentlicher Vervollkommnung  gebracht  hat  und  die 
auf  der  jüngsten  Pariser  Ausstellung  in  grosser  Vor- 
trefflichkeit zu  finden  waren,  um  in  Soir6en  und  Bällen 
Monsieur  Musard  Konkurrenz  zu  machen.  Es  sind 
dies  ganz  enorme  Leierkasten  mit  einer  Menge 
Walzen,  welche  allen  möglichen  Liebhabereien 
des  Publikums  für  Melodien  ä  la  mode  Genüge 
leisten.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  dass  die 
Mechanik  unseren  Verlegenheiten  abhülfe,  indem  sie  die 
Arbeit  des  Menschen  durch  die  sinnreichen  Wunder 

ihrer  Erfindung  entbehrlich  machte:  warum 

sollte  nicht  etwa  auch  für  die  Kunst  einmal  der  Dampf 
das  Seinige  thun?  Gewiss,  die  Dampfmusik  könnte 
nicht  maschinenmissiger  klingen  als  die,  welche  wir 
durch  sie  zu  ersetzen  wfinschen!  Solche  Hofleier- 
kasten wfirden  den  Nutzen  haben,  die  Orchesterplitze 
für  das  Publikum  zu  gewinnen  und  zugleich  die  kost- 
spielige Orchesterbeleuchtung  (samt  deren  fortlaufendem 
Etat)  zu  sparen.  Also:  grosse  Ersparnisse  und  Be- 
fHedigung  aller  Erfordernisse  I* 

So  weit  unser Liszt.  Wir  brauchen  danur fÜrOrchestrion 
„elektrisches  Klavier"  und  für  die  „jüngste  Pariser 
Ausstellung*  die  »JMunchner  Kraft-  und  Arbeitsmaschinen- 
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Ausstellung"  des  letzvergangenen  Sommers,  für  Musard 
etwa  Gung'l  oder  Ed.  Straus  in  obigen  Text  einzusetzen, 
um  allsofort  „au  courant",  d.  h.  im  rechten  Bilde  zu 
sein  und  die  Frage  der  „Zwischenaktsmusiziererei" 
unter  bedeutender  weiterer  Ersparung  nach  dem  » fort- 
geschrittensten Bewusstsein  der  Zeit  auch  schon  ge- 
regelt zu  haben. 


t 


Ein  musikalisches  Evangelium 

(1000) 

Ich  muss  mir  —  nach  berühmten  Mustern  —  eine 
kleine  Erleichterung  machen.  Soeben  habe  ich  nämlich 
das  neue  musikalische  e  i  n  a c  h  t  s  m  y  s t  e  ri  u  m  • 
von  Philpp  Wolfrum,  zum  zweiten  Male  bereits, 
gehört,  und  ich  weiss  nun  ganz  bestimmt:  das  köstliche 
Werk,  wie  es  aus  dem  tiefsten  Sinnen  und  besten 
Können  des  deutschen  Volkgeistes  selber  hervor- 
gegangen ist,  es  wird  und  muss  diesem  unserem  Volk 
such  zu  einem  unverftusserlichen  Besitztume  nunmehr 
gewonnen  werden  I 

War  da  unlängst  ein  gross  Reklame-Rascfaeln  im 
gsnzen  deutschen  Blatterwald  über  ein  neues  Oratorium, 
das  als  eine  charakteristische  Schöpfüng  wieder  einmal 
der  grossen,  meisterlichen  Komposition  auffällig 
gelobt  und  gleichzeitig  als  modernes  Chorwerk  von 
allen  Seiten  lebhaft  genug  angepriesen  wurde.  Aber,  mit 
Verlaub,  was  ist  uns  eine  „Zerstörung  Jeru- 
salems**? Höchstens  —  wenn  wir  uns  heute  über- 
haupt noch  dafür  interessieren,  wo  wir  zweifeln 
möchten,  ob  Jerusalem"  denn  wirklich  „zerstört"  sei  — 
ein  verflossenes  Faktum  dunkler  Historien-  und  Kultur- 
kunde: wogegen  diese  frohe  und  freudige,  innig-sinnige 
Heilsbotschaft  doc^  eine  alljährlich,  wo  nicht  täglich,  . 
sich  erneuernde  deutsche  Gemüts-Tbatsache 
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ist  und  beiben  wird!  Wir  wollen  daher  die  tieferen  Gründe 
und  näheren  Ursachen  jenes  breiten  —  der  Leser  weiss 
es  bereits:  Klughardt'schen  Erfolges  hier  nicht  erst 
genauer  untersuchen;  der  «Kunstwart"  hat's  ja  schon 
vorher  gjEoiz  vortrefflich  filf  uns  getluuil  Wir  meinen  nnr: 
wenn  die  dentsclie  Presse  f&r  jenes  Werfe  nnd  seine 
Propsgierung  sclion  so  .federleicht"  zu  haben  war,  so  hat 
sie  erst  recht  gegenfiber  dieser  prichtigen  Schdpfüng 
»nach  Worten  der  Bibel  nnd  Spielen  des  Volkes*  eine 
verdammte  Pflicht  nnd  Schuldigkeit»  allüberall,  bis  zum 
kleinsten  Städtchen  des  Landes  hinaus  und  in  jeden 
Winkel  hinein,  die  „gute  Mir"  nunmehr  laut  zu  ver- 
künden: .Euch  ist  ein  Meister  neu  gebor'n,  zu  tüchtigem 
Werke  auserkor'n  —  Philipp  Wolfrum  mit  Namen  1 
Der  frohen  Mär*  bring'  ich  so  viel,  davon  ich  singen 
und  sagen  will  —  Hallelnja-Amen!** 

Und  in  der  ThatI  Unsere  Kinder  nicht  immer  in 
die  albernen,  nur  so  genannten  „Weihnachtsmärchen** 
mit  den  aufgepäppelten  Papier-Drahtpuppen  und  allerlei 
nichtssagendem  Ballet-Feenfirlefanz  hineinführen,  sondern 
dieses  musikalische  Evangelium,  wie  es  von  seinem 
Schöpfer  gedacht,  mit  lebenden  Bildern  und  in 
lebensvoller  Pantomime  bei  szenischer  Darstellung 

—  als  «Mysterium'*  eben,  nicht  mehr  nur  als  „Oratorium'* 

—  eindrucksvoll  auffuhren,  es  s  o  unseren  Kleinen  mit 
seiner  unvergleichlichen  Musik,  als  ein  unverlierbar 
Hab  und  Gut,  Erb  und  Eigen  tief  in's  Kindergemfit 
senken:  das  wire  so  recht  eigentlich,  mein*  ich,  das 
Problem  einer  „christlichen''  &ziehung,  bei  dem  auch 
Herzen  und  Sinne  der  Erwachsenen  —  genau 
ebenso  wie  schon  bei  Humperdincks  iMirchenspiel  vom 
«Hinsel  und  Gretel"  —  sicherlich  nur  gewinnen  könnten. 
Um  es  also  kurz  zu  charakterisieren:  in  der  prächtigen 
Neuheit  haben  wir  eines  der  schönsten  und  erfreulichsten 
Ergebnisse  aus  einer  furchtbaren  »Wagnor>Schule*  vor 
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uns,  und  zudem  liegt  in  diesem  Werke  ein  ibnli^os 
Ereignis  und  eine  gua  «udoge  Entdeclcnng  wieder  vor,  wie 
sie  schon  einem  Humperdinck  suf  anderem  Gebiete»  durch 
Kultivierung  eines  am  Wege  liegenden,  aber  noch  un- 
angebftuten  Feldes,  zum  zufriedenen  Erstaunen  Aller  vor 
einiger  Zeit  geglückt  war.  Hier  (bei  Humperdinck)  die 
köstliche  Verbindung  von  instrumentaler  Polyphonie  und 
Meistersinger-Sinfonik  mit  allvertrauten  Kinderliedern  auf 
dem  Grunde  des  gemeinverstindlichen  deutchen  Märchens 
—  mit  seinem  Zauber  ebenso  gut  wie  mit  seinem  Schauder; 
dort  (bei  Wolfrum)  eine  ganz  merkwürdig  stilvolle 
Kombination  von  EUich  und  Liszt  (samt  Parsifai),  mit 
volkstümlichen  Spiel-,  Reigen-  und  Hirtenweisen  auf 
dem  allgemein-menschlichen  Grunde  des  deutschen 
Religionsmysteriums:  „modern"  und  „naiv",  „Aktuelles" 
und  „Historisches"  organisch  verschmolzen;  frischeste 
Fröhlichkeit  dicht  neben  ergreifendster  Tragik,  in  Einem 
zusammen  und  wie  aus  einem  Gusse.  Bei  jenem  wie 
bei  diesem  überdies  alles  von  reifer  Faktur  und  einer 
meisterlichen  Hand  —  bei  Wolfrum  insbesondere  (der 
als  ausserordentlicher  Universitätsprofessor  in  Heidel* 
borg  lebt  und  dort  als  Leiter  des  „Bach-Vei^i»**  seit 
Jahren  Im  modernen  Sinne  fiberaus  erspriesslich  wirkt) 
alles  in  lebensvollen  Bildern  tief  erschaut,  bald 
innig  empftinden,  bald  gross  aufgebaut,  vIeiftuBh  be- 
deutend im  Wesen  wie  nachhaltig  im  Eindruck;  die 
Fuge  wiederum  nicht  schablonenhall  als  Chor  behandelt 
und  höchst  stereotyp  einfach  an  den  Schluss  -gestellt, 
vielmehr  der  strenge  imitatorische  Stil,  langsam  und 
getragen  eissetzend,  gleich  in  der  eisten  Instrumental- 
Einleitung  wohl  angebracht;  am  Ausgang  —  zum 
guten  Ende  —  aber  ein  »Ensemble"  von  einer  gross- 
artigen Anlage,  wirksamen  Steigerung  und  machtvollen 
Ausladung  (auf  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe"  in 
Kombination  mit  «Vom  Himmel  hoch*  etc.)  ohne 
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alles  wohlfeile  Fugenmachen,  wie  wir  schon  lange  nichts 
Ahnliches  mehr  gehört  haben.  Nur  ganz  wenige  (vorüber- 
gehende) Partien  wüssten  wir  zu  nennen,  um  die 
Mitte  des  Werkes  etwa,  die  der  gewollten  Wirkung  zu 
versagen  scheinen,  und  da  und  dort  eine  kleine,  mehr 
opernhafte  Äusserlichkeit  vielleicht  ist  uns  aufgefallen, 
die  momentan  stören  kann,  oder  doch  die  Stimmung  durch- 
kreuzen will.  Dagegen  ist  fiberraschend  viel  gesundes 
melodisches  Vermögen  vorhanden,  verblüfft  die  aus- 
gezeichnete zielbewusste  Instrumentation,  entzückt  der 
reiche,  individuell  geführte  und  belebte  Chorsatz,  erfreut 
eine  souveräne  Beherrschung,  gleicher  Weise  des  ge- 
bundenen Stiles,  der  modernen  Chromatik  und  En- 
barmonlk,  wie  der  guten  alten  Kirchentöne  liturgischer 
Formen  —  was  alles  zusammen  mit  seinem  prächtigen, 
poetischen  und  litterar-historischen  Kern,  gehoben  noch 
durch  den  eindrucksvollen  Sprachgesang,  das  Ganze  zu 
einem  ganz  unbeschreiblich  gelungenen  Werke  der  * 
ästhetischen  Erhebung  und  kulturellen  Erbauung  für  die 
gesamte  deutsche  Christenheit  qualifiziert  —  jenseits 
aller  Kirchenformeln  und  Konfessionen. 

Mit  seinem  poetischen  und  litterar-historischen  Kern! 
Der  Autor,  der  sich  seinen  Text  aus  alten,  unverfälschten 
Quellen,  teils  in  ertgster  Anlehnung,  teils  frei  schaffend 
und  umdichtend,  immer  aber  pietätvoll  der  sinnigen 
Volksweise  nachgehend,  mit  geschickter  Hand  selber 
zusammengestellt  hat,  legte  bald  darauf,  in  einem  von 
4en  »Bayreuther  Blättern*  dankenswerter  Weis«  zum 
Abdruck  gebrachten  Essay,  nähere  Rechenschaft  Über 
dieses  sein  VerfSdiren,  sein  feinfühliges  Suchen  und 
'beglückendes  Finden  des  gemeinten  Ausdruckes  ab.  Be- 
eonders  bemerkenswert  und  charakteristisch  tritt  in  diesen 
wertvollen  Ausführungen  der  Hinweis  hervor,  wie  auf 
Grund  eines  unerwarteten  Fundes  das  tiefernste  «Still, 
o  Erde"  — jdso  die  tragische  Passions-Antithese  zum 
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lieblichen  und  trostreichen  Weihnachts-Evangelium  — 
die  mte  starke  Anregung,  den  eigentlichen  Kern  und 
keimkrftftigen  Ausgangspunkt  f&r  die  ganze  Konzeption 
abgegeben  habe.  Um  so  mehr  darf  man  sich  darfiber 
Irenen  nnd  es  bewundernd  anerkennen,  wie  er  alles 
Übrige  dann  trotz  solcher  Voraussetzung  in  so  urwfichsig- 
natfiriicher,  von  keinerlei  krankem  Pessimismus  ange- 
hauchter F  r  i  s  c  h  e  zu  gestalten  vermochte.  Dass  er  bei 
seinen  lesenswerten  Darlegungen  zu  dieser  Materie 
übrigens  der  von  Fanny  Gröger  jüngst  verdienstvoll  her* 
ausgegebenen  alten  »Hirtenlieder" -Sammlung  mit  keinem 
Worte  gedenkt,  so  nahe  deren  Ergebnisse  seinen  Studien 
auf  diesem  Gebiete  liegen,  hat  mich  aufrichtig  Wunder 
genommen,  findet  aber  seine  Begründung  wohl  darin, 
dass  sein  Werk  schon  vor  jener  Veröffentlichung  voll- 
kommen abgeschlossen  vorgelegen  haben  mag.  Auch 
geistige  Berührungspunkte  mit  Rudolf  Greinz'  Weih- 
nachts-  und  Krippenspiel  dürften  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung anregend  ergeben.  Wer  aber  vollends  Peter 
Cornelius'  innig-kindliche  „Weihnachtslieder"  genauer 
kennt,  der  sieht  nicht  nur  deutlich  nunmehr,  wie  der 
zartbesaitete  Dichter-Musiker  mit  dem  tiefen  „Johannes- 
Gemüt''  ein  gar  feinsinniger  lyrischer  Vorläufer  der 
Gattung  bereits  gewesen  ist;  der  erkennt  auch  heute 
daran  erst  so  redit  klar,  wie  jener  als  Dichter  und  als 
Musiker  merkwürdig  intuitiv,  sachktmdig  und  kongenial, 
aus  dem  Borne  der  »singenden  und  sagenden*  Volks- 
poesie selber  bereits  geschöpft  hat  und  auf  deren 
intimste  litterarische  DenkmUer  gelegentlich  wohl  schon 
glücklich  zurflckgegriffen  haben  muss.  (Vgl.  z.  B.  die 
hdbsche  Verwebung  des  «Wie  schön  leuchf  uns  der 
Morgenstern!"  in  das  »Drei-KÖnigslied*,  sowie  die  reiz- 
volle Wiegel-Melodie  gleich  in  dem  ersten  Liede  der 
Sammlung  —  fast  ganz  ihnlich  schon,  wie  nun  auch 
wieder  bei  Wolfniml) 
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Es  ist  jetzt  genau  zwei  Jahre  her»  dass  durch  einen 
Heidelbeiiger  Brief  in  den  Gothaer  «Blättern  für  Haus-  und 
Kirchenmusik*^  die  erste  Kunde  von  der  Existenz  jenes 
neuen  (Wolfrum'schen)  »Weihnachtsmysteriunis*,  sowie 
davon  verbreitet  ward,  dass  Icein  Geringerer  als  Meister 
HansThoma  die  gleichzeitige  AusfOhrung  in  kfinst- 
lerisch  entworfenen  „lebenden  Bildern"  befürwortet,  ja 
deren  Entwerfung  dem  Komponisten  selber  versprochen 
habe.  (Der  Umschlag  des  im  Kommissions-Verla^  von 
F.W.  Rochow,  zu  Heidelberg  erschienenen  Klavierauszug^ 
trägt  überdies  einen  solchen  feinsinnigen  Entwurf  von 
Thoma's  eigener  Hand  :  Maria  an  der  Krippe,  das  Jesus- 
kind in  stiller  Vision  seines  Kreuzestodes  anbetend,  mit 
den  musizierenden  Englein  darüber.)  Hoffen  wir,  dass 
kein  weiteres  Jahr  mehr  darüber  zu  vergehen  brauche, 
bis  es  zur  befriedigenden  Realisierung  dieser  letzten, 
den  Geist  noch  gar  vollendenden  Idee  eines  lyrisch- 
dramatischen Gesamtkunstwerkes  kommt,  die  dem  liebens- 
würdigen Werke  erst  sein  volles  Recht  widerfahren  lassen 
wird!  In  Karlsruhe  sollte  eine  Ausführung  in  diesem 
Sinne  ja  schon  für  die  allemichste  Zeit  geplant  sein. 
Leider  hat  seither  nichts  mehr  davon  verlautet. 

Aber  auch  so  war  seine  Aufnahme  bisher,  und  zwar 
in  den  verschiedensten  deutschen  Städten,  eine  ganz 
erklärlich  begeisterte,  der  Erfolg  ein  fraglos  echter  und 
wohlverdient  durchgreifender.  Wer  ehrlich  war,  der 
beglückwünschte  sich  selber  aufrichtig,  dieses  Unver- 
gOSSlich-Unveiglelchliche  erlebt  zu  haben  1  * 
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Zu  Peter  Cornelius'  Gedächtnis 


(1804) 

Am  26.  Oktober  ds.  Js.  waren  gerade  20  Jahre  ver- 
gangen, seit  Peter  Cornelius,  den  kerndeutschen 
Dichter-Musiker  mit  dem  fröhlichen  Kinderherzen  und 
der  sinnigen  Johannesnatur,  in  seiner  Geburts-  und 
Vaterstadt  Mainz  ein  unerwartet  früher  Tod  ereilte. 
In  Mainz  hatte  der  edle  Enkel  des  Kupferstechers  und 
Sohn  des  Schauspielers  Cornelius,  zugleich  der  Vetter 
des  berühmten  grossen  Malers  Peter  von  Cornelius  und 
Bruder  des  bekannten  Historikers  K.  A.  Cornelius,  das 
Tageslicht  der  Welt  zuerst  erblickt;  aus  Mainz  hatte 
er  sich  später  die  Lebensgefährtin  geholt;  in  Mainz 
sollte  er  nach  vielen  langen  Wanderfahrten,  die  ihn 
nach  Wiesbaden,  Berlin,  Weimar,  Wien  und  München 
geführt  und  schliesslich  zum  Freunde  Liszts  und 
Wagners  gemacht  hatten,  sein  Haupt  endlich  auch  zur 
ewigen  Ruhe  betten.  Liegt  darin  schon  eine  Erklärung, 
warum  gerade  Mainz,  die  besondere  Gedächtnisfeier  der 
Enthüllung  einer  Gedenktafel  zu  begehen,  sich  ver- 
pflichtet föhlen  musste,  so  erhält  der  von  der  dortigen 
I, Liedertafel*  bei  diesem  Anlasse  veranstaltete  Festakt 
auch  noch  dadurch  den  tieferen  Sinn  einer  pietätvollen 
Huldigung,  dass  es  einen  ihrer  ehemaligen  Liedermeister 
in  dem  Verstorbenen  deutlich  vor  aller  Welt  zu  ehren 
galt.    Und  fürwahr,  es  war  die  höchste  Zeit,  dass 
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wenigstens  eine  Stadt,  die  schon  das  nächste  Anrecht 
darauf  hatte,  endlich  einmal  sich  auch  seines  hohen 
Unsterblichkeits-Wertes  erinnerte  und  mutig  voran  ging 
in  dem  Bestreben,  auch  weitere  Kreise  einmal  auf  den 
unerschöpflich-unermüdlichen  «Sänger  der  Liebe"  auf- 
merksam zu  machen,  auf  den  das  Wort  seine  An- 
wendung finden  darf:  So  lange  wir  ihn  verstehen  und 
in  ihm  unser  Eigen  wiedererkennen,  werden  wir  als 
Volk  noch  nicht  verloren  sein! 

Peter  Cornelius,  just  am  Weihnachtstage  1824  ge- 
boren, ist  Zeit  seines  Lebens  ein  echtes  .Christkind* 
geblieben.  Das  llsst  uns  denn  auch  die  tief-gemütvolle 
Art  nun  begreifen,  mit  welcher  er  uns  die  treuherzigen 
«Weihnachtslieder'  unter'm  grfinen  deutschen  Tannen- 
baum gesungen  —  köstlichste  Haus-Poesien,  die  neben 
Luthers  »Vom  Himmel  hoch,  da  komm'  ich  her*  und 
den  Beb.  Bach'schen  Choralmelodien  eigentlich  in  keiner 
deutschen  Familie  beim  hellen  Christfeste  fehlen  sollten! 

9O  Menschenkind,  halte  treulich  Schritt; 
Die  Könige  wandern,  o  wand're  mit! 
Der  Stern  der  Liebe,  der  Gnade  Stern 
Erlielle  dein  Ziel,  so  du  suchst  den  Herrn ! 
Und  fehlen  Weihrauch,  Myrrhen  und  Gold, 
Schenke  defai  Herz  dem  Kniblein  hold, 
Schenk*  ihm  dein  Herz!* 

—  wie  es  in  dem  einen  von  ihnen:  „Die  drei  Könige* 
am  Schlüsse  so  schön  heisst,  bei  dessen  Klavier-Begleitung 
er  den  Choral  „Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern!* 
gar  wundersam  mit  hinein  verwoben  bat;  denn 

«Daa  eintt  ein  Kind  auf  Erden  war, 

Christkindlein  kommt  noch  jedes  Jahr... 
Christkindlein  kommt  zu  Arm  und  Reich, 
Die  Guten  sind  ihm  alle  gleich. 
Danket  ihm  denn  und  grüsst  es  fein, 
Auch  euch  begiackte  Chriatkindlefait«' 
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Oder  man  verfolge,  wie  gehaltreich  er  im  Einzelnen 
das  „Vater  unser!**  und  seine  sieben  Bitten  poetisch  in 
ernsten  musikalischen  Formen  ausgedeutet  hat,  um  mir 
die  Frage  ehrlich  zu  beantworten:  Habe  ich  nicht  Recht 
gehabt,  als  ich  sagte,  dass  eine  eigenartige  Johannes- 
natur  in  ihm  lebte?  Was  wir  von  ihm  auch  znr  Hand 
nehmen,  aei  es  eines  seiner  Gedichte,  seiner  Lieder- 
weisen (z.  B.  die  »Bravtlieder*,  die  anch  jedes  deutsche 
Brautpaar  begleiten  möchten)  und  Duette,  oder  einer  seiner 
Chorgesinget  eines  von  seinen  herrlichen,  ganz  eigen- 
artigen Opemwerken:  «Der  Barbier  von  Biagdad*,  «Der 
Cid«  oder  selbst  «Gunldd«  —  immer  bildet  »Liebe!* 
darin  das  grosse,  unvergängliche  Thema;  das  war  ihm 
der  einzig  mögliche  „Monismus*,  in  dem  sich  Himmel 
und  Erde,  Seele  und  Körper  zu  einer  höheren,  geistigen 
Einheit  dieses  und  des  jenseitigen  Lebens  für  seine 
Natur  harmonisch  verbinden  konnten,  wie  er  es  z.  B. 
in  dem  Gedicht  „Ein  Wort"  meint,  welches  in  nur  vier 
Zeilen  dieses  ganze  »monistische«  Geheimnis  enthüllt: 


—  oder  wie  er  es  ein  ander  Mal  mit  Worten  zu  fassen 
sucht,  wo  er  jubelnd  ausruft: 


Mit  vollem  Recht  und  in  dankenswertester  Pietit  hat 
darum  auch  kein  Geringerer  als  Prof.  Dr.  Adolf  Stern, 
der  mit  Cornelius  seinerzeit  intim  befreundet  war  und 
dem  wir  (neben  der  einlisslicheren,  verdienstvollen  Bio- 
graphie von  Dr.  Sandbeiger,  sowie  kürzeren  gehaltvollen 


«Es  küssen  Himmel  und  Erde 

In  einem  Worte  sich, 

Das  heisst  im  Himmel:  „Es  werdel* 

Auf  Erden:  „Ich  liebe  dichr 


Gott,  der  die  Welten 

Im  Herzen  trigt, 
Hat  mir  in's  Herz 
Deine  Liebe  gelegt 


Gott  hielt  die  Welt 

Eines  Heilands  wert  - 

Er  hat  auch  mir 
Deine  Liebe  bescherti 
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Würdigungen,  Nachrufen  u.  s.  w.  von  Pohl,  Stade, 
Draeseke,  Kretzschmar,  Mottl,  L.  Hitz,  Lesimple  und  Vol- 
bach)  in  zwei  feinsinnigen  Lebensskizzen*)  gar  manch* 
neue  und  tiefe  Aufschlüsse  verdanken,  vor  einigen  Jahren 
erst  die  Gedichte  dieses  gottbegnadeten  „ Liebesapostels 
in  geschmackvoller  Sammlung  einer  weiteren  Öffentlich- 
keit zugänglich  gemacht.  Denn  Cornelius  —  das  rauss 
darnach  immer  deutlicher  werden  —  war  in  der  That 
nicht  nur  einer  der  ersten  „Wagnerianer"  (womit  man 
ihn  immer  noch  gern  abthun  möchte),  er  war  einer  der 
allerersten  und  echtesten  unserer  wahrhaft  deutschen 
Lyriker.  Namentlich  der  Sänger  des  „Liebesfrühlings**, 
Rückert,  scheint  in  ihm  eine  Art  von  musikalischer 
Auferstehung  zu  feiern.  Und  dies  ist  nun  wieder  ein 
wichtiges,  das  eigentlich  entscheidende  J\loment  in  dem 
Bilde  von  Cornelius'  Persönlichkeit:  dass  jene  natürliche 
lyrische  Anlage  seiner  Seele  als  dichterische  Begabung 
mit  seinen  hohen  musikalischen  Fähigkeiten  die  lebens- 
längliche Ehe  zu  dem  Bunde  eines  der  harmonischesten 
Talente  einging,  dass  —  wie  er  selbst  gelegentlich  einmal 
scherzhaft  äussert  —  „der  Dichter  in  ihm  unter  grossen 
Wehen  geboren,  der  Musiker  ein  Angstlund  von  jeher 
war,  nun  aber  das  Glückskind  kam,  das  von  Beiden  das 
Beste  hatte  und  mit  freiem  künstlerischen  Gebaren  in 
die  Welt  lachte  —  der  Dichtermusiker.**  Etwas  vom 
deutschen  Minnesang  lebte  in  diesem  zartsinnigen 
Gemüte  wieder  auf;  die  alte  Kunst  vom  gemeinsamen 
„Singen  und  Sagen**,  sie  dünkt  uns  in  diesem  modernen 
Poeten  wie  erneut  und  verjüngt  zu  sein. 

In  dieser  inneren  Einheit  seines  reichbestellten  Doppel- 
daseins hat  er  sich  (wie  R.  Wagner)  dann  auch  zu  seinen 


•)  Einleitung  zu  den  „Gedichten"  (Leipzig,  \H90)  und  Vor- 
wort zum  38.  Jahresbericht  des  Königlichen  Konservatoriums 
(Dresden,  1894). 
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Opern  selber  dieTexte  als  eigenartige,  echteste  Dichtungen 
geschaffen  und  ist  dabei  doch  vor,  mit  und  neben  diesem 
Gewaltigen  eine  liebenswerte  und  bewunderungswürdige, 
dabei,  was  viel  besagen  will,  reichlich  individuelle  Sonder- 
erscheinung  geblieben.  Und  konnte  er  sich  eine  schönere» 
höhere  Anerkennung  seines  persönlichen  Strebens  denken 

—  so  wenig  er  eine  solche  anch  selbstisch  etwa 
erwartet  haben  mochte  —  als  Franz  Liszts  Aufeehen 
erregenden,  grollenden  Rücktritt  vom  Weimarer  Kapell- 
meisterposten (1850),  da  gegen  ihn  selbst  gemünzte 
Kabalen  nnd  Intriguen  die  dortige  Erstaufführung  des 
«Barbier  von  Bagdad"  so  schnöde  zu  Fall  gebracht  hatten? 
Wer  auf  solchem  Lorbeer  ausruhen  darf,  dessen  Tage- 
werk ist  wohl  gethan;  wer  eine  solche  »Rechtfertigung** 
seines  Lebens  gefunden  und  wem  die,  durch  die  Historie 
heute  so  durchaus  gebilligte,  stolze  Vertretung  eines 
Liszt  zum  „Ehrenschilde"  seines  KGnstlertumes  geworden 

—  fürwahr,  der  ruht  auch  sanft  und  gut  unter  dem 
kühlen  Rasen! 

Dem  R.  Wagnerischem  Wesen  scheint  mir  P.  Cornelius 
übrigens  noch  am  nächsten  in  seinem  letzten  Werke  ge- 
kommen zu  sein,  dem  hehren  aber  leider  unvollendet 
hinterlassenen  „Gunlöd**-Drama,  das  eben  jetzt,  gleichsam 
als  würdige  Festgabe  und  Angedenken  an  einen  ge- 
weihten Genius,  von  Max  Hasse  in  seiner,  von  allen 
fremden  Zuthaten  wieder  gereinigten  Urgestalt  (nach  den 
Skizzen  von  Cornelius'  eigener  Hand  herausgegeben  und 
bei  Breitkopf  &  Hirtel  erschienen)  der  musikalischen 
Welt  geschenkt  worden  ist  Aber  oft  schon  fragte  ich  mich, 
was  es  —  ausser  dem  intimen  lyrischen  Gmndzuge 
seiner  anziehenden  Persönlichkeit  —  wohl  gewesen  sein 
mag,  das  seine  Eigenart  und  Selbstindigkeit  sogar  einem 
R.  Wagner  gegenüber  doch  so  fest  begründen  konnte? 
Ist  es  nicht  wie  keuscher  Blumenduft  und  feiner  Blüten- 
staub» was  als  köstlichster  Reiz  sich  über  die  Kinder 
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seiner  so  frühlingsfreudigen,  helläugigen  Muse  legt, 
während  wir  dort,  bei  dem  erbabeneii,  machtvoll  fe* 
sttltenden  Drtmitiker  die  volle,  reife,  nfldige  Fmcht 
bereits  bewundern?  Wer  aber  bewandert  nicht  erst 
recht  seine  so  kongenialen,  tief-poetischen  Übersetzungen 
zu  Musikwericen  wie  namentlich  Berlioz'  «L'enftmce  du 
Christ*,  darinnen  die  ganze  Kindlichkeit  seiner  Natur 
sich  feinsinnig  ausleben  konnte! 

»Willst  den  Dichter  du  verstehn,  musst  in  Dichters 
Lande  gehn"  —  sagt  ein  gewisser  Wolfgang  Goethe. 
Möchte  es  doch  auch  an  una  Alle,  und  noch  recht  Viele 
weiterhin,  gerichtet  sein,  was  der  freundliche  Poet  «Zum 
Schlüsse*  spricht: 

yDram,  dass  ich  euch  bin  begegnet. 

Hat  mir  voll  das  Herz  erlabt: 
Seid  gegrüsset,  seid  gesegnet, 
Dass  ihr  mich  verstanden  babt!^* 
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So  wäre  denn  wieder  einer  von  den  „Unsrigen*, 
einer  jener  Seltenen  aus  unserem  Kreise  geschieden, 
die,  ,was  wert  die  Kunst  und  was  sie  gilt,  der  Welt 
zu  zeigen  gewillt*  waren;  der  als  ein  ,Hoherpriester*  der 
Tonkunst  sich  erwies  Zeit  seines,  ach,  nur  allzu  früh 
für  uns  vollendeten  Lebens!  Wie»  um  uns  das  weihe- 
volle Gedenken  zu  einem  doppelt  ernsten  und  eindring- 
lichen auch  f&r  später  zu  gestalten,  musste  uns  oben- 
drein die  Nachricht  von  seinem  pldtzlichen  Ableben 
genau  an  dem  selben  Tage  zugehen,  an  welchem  vor 
nunmehr  elf  Jahren  sein  grosser  Freund,  der  unver^ 
gleichliche  Meister  von  Bayreuth,  von  uns  gegangen 
war,  mit  dessen  Lebensgeschichte  —  was  auch  später 
dazwischen  getreten  sein  mag  —  sein  Name  ja  doch 
nun  einmal  für  alle  Zeiten  untrennbar  verbunden  bleibt: 
ein  seltsamer  Zufall  —  ein  tief  ergreifendes  Zusammen- 
treffen! Schon  die  letzten  Nachrichten,  welche  von  Bord 
eines,  den  Schwerleidenden  nach  Ägypten  verbringenden 
Dampfers  noch  jüngst  an  einige  deutsche  Blätter  er- 
gangen waren,  hatten  ja  die  ernstesten  Besorgnisse  er- 
wecken müssen;  dennoch  war  für  den,  der  genauer 
verfolgt  hatte,  wie  gern  eine  sensationslüsterne  Presse 
dem  grossen  Künstler  Eines  am  Zeuge  flickte,  immer 
noch  die  leise  Hoffnung  vorhanden  gewesen,  dass  sich 
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diese  Meldungen  bei  genauerer  Information  vielleicht 
doch  als  übertrieben  herausstellen  möchten.  Wie?  Dazu 
sollte  Hans  von  Bülow  die  weite,  überaus  beschwer- 
liche Reise  nach  dem  Süden  angetreten  haben,  um  dann 
fern  von  der  Heimat,  in  der  weiten  Fremde,  seine  Augen 
schliessen  zu  müssen?  Kaum  vermögen  wir  es  zu 
glauben!  Und  doch  so  hat  es  sollen  sein.  Wir 
müssen  zur  herben,  schmerzlich  bitteren  Wirklichkeit 
erwachen. 

Schlechterdings  unmöglich  will  es  uns  dünken,  mit 
Worten  zu  schildern,  was  wir,  was  die  deutsehe  Tonkunst 
und  das  gesamte  deutsche  Musikleben  an  diesem  Grossen 
verloren.  Dresden,  wo  ich  dies  schreibe,  hat  ja  be- 
sonderen, doppelten  und  dreifachen  Anlass,  emstlicher 
fiber  die  Grösse  dieses  Verlustes  nachzudenken,  ist 
Hans  von  Bfilow  doch  von  Geburt  ein  Dresdener  Kind, 
spftter  ein  Schüler  Friedrich  Wiecks  hier  gewesen  und 
ruht  auf  der  sächsischen  l^esidenz  doch  der  untilgbare 
Schandfleck,  ihren  eigenen  Sohn  —  angeblich  aus  „na* 
tionalen"  Gründen  —  dereinst  schmählich  insultiert  zu 
haben:  einen  Mann,  der  ihr  nicht  nur  Zeit  seines  Lebens 
als  geborener  Dresdener  zur  höchsten  Ehre  gereichte, 
sondern  auch  für  deutsche  Kunst,  für  deutsche  Musik 
gerade  mehr  gethan  hat,  als  vielleicht  irgend  ein  anderer, 
im  Weichbild  ihrer  Stadtmauern  zum  Lichte  der  Welt 
erweckter  Sterblicher.  Und  was  hat  der  jetzt  Ver- 
blichene damals  denn  eigentlich  so  Schweres  verbrochen? 
Dass  er  Sympathien  für  Smetana's  Muse  in  Prag  und 
anderwärts  bekundete  —  konnte  er,  der  energischer  als 
jeder  Andere  germanische  Tonkunst  (auch  im  Auslande) 
propagierte,  sich  das  nicht  einmal  leisten?  Hat  ihm 
nicht  ein  nachhinkendes  Urteil  dieses  frühzeitige  Ver» 
stlndnis  für  den  gesunden,  guten  Kern  in  der  böhmischen 
Musik  heute  ausdrücklich  schon  bestätigt?  Und  so  ist 
es  mit  vielem,  vielem  Anderen  meist  gegangen,  dessent* 
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wegen  er,  weil  er  die  Kunst  Talleyrands  leider  nicht 
ebenso  glücklich  zu  handhaben  verstand,  oft  arg  ver- 
schrieen und  von  aller  Welt  verketzert  wurde.  Ich  frage 
z.  B.  nur:  Welche  Meinung  herrscht  heutzutage  in 
ganz  Deutschland  über  den  Tenoristen  Schott?  Und  doch 
hat  der  geniale  Dirigent  dieses  Stimm-  und  Gutsbesitzers 
wegen  sein  Hofkapellmeisteramt  zu  Hannover  seinerzeit 
niederlegen  müssen  1  Auf  welcher  Seite  ferner  war 
schliesslich  die  Majorität  bei  der  bekannten  „Zirkus 
Hülsen"-Afföre  in  dem  Streite  zwischen  dem  Generai- 
intendanten  Grafen  Hochberg  und  dem  Königlich  preussi- 
schen  Hofpianisten  Hans  von  Bülow:  —  auf  der  des  allzu 
schneidig  von  seinem  Hausrechte  Gebrauch  machenden 
Junkers  oder  aber  auf  der  des  witzigen  Künstler- Kavaliers, 
da  er  mit  genialer  Satire  im  darauf  folgenden  Konzerte 
vor  aller  Welt  „dem  Herrn  Grafen  ein  Tinzchen"  (aus 
dem  Figaro)  »aufspielte'^  und  —  allseits  verstanden 
wurde?  Die  Antwort  kann  doch  nicht  schwer  fallen. 
Und  weiter:  wenn  der  geistvolle  Liszt-Schfiler,  Wagner- 
Jfing^r  und  Kunstpionier  seinem  freiherrlichen  (ich 
möchte  sagen:  naturlichen)  .Antisemitismus*  schon 
ehedem  nicht  immer  die  Zügel  anzulegen  vermochte» 
so  begreifen  wir  ja  sehr  wohl,  dass  ihm  das  von  der 
gesamten  ,Jiberalen*^  Presse  stark  verübelt  und  aller- 
wege nachgetragen  werden  konnte  —  aber  sind  wir 
heute  darin  nicht  ein  wenig  weiter,  hat  nicht  die  Er* 
kenntnis  mittlerweile  im  deutschen  Volke  aufzudäm- 
mern begonnen,  dass  nicht  alles  —  glänzt,  was  Gold 
ist?  Wie  hat  man  sich  nicht  aufgehalten  über  seine 
Augsburger  Bismarckfeier  im  dortigen  Festkonzert  vor 
einigen  Jahren,  über  seine  dem  Exkanzler  deutlich  oder- 
nur  andeutend  huldigende  Berliner  Konzertrede  vor  zwei 
Jahren  —  und  was  haben  wir  nun,  erst  in  den  jüngsten 
Tagen,  selber  erlebt?  Auch  noch  eine  andere  hübsche  Ge- 
schichte fällt  mir  heute  unwillkürlich  ein,  die  in  München 
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▼onder  Gegenpartei  unter  höhnischem  Grinsen  („Feixen* 
—  sagt  man  dafür  hier  zu  Lande)  gerne  kolportiert 
wurde.  Als  nämlich  Hans  von  Bülow,  zur  Direktion  der 
dortigen  Hofkapelle,  die  bis  dahin  unter  dem  bekannten 
Franz  Lachner  gestanden  hatte,  kaum  erst  berufen,  das 
Einstands-Konzert  eben  geleitet  hatte  und  nun  mit  einem 
stolzen:  „Nun,  Meister,  was  sagen  Sie  zu  der  Leistung?* 
von  diesem  das  Urteil  sich  erholen  wollte,  soll  der  alte 
Brummbär  ihm  grimmig  erwidert  haben:  „Glaub's  wohl, 
dass  Sie  dös,  was  i' Jahr'  lang  z'sammg'halt'n  hab',  mir 
nöt  auf  einmal  glei  einreiss'n  wer'nl"  Die  Lacher  hatte 
dieser  „würdige**  Lachner  damals  freilich  auf  seiner  Seite, 
aber  wie  oft  bestätigt  die  Gescbiehte  (in  ibrem  tiefen 
Ernste)  gerade  das,  was  belacht  wird,  später  so  ^inz  und 
gar  nicbt!  Hans  von  Bfilow  ist  mittlerweile,  mein'  ich, 
doch  der  grössere  Dirigent,  ein  Dirigent  von  enropUscher 
BerQhmtheit  und  fiberseeischer  Bedeutung  geworden.  Was 
er  uns  gerade  auf  diesem  Gebiete  seiner  künstlerischen 
Wirksamkeit  besagte,  was  wir  an  Ihm  darin  nun  ver- 
loren haben,  dass  einer  der  besten  und  vorzuglichsten 
Dirigenten,  wo  nicht  der  grösste,  in  ihm  dahingegangen 
ist,  das  konnte  man  ja  so  recht  während  der  beiden  letzten 
Winter  an  den  Berliner  „Philharmonischen  Konzerten* 
ersehen:  4 — 5  Dirigenten,  von  auswärts  bezogen,  selbst 
Namen  wie  Mottl,  Levi,  Richter,  Schuch  vermochten  sie 
nicht  auf  der  Höhe  des  Bülow'schen  Erfolges  zu  halten; 
erst  Richard  Strauss  gelang  es  wieder,  Eindruck  zu 
machen  und  den  Beinamen  des  „Genialen"  sich  zu  er- 
werben —  und  der  ist  eben  ein  direkter  Schüler  jenes 
Hans  von  Bülow,  dazu  „Selberaner*  (wie  der  selige 
Lachner  im  Gegensatz  zu  „Wagnerianer**,  ^Lisztianer* 
und  dergl.  gar  trotzig  zu  sagen  pflegte). 

Was  der  soeben  aus  dem  Leben  Entrückte  als  Inten- 
dant der  Meininger  Hofkapelle  geleistet  und  auf  Reisen 
durch  ganz  Deutschland  als  ein  unvergesalich  Beispiel 
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gelehrt  hat,  es  lebt  noch  frisch  in  der  Erinnerung  Aller, 
die  dasGlück  hatten,  solchen  Abenden  anwohnen  zu  dürfen, 
und  es  ist  dauernd  in  unsere  Musik-Annalen  mit  goldenen 
Lettern  eingegraben;  auch  was  er  darnach,  in  der  kurzen 
Zeit  seiner  Opernthätigkeit  zu  Hamburg  wirkte  (ich 
erinnere  nur  an  die  Aufsehen  erregende  „immoralistisch"- 
tragische  „Carmen^-Aufführung),  wurde  von  geradezu 
Epoche  machender  Bedeutung.  Ja,  man  kann  sagen, 
wer  nicht  die  IX.  Sinfonie  unter  seiner  Leitung,  wer 
ihn  nicht  als  Pianist  die  fünf  letzten  grossen  Sonaten 
Beethovens  einmal  vortragen  gehört  hat,  der  kennt 
diese  Werke  überhaupt  gar  nicht,  der  hat  sie  auch  heute 
noch  nicht  gehört.  Wohin  er  auch  kam,  überall  brachte  er 
»Leben  in  die  Bade",  rüttelte  er  den  nlten  Schlendrian 
energisch  auf  und  fitste  neuen  Wein  in  die  alten 
'Schläuche.  Was  er  nur  immer  in  die  Hand  nahm, 
stets  bevflhrte  er  sich  als  ein  echter,  rechter  .Reformer*: 
9,0ffenbarung**  war  all'  sein  Thun,  und  selbst  da,  wo 
man  in  den  letzten  Jahren  schrullenhaften  EinfiUlen 
seiner  Laune  nicht  immer  zu  folgen  vermochte,  rang 
doch  die  sittliche  Weihe  und  der  edle  Zug  seiner  Ober- 
zeugung stets  unbedingteste  Hochachtung  vor  der 
Lauterkeit  seiner  Gesinnung  und  der  Hochherzigkeit 
seines  Bestrebens  ab.  So  war  auch  er  bei  air  seinem 
Witz  ein  leuchtender  Träger  des  tiefsten,  fruchtbarsten 
„Ernstes"  in  der  Kunst.  So  viel  man  auch  sarkastisch 
davon  reden  mochte,  dass  er  (wo  Andere  nur  mit  ein- 
fachem Wasser  tauften)  immer  gleich  mit  Feuerspritzen 
einsegnen  wolle —  er  taufte  doch  wenigstens  und  sprach 
gewaltig,  nicht  wie  die  Kunstpharisäer  und  Musik- 
schriftgelehrten. Eine  ganze,  junge  Dirigenten-Generation, 
welche  Wagner  und  Liszt  nicht  mehr  hatte  dirigieren 
sehen,  bildete  sich  an  seinem  Vorbilde,  aus  jener 
Grossen  Geiste;  als  Dirigent  machte  er  vor  Allem 
•durch  vollste  Beherrschung  der  Partitur  bis  zum  Aus- 
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wendigdirigieren  „par  coeur",  durch  geistvolles  Erfassen 
und  stilvolle  Interpretation,  durch  jenes  geniale  „Jouer 
d'orchestre"  weithin  Schule ;  sowohl  mit  dieser  seiner 
(wohl  glänzendsten)  Begabung,  wie  auch  als  Pianist, 
Pädagog  und  selbst  Schriftsteller,  vericdrperte  er  in  sich 
die  Musiktradition  jener  glorreichen  Weimarer  Tage 
der  50er  Jahre,  da  er  selbst  noch  zu  den  Füssen  jener 
Meister  gesessen;  eine  ganz  neiie  Lehre  der  Phra- 
sierung  und  Periodisierung,  der  psychologischen  Ent- 
faltung und  plastischen  Gestaltung  eines  TonstQcises 
entstand  mit  ihm;  unübertroffene,  überaus  lichtvolle 
Ausgaben  Beethoven'scher  Klavierwerke  verdankt  ihm 
unsere  Musiiüitteratur;  ja,  sogar  als  Komponist  hat  er 
sich,  mit  einer  Ouvertüre  namentlich  zu  ^Julius  Cäsar^* 
und  einem  sinfonischen  Tongemälde  „Nirwäna",  mit 
Charakterstücken  für  Orchester,  einer  Reihe  von 
Klavierkompositionen  und  einigen  Liedern,  nicht  un- 
bedeutend hervorgethan  (er  hat  das  nur  allzu  be- 
scheidener Weise  selber  gar  niemals  aufgeführt). 

Und  wenn  er  als  „Konzertredner"  hin  und  wieder 
wohl  auch  die  Linie  eines  feineren  Taktes  überschritt, 
so  wollen  wir,  zumal  heute  an  seinem  offenen  Grabe, 
den  Mantel  christlicher  Liebe  warmherzig-verständnisvoll 
darüber  breiten.  Wer  also  uneigennützig  und  grossmütig, 
so  viel  für  wohlthfltige,  hohe  Zwecke  erspielt  und  geopfert 
haty  vor  Allem,  wer  so  liebenswürdig  -  herzlich  be- 
gangenes Unrecht  wieder  gut  zu  machen  wusste,  wie  er 
z.  B.  mit  seinem  reizenden  ,»Pater  peccavi'*  bei  seiner 
Ruckkehr  nach  Berlin  im  vorigen  Jahre,  der  mag  ihn 
getrost  anklagen  und  verurteilen  —  wir  vermdgen  es 
da  nicht,  zu  richten,  und  der  Tod  hat  ja  obendrein 
anch  diese  irdischen  Schlacken  nun  völlig  weggewischt 
Wer  weiss  auch,  inwieweit  er  hierbei  vielleicht  mehr 
ein  Opfer  besonderer  geistiger  Konstitution  als  selbst 
daran  personlich  verschuldet  war.   Mein  Gott»  es  ist 
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ja  80  erbärmlich  leicht,  einen  Mann  wie  H.  v.  Bfilow 
für  heillos  verrfickt,  närrisch  nnd  „schraubenlos*^  zn 
erklären.  Bei  einem  Kfinstler  seiner  Art  ist  immer 
eine  Schraube  los  —  für  den  beschränkten  Unterthanen- 
verstand  nämlich;  dem  AUtagsmenschen  bleibt  das  Genie 
(und  ein  solches,  selbst  als  reproduzierender  Künstler,  war 
er  in  der  That)  nun  einmal  das  „Ewig-Genierliche^S  Und 
zudem  bei  ihm  mag  auf  der  einen  Seite  wohl  eine 
Abnormität  des  Gehirnes,  irgend  ein  geheimer  psycho- 
pathischer Grund  Ursache  zu  manchen  Schrullen  ge- 
wesen sein,  auf  der  anderen  Seite  wieder  sein  scharfer, 
stark  reflektierender  und  äusserst  kritischer,  streng 
logischer  Verstand,  nach  übermässiger  Gefühlserregung 
durch  die  hl.  Kunst,  gleichsam  eine  Art  Ausweg  zur 
Herstellung  des  geistigen  und  gemütlichen  Gleich- 
gewichtes sich  gewaltsam  in  solchen  Reden  dann  ge- 
sucht und  verschafft,  sozusagen  der  ,Jurist"  in  dem 
„Künstler**  sich  dann  wieder  geregt  haben:  „Spottet  seiner 
selbst,  und  weiss  nicht,  wie*M  Vor  Allem  gilt  hier  das 
Wort  Robert  Schumanns  fiber  ihn  (in  einem  Briefe, 
den  er  dem  jungen  H.  v.  Bülow  zur  Empfehlung  an 
Franz  Brendel  nach  Leipzig  mitgab) :  „Der  junge  Mann, 
der  diesen  Brief  Ihnen  fiberbringt,  spielt  sehr  gut 
Klavier  und  ist,  so  bald  man  ihn  einmal  näher 
kennen  gelernt  hat,  gar  wohl  zu  leiden.  Er  sei 
Ihnen  daher  auf  das  Beste  empfohlen/'  Richard  Wagner 
aber  hatte  ihm  schon  früher,  hierselbst  zu  Dresden, 
in's  Album  eingezeichnet:  „Glimmt  für  die  Kunst  in 
Ihnen  eine  echte,  reine  Glut,  so  wird  die  schöne 
Flamme  Ihnen  sicher  einst  entbrennen.  Das  Wissen 
aber  ist  es,  was  diese  Glut  zur  kräftigen  Flamme  nährt 
und  läutert"  —  ein  ebenso  inhaltreiches,  wie  für  Bülow 
gerade  beziehungsvolles  und  später  von  ihm  auch  tief- 
beherzigtes, im  besten  Sinne  also  wahrgemachtes  Wort 
des  späteren  Freundes  1 
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Welche  tieferen  (inneren  wie  äusseren)  Lebens- 
erfahrungen, Beweggründe,  Umstände  und  Verhältnisse 
den  edlen  Künstler  nachmals  von  der  ursprünglichen 
Weimarer  Lehre  mehr  abgedrängt,  gegen  Ende  seines 
Lebens  einer  anderen  Richtung,  jener  „heiligen  Trinität'* 
der  „drei  grossen  B"  (Bach,  Beethoven,  Brahms)  all- 
zu ausschliesslich  in  die  Arme  getrieben  haben  mochten, 
ob  Eigenart,  ob  Eigensinn  —  das  ist  hier  nicht  der 
Ort,  näher  zu  erörtern.  Noch  im  Jahre  1884  wurde 
(von  Dr.  Ludwig  Schemann  in  Gdttingen)  in  einer  he- 
sonderen  Broschüre  die  Brücke  zu  schlagen  versucht» 
um  ihm  die  Obemahme  der  Leitung  an  den  Bayreuther 
Festspielen  zu  ermöglichen :  es  war  und  bleibt  ein  tiefer 
Schmerz  für  alle  Wohlmeinenden,  dass  dieser  entschiedene, 
ernst  gedachte  Versuch  misslingen  musste.  Auch  das 
ist  unseres  Amtes  nicht,  heute,  da  wir  den  Teuren 
kaum  erst  zu  Grabe  getragen,  zu  untersuchen,  inwiefern 
wir  die  Verbindung  mit  der  bekannten  Berliner  Konzert- 
agentur während  der  letzten  Jahre  seines  Lebens  als 
ein  wahrhaft  tragisches  Moment  in  seinem  Leben  auf- 
zufassen haben.  Es  genüge  anzudeuten,  dass  hier  aller- 
dings ein  dunkles  Rätsel  seiner  Entwicklung  für  uns 
vorliegt.  Und  auch  „den  unerforschlich  tief-geheimnis- 
vollen Grund,  wer  thut  der  Welt  ihn  kund'',  warum  er  in 
letzter  Zeit  mit  grausamer  Selbstironie  oft  Mendelssohn*- 
sche  Ouvertüren  und  dergl.  Stücke  seine  „Sinfonischen 
Dichtungen"  nannte?  Für  heute  galt  es  uns  nur,  so 
weit  die  eigene  Trauer  es  zuliess  und  dem  Leide  selbst 
Worte  lieh,  einmal  zu  sagen,  was  er  uns  war  und  mit 
diesem  „Er  war  unser!"  den  lauten  Schmerz  gewaltig 
zu  ubertönen. 

So  möge  denn  seine  Seele  den  Frieden  jetzt  gefunden 
haben,  den  er  in  rastloser  Thitigkeit  dieses  Daseins  wie 
nnennfidlichem  Schaffen  für  die  hehre  Kunst  in  so  reich- 
lichem Masse  sich  verdient  hat.  Möge  dieser  rege  Geist 
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nun  ausruhen  von  seinem  Wirken  und  aus  der  grossen 
„Paradozie''  seines  Lebens  zu  jener  inneren  Lösung  und 
Erlösung  gelintert  sein,  da  es  kein  Wie?  und  kein 
Warum?  keinen  Widerstreit  zwischen  Herz,  Geist  und 
Sinnen  mehr  giebt.  Fürwahr,  wenn  Einer  den  Tod  auf 
dem  Felde  der  Ehre  sich  „erstritten"  hat,  so  ist  er  es 
gewesen,  der  sich  für  den  Kultus  des  Schönen  aufgeopfert, 
körperlich  verzehrt  und  geistig  aufgerieben,  der  im 
Dienste  der  Kunst  (aus  Überanspannung  seiner  Kräfte) 
untadelig  gefallen  ist.  Nicht  zu  Unrecht  führte  er  als 
Vornamen  auch  noch  einen  Kreuzfahrer-Namen  in  seinem 
Schilde.  Hans  Guido  von  Bülow  —  jedes  Wort 
darin  von  unendlich  tiefer  Symbolik  für  sein  ganzes 
Leben:  Ein  deutscher  Mann  und  echter  Kreuzesstreiter, 
ein  Ritter  und  ein  Held  zugleich,  ein  ganzer  «Bülow* 
—  kurz,  nehmt  alles  nur  in  allem,  einer  der  Besten 
und  Edelsten  unserer  Nation  wie  seines  Stammes. 
Glücklich  aber,  die  da  gearbeitet  haben,  denn  ihre  Werke 
werden  sie  überdauern! 
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„Richard  Wagner  stand  und  steht  im  Mittelpunkte 
meiner  geistigen  Existenz.  Es  wäre  unmöglich,  ibn  sieb 
hinwegzudenken  aus  meinem  Lebensgange.  Das  Lebea 
zerfiele  dann  in  Anläufe  und  Versuche  ohne  festen  Kern, 
ohne  Zweck  und  Ziel.  Richard  Wagner  gab  meinem  Leben 
den  sicheren  Halt,  das  Fundament.  Und  dieses  Fundament 
steht  nun  schon  seit  einem  htlben  Jahrhundert  unerschiHter- 
lich  fest.  Es  hat  eine  Generation  überlebt  und  wird  nicht 
wanken,  so  lange  ich  lebe.  Denn  ich  habe  mich  identifiziert 
mit  diesem  Glauben.  Was  aber  ehemals  nur  Glauben  war, 
ist  nun  zur  Gewissheit  s^worden.  Auf  die  Verheissimg 
folgte  die  Erfüllung,  und  diese  konzentriert  sich  nunmehr 
in  dem  einen  Worte:  Bayreuth !"  (R.  Pohl:  „Willkommen 
in  Bayreuth  I*"  —  Bayreuth  1896;  Const.  Wilds  Verlag» 
Leipzig  and  Baden-Baden.) 

nich  müsste  des  Undanks  geziehen  werden,  wenn  ich 
hier  einen  Namen  nicht  hervorhöbe,  der  mit  der  ersten 
Aufführung  des  „Lohengrin**  in  Weimar  in  Zusammenhang 
steht  und  seit  diesen  Zeiten  des  Aufkeimens  unserer  Sache 
mit  ihr  in  enger  Verbindung  blieb ..  .'^  (Cosi  ma  Wagner 
über  R.  Pohl;  »Bayreuther  Blätter«  1806^  Seite  362.) 

Die  Reihen  lichten  sich  erschütternd  —  viel,  allzu  viel 
Gedenkworte  haben  diese  Blätter  während  der  letzten 
Zeiten  in  offene  Gräber  der  Ihrigen  schon  nachrufen 
müssen!  Auch  der  Mann,  der  Obiges  im  vorigen 
Sommer  geschrieben  hat  und  über  den  an  dieser  Stelle 
wie  oben  geschrieben  ward,  ist  heute  nicht  mehr. 
Nachdem  er  noch  im  September  unter  mancherlei  Ehren 
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von  nah  und  fSern  zu  Baden-Baden,  am  Orte  seiner 
Wirksamkeit,  seinen  70.  Geburtstag  fröhlich-rüstig  gp» 
feiert,  ist  er  am  17.  Dezember  vorigen  Jahres  ganz 
unerwartet  von  uns  genommen  worden.  Ein  arbeits- 
reiches, gesegnetes  Leben  hat  damit  seinen  Abschluss 
gefunden:  eines  von  denen,  bei  deren  Ablauf  „der 
Geist  spricht,  dass  sie  ruhen  von  tüchtiger  Arbeit  und 
ihre  Werke  folgen  ihnen  nach**!  Einer  der  Allerstreit- 
barsten  unter  den  getreuen  Kämpen  heiliger  Sache  — 
er,  der  unter  dem  Visir  „Hoplit"  seinerzeit  mit  trutzig 
eingelegter  Lanze  zum  persönlichen  Strauss  in  die 
Arena  des  zukunftsmusikalischen  Turniers  hereingesprengt 
war,  er  ist  nun  auch,  das  fliegende  Banner  hoch  in  der 
fest  erhobenen  Hand,  Im  freudigen  Anblick  des  end- 
gültig erfochtenen,  herrlichen  Sieges,  der  sein  Sdieiden 
noch  so  schön  verktirte,  vor  unseren  Augen  dahin  ge- 
sunken I  Ffirwahr,  wir  werden  diesen  Flügelsdjutanten 
und  Hsuptmsnn  unserer  Kemtruppe  nicht  in  ein  »iVlassen- 
grab*  legen»  sondern  wollen  uns  vielmehr  anschicken, 
seine  sterblichen  Oberreste  treulich  auf  heimisches 
Gebiet  zu  befgeUt  um  ihnen  die  schuldige  letzte  Ehre 
mit  Salut  zu  erweisen  und  die  wohlverdiente  besondere 
Ruhestatt  mit  ehrenvoll  auszeichnendem  Gedenkstein 
an  dieser  Stelle  („Bayreuther  Blätter**!)  zu  errichten. 

Freilich,  ein  erschöpfend  Fazit  über  dieses  fruchtbare 
und  regsame  Leben  zu  ziehen,  dem  Andenken  seiner  so 
rühmlichen  Thaten  die  rechten  Worte  zu  verleihen, 
das  fällt  uns  nicht  gar  zu  leicht.  Hörte  er  selbst  sich  doch 
gerne  den  „ältesten  Wagnerianer"  nennen,  und  war 
in  eben  dem  selben  Augenblicke,  da  er  dies  noch  einmal 
mit  Stolz  besonders  hervorhob,  mit  dem  bedeutsamen 
Bayreuther  Begrüssungsartikel  H.  St.  Chamberlains  in  der 
„Zukunft**  das  gewiss  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisende,  harte  Wort  doch  gefallen:  „Der  ,Wagnerianer 
gehört  fortan  in  die  Petrefaktenkunde.**    Das  Eine  wie 
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das  Anderedünktuns zuletzt  richtig,  und  nur dasist — streng 
historisch  nachkontroliert — nicht  wohl  ganz  zutreffend  (um 
es  hier  gleich  mit  vorweg  zu  nehmen):  dass  Richard  Pohl 
nämlich  schon  Zeuge  der  allerersten  Weimarer 
„Lohengrin" -Aufführung  gewesen  wäre;  bekennt  er 
ja  selbst  in  seinen  eigenen  „Erinnerungen  an  Schumann* 
(„D.  Revue,"  1879)  klar  und  deutlich,  dass  er  am 
15.  März  1852  (also  etwa  zwei  Jahre  später)  »noch 
keine  der  Wagnerischen  Opern  gehört  hatte**,  was  für 
ihn  gar  bald  darnach  zum  »entscheidenden  Moment* 
erst  noch  werden  sollte.  »Die  Spaltung  der  Musiker 
in  Mendelssohnisner,  Schuhnumnianer  und  Lisztianer» 
d.  b»  in  die  Leipziger,  Dfisseldorfer  nnd 
Weimarer  Schule,  war  (danals)  schon  nicht  mehr  zu 
▼erdecken;  der  offene  Kampf  brach  aber  erst  ans,  als  die 
Wagnerlrafe  in  dem  selben  Jahre  (Immer  1852)  in  der 
musikalischen  Presse  emsdich  auf  die  Tagesordnung 
kam.  Ich  schwankte  keinen  Augenblick,  mich  auf  die 
Seite  der  Weimarer  Schule  zu  stellen,  als  mir  wenige 
Monnte  später  (Karlsruher  Musikfest I  D.  Ref.)  Gelten* 
heit  wurde,  mein  Glaubensbekenntnis  öffentlich  aus> 
zusprechen.  An  jenem  Morgen  des  15.  Märzen  aber 
(gelegentlich  einer  Matin6e  zu  Ehren  Schumanns  näm- 
lich, bei  welcher  Liszt  mit  Frau  Clara  vierhändig  spielte 
und  Pohl  mit  den  Genannten  als  Intimus  angelegentlichst 
verkehrte)  dachte  ich  noch  nicht  daran,  dass  meine  Be- 
teiligung an  dem  musikalischen  Kriege,  der  seitdem  ein 
Vierteljahrhundert  ununterbrochen  fortgeführt  wurde, 
schon  so  nahe  sei."  —  In  der  That,  er  war  als  der 
„älteste  Wagnerianer"  übrig  geblieben,  nachdem  sie  Alle 
aus  jener  erste  n  Zeit,  die  Brendel,  Cornelius,  v.  Bülow, 
Alex.  Ritter  u.  s.  w.  schon  dahingegangen  waren,  und  mit 
seinem  Abscheiden  kann  der  «Wagnerianer*  erster 
Gsmitur  und  alter  Ordnung  nunmehr  getrost  wohl  in 
die  Petrefakten-Kunde  verwiesen  werden! 
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Um  dies  Letztere  nicht  etwa,  als  undankbar  und 
pietätlos,  ganz  gründlich  missznverstehen,  muss  man 
sich  so  manches  erst  einmal  klar  vergegenwärtigen.  „Spal- 
tung der  Musiker**  —  „musi  kaiischen  Presse**  — 
„musikalischen  Kriege**:  diese  Schlagworte  finden 
sich  nicht  ohne  inneren  Grund  in  dem  soeben  vor- 
geführten Zitat.  Als  philosophisch  geschulte,  litterarisch 
hochgebildete  Tonkfinstler  hatten  sie  sich  alle  der 
verheissungsvollen  „neudeutschen  Musikbewegung**  an- 
geschlossen, als  sie  ihre  vorzüglichen  Kräfte  in  den 
Dienst  der  „Neu -Weimarischen  Evangelien**  stellten. 
„Hegelianer"  waren  sie  durch  die  Bank,  als  sie,  der  Zukunft 
froh,  in  den  „30jährigen  musikalischen  Krieg"  eintraten 
und  auszogen  •) — Leute,die  thatkräftig,  ausgeschichtsphilo- 
sophischer  Erkenntnis  der  Notwendigkeiten  genetischer 
Entwicklung  auch  in  den  Künsten,  entgegen  träume- 
rischer Romantik  den  regen  Sinn  für  reale,  wo  es  sein 
musste:  revolutionäre  Thaten  sich  gewonnen,  entgegen 
bewahrsamem,  impotentem  Formelkram  bequemen  Rück- 
blickes nur  auf  klassische  Vergangenheiten  zurück,  den 
offenen  Ausblick  auf  die  produktiven  Fortschritts-Möglich« 
keiten  sich  bewahrt  hatten.  (Man  mag  sich  zugleich  daran 
erinnern,  dass  auch  Wagner  damals  noch  —  mehr  oder 
minder  —  in  seine  junghegelianische  Feuerbach-Periode 
verstrickt  war,  als  dieser  Geisteskampf  bereits  langsam, 
aber  sicher  weitere  Kreise  zu  ziehen  beginn.)  Als 
Musiker  oder  Litteraten  führten  diese  Brendel  und 
Pohl,  diese  BQlow  und  Ritter  unter  Oberleitung 


^  Erat  Friedrich  Nietzsche  brachte  den  Geist  Schopen- 
hauers später  unter  die  „Wagnerianer*  —  H.  v.  Wolzogen, 
Heinrich  v.  Stein  u.  A.  folgten!  (Vgl.  „Der  Fall  Wagner«*  Bd.  VIII, 
S.  34;  Gg.  Brandes:  «Essais'*;  ferner  Nietzsche's  Briefe,  sowie 
P.  Gasts  Vorwort  zur  zweiten  Aufl.  der  «Uozeitg.  Betracht**  1803). 
Freilich  rührt  von  diesem  Nietzsche  auch  das  aig  ungerechte 
Wort  her:  »Pohl,  Nohl,  Kohl*! 
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lÄBtts  dmmals  den  scharfbewehrten  Kampf  zn  Zeiten» 

da  man  noch  allenthalben  für  dauernd  —  bürgerlich  und 
mortliscfay  kfinttlerisch  und  akademisch  vervehmt  blieb, 
wenn  man  offen  diese  „Partei'*  ergriff;  da  es  noch 
keine  y^Meistersinger**  zu  schauen  gab  und  man  also 

bei  seinen  satirischen  Ausföllen  auf  die  zünftlerischen 
Beschränktheiten  der  Zopfphilister  die  Lacher  unter 
den  „Gebildeten"  noch  nicht  auf  seiner  Seite  hatte,  im 
Gegenteil  mit  einem  beherzten  Eintreten  für  die  (noch 
dazu  antijudaische)  „Reform"  persönlich  sich  sogar 
nicht  zu  unterschätzenden  Lebensgefahren  noch  aus- 
setzte. Nomen  et  omen:  der  eine  „Lisztianer"  hiess  da 
mit  dem  Vornamen  Franz,  der  andere  „Wagnerianer** 
Richard  —  das  blieb  für  ihr  ganzes  Leben  schon 
tief  beziehungsvoll  im  Hinblick  auf  die  beiden  Meister 
(Franz  Liszt  und  R i c h a r d  Wagner),  die  sie  sich  als 
ihre  geistigen  Führer,  zu  ihren  Lebens-Leitstemen  erwählt 
hatten;  der  dritte  (Hans)  wurde  ein  „Johannes  der 
Täufer^  dem  Neuen  Bunde  und  zog  ids  edler  Kreuz- 
ritter „Guido**  mit  dem  anderen  Ritter  „Alezasder^ 
aus  zur  künstleriscfaen  Eroberung  einer  Welt  f&r  den 
neuen  Glauben»  grfisste  wohl  auch  hin  und  wieder 
Freund  Pohl  unterschriftUdi  in  dem  tiefsymbolischen 
Zeichen:  B  ü  L  o  W.   Alle  aber  waren  sie  nachwdsUch 

3:   E  € 

S  S? 

von  Schumann  hergekommen  und  Dank  dem  von 
i  h  m  kräftig  vertretenen  (später  leider  etwas  „reaktionär** 
wieder  verleugneten)  radikalen  musikalischen  Vorstosse 
vom  „zünftlerischen**  zum  „zukünftlerischen**  Ideal  über- 
gegangen. So  trugen  sie  an  sich  die  Fehler  ihrer  Tugenden, 
und  so  stellte  sich  mit  der  Zeit  wohl  ein  leichter  Mangel 
ihrer  strahlenden  Vorzüge  darin  ein,  dass  diese  ur- 
sprünglichen „Schumannianer**  —  wie  Schumann  selbst, 
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der  (nach  einem  bonmot  Felix  Draeseke's)  als  Genie 
begonnen,  als  Talent  aber  geendigt  hatte  —  später 
gerne  stehen  blieben  und  nicht  sich  weiter  „durchschieben. 
Brendel  starb  zu  früh,  um  diesen  Prozess  an  sich 
persönlich,  für  die  geschichtliche  Forschung  deutlich 
erkennbar,  noch  zu  erleben :  ich  bin  überzeugt,  er  wäre 
auch  mit  dabei  gewesen !  Hans  v.  Bülow  aber  endigte 
bekanntlich  als  „Brahmane^S  Ritter  (der  doch  die 
philosophische  Entwicklung  Wagners  zu  Schopenhauer 
noch  ernstlichst  mitgemacht  hatte  —  vielleicht  gerade 
deswegen!)  verstand  seinen  eigenen  Schiller  Richard 
Strauss  zaletzt  nicht  mehr,  und  auch  ein  Richard  Pohl 
var  schliesslich  als  kompromissgewohnter  „Vei^gnfignngs- 
kommissir  des  Baden-Badener  Musiklebens^  (vgl.  den 
Nachruf  der  „Köln.  Ztg.",  der  durchaus  mit  meinen 
eigenen  Beobachtongen  in  diesem  Punkte  übereinkommt) 
zusehends  älter,  sagen  wir:  ein  wenig  müde  und  nach- 
sichtig geworden.  Man  lese  zudem  seine  sämtlichen 
Bücher  und  Schriften  aufmerksam :  über  das  Musik- 
ästhetische,  Kunsthistorische  und  eine,  aller- 
dings so  weitsichtig  wie  umfassend  litterarische 
Würdigung  des  genialen  „  M  u  s  i  k  dramatikers"  Wagner 
war  er  nirgends  noch  hinausgeschritten  —  der  Begriff 
des  Wagnerischen  Kunstwerkes  als  einer  regenera- 
torischen Kulturmacht,  wie  wir  ihn  in  dem 
Namen  „Bayreuth"  zusammenzufassen  pflegen  und  ihn 
in  seinen  ernsten  „Blättern"  immer  wieder  sorgsam 
anzubauen  versuchen,  wie  er  zumal  in  dem  Chamber- 
lain'schen  „Wagnerbuche"  jüngst  so  tief  und  erschöpfend, 
klar  herausgestellt  erscheint,  er  blieb  ihm  zeitlebens 
doch  miaufgeschlossen.  In  diesem  (rein  geschieht- 
licheii)  Sinne  gehört  der  nur-masikallsche 
„Wsguerianer**  vom  alten  Qsen  heute  wirklich  auch 
der  „Petrefidoen-Kimde*'  aiu 

Und  doch,  was  haben  diese  „alten^  Wiignerianer 
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dem  Leben  ihrer  Meister  und  dem  Erfolg  ihrer  Be- 
strebungen alles  geleistet!  Um  das  tn  einer  beredsamen 
Realitit  nur  zu  studieren,  vergleiche  man  z.  B.  eln- 
mal  Karlsruhe's  (nach  H.  v.  Bulow)  »^musikalischen 
Unschuldszustand**  vor  den  gehamischten  Briefen  des 
selben  Richard  Pohl  Aber  das  dortige  MTonkunstlerfest^ 
vom  Oktober  1853,  samt  ihrem  ewig  denkwürdigen 
„Nachwort  Franz  Liszts  an  den  Herausgeber*'  und 
seinem  auf  weit  hin  wirkenden  Losungsgeschrei:  „Wir 
Kapellmeister  sind  Steuermänner  und  keine  Ruder* 
knechte!"  —  vergleiche  es  mit  dem  heutigen  Karls- 
ruhe Felix  Mottls  und  dessen  glorreichen  „Wagner"-,  „HI. 
Elisabeth"-  und  „Trojaner"-Aufführungen,  bis  zu  den 
jüngsten  deutschen  Neuheiten („Ingwelde"  etc.):  muss  man 
da  nicht  den  zwingenden  Eindruck  erhalten,  dass  jene 
genialen  Meister  zwar  die  Lichtspender  und  Segen- 
bringer,  die  Feldherrn  und  spiriti  rectores,  diese 
wackeren,  „in  Treue  festen"  Mannen  aber  die  Aus- 
erwählten unter  den  zum  Sturmlaufe  Berufenen,  die 
kongenialen  Ingenieure  und  zielsicheren  Pioniere  bei 
dem  Durchbruch  ihrer  Ideen  abgegeben  haben,  durch 
welche  die  Propaganda  so  durchgreifend  erst  gestaltet 
werden  und  die  befestigten  Lagerschanzen  selbst  einen 
so  kräftigen  Vemichtungsstoss  nur  erfehren  konnten? 

Und  doch  —  d a s  vor  Allem  ist  nun  die  grosse, 
unvergessliche  Thatsachel  —  sind  wir  jfingeren 
nWagnerianer^,  die  wir  letzt  zwanglos  diesen  Ehren- 
titel als  fiberlebt  ablegen  zu  dürfen  glauben,  mehr 
oder  minder  wohl  Alle  einzig  und  allein  auf  dem  Wege 
durch  jene  zu  Wagner  und  Ztt  unserem  besseren  Ver- 
ständnis seiner  Kunst  gekommen,  hat  gerade  ein  Pohl 
uns  zuerst  über  Bayreuth  belehrt  und  in  das  Wagner- 
Problem  als  solches  uns  eingeführt!  Ich  brauche  ja  nur 
meine  eigene  Geschichte  hier  zu  erzählen.  Unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  Meisters  (1883)  war  es,  dass  ich 
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als  Universitätsstudent  mit  dem  bei  Breitkopf  &  Härtel 
soeben  erschienenen  wertvollen  Gedenk-Vortrag  „Richard 
Wagner"  —  im  Innern  fast  noch  ganz  unaufgeklärt  über 
diese  grosse  Frage  unserer  Zeit  —  zuerst  eine  Schrift 
Richard  Pohls  in  die  Hand  bekam,  die  mich  nun  sofort 
anregte,  alsbald  auch  die  kurz  hernach  ausgegebenen 
,,gesammelten  Studien  und  Kritiken"  dieses  geistvoll- 
fesselnden,  gediegen-anregenden  „Wagner- Reisenden" 
fiber  den  selben  Gefenstsnd  mir  zn  bescliafliBii  mid 
emsig  darsttf  hin  gleich  zu  studieren. 

Sein  Buch  „Studien  und  Erinnerungen**  fiber  »»Frtnz 
Liszf *  und  die  gleichen  Aufsitze  fiber  „Hector  Berlioz** 
(spiter  auch  noch  seine  vortreffliche  deutsche  Ober- 
setzung der  gesammelten  Schriften  dieses  Meisters, 
dessen  Einführung  in  Deutschland  man  nächst  S^umann 
und  Liszt  ihm  vor  Allem  dankbarlichst  zu  gedenken 
hst^  folgten  nach  und  nach  in  entsprechenden  Abständen; 
die  Akustischen  Briefe  für  Musiker"  wurden  neben 
Helmholtz  als  Vorbereitung  auf  das  Doktorexamen  mit 
Erfolg  vorgenommen,  die  „Höhenzüge  der  musikalischen 
Entwicklung"  (wohl  des  Verblichenen  schwächste,  un- 
selbständigste Arbeit)  anlässlich  ihrer  Veröffentlichung 
weiterhin  gelesen.  Als  ich  aber  vollends  Ende  der  80er 
Jahre  zur  einlässlicheren  Erforschung  des  musikgeschicht- 
lich so  wichtigen  Durchbruchs  der  neudeutschen  Wagner- 
Bewegung  innerhalb  der  Schumann-Schule:  die  „Neue 
Zeitschrift  für  Musik",  Pohls  (zusammen  mit  Brendel 
herausgegebene)  „Anregungen  ffir  Kunst  und  Wissen- 
schaft** und  seine  eignen,  fiberaus  sufechlussreichen  »»Er- 
innerungen an  Schumann**  pflichtgemiss  genauer  zu 
bearbeiten  hatte»  da  ist  mir  zum  guten  Ende  auch  noch 
das  „Weisst  Du»  wie  das  ward?**  klar  und  deutlich 
aullg^pngea.  Ober  das  »»Weisst  Du»  wie  das  wird?** 
konnten  mir  ft^lich  die  gelegentliche  Lektüre  von  „Bay- 
reuther Erinneruqgen**   (1877)»  »»Autobiographisches** 
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(1881)  oder  seines  Kommentars  zu  Hans  v.  Bülows  an 
ihn  selbst  gerichteten  Briefen  („N.  d.  Rundschau''  1895) 
keinen  rechten  Aufschluss  mehr  geben  —  „Hoplit" 
war  mir,  um  noch  einmal  mit  H.  v.  Bülow  hier  zu  reden, 
doch  ein  wenig  zu  sehr  ,,Hippolyt**  mit  der  Zeit  geworden. 
Allein  dieser  selbe  Bülow  schrieb  eben  auch  unter*!!! 
29.  Oktober  1863  aa  teiiieii  Mdster  Franz  Liazt:  die 
Broschüre  Pohls  fiber  das  Kalsmher  MnaikÜBst  werde 
,,etwas  Bleibendes  sein,  allen  ephemiren  JoumalartilBeln 
gegenüber^.  Und  fürwahr,  er  sc»Ute  sich  nicht  in  dem 
Freunde  getiuscht  haben.  Dieses  Versprechen  hat  Pohl 
gehalten  sein  Leben  lang;  das  ist  und  bleibt  in  der 
That  Pohls  eigentlichstes,  grösstes  Verdienst,  und  das 
spricht  sich  zumal  schon  durch  die  spitere,  so  zeitgemässe 
ujBd  danlcenswerte  Sammlnng  dieser  Berichte  in  der 
anspruchsvolleren  Buchform  aus:  dass  er  über  den  nur 
vorüber  huschenden,  vergänglichen  Augenblik  eines  „sen- 
sationellen'' Ereignisses  hinaus,  angethan  mit  dem 
besseren  Rüstzeug  einer  umfassenden,  tieferen  Bildung, 
als  Musikschriftsteller  zum  Zeitgeschichtlichen  vor- 
gedrungen, Marksteine  der  Kunstschriftstellerei  auf- 
gerichtet, Dauerndes  in  gediegener,  haltbarer  Form  der 
Kunstwelt  zum  verehrungswürdigen  Geschenk  gemacht. 
Gewiss,  Wagner  und  seine  Schriften  (wie  ebenso  Liszt 
und  Berlioz)  waren  der  geistige  Urquell  dieses  Lichtes, 
die  eigentlichen  Schöpfer  dieser  individuellen  Produktion; 
aber  man  untersdiitze  solche  ehrlich-^berzeugten,  ver- 
dienstvollen Popularisatoren  beileibe  nicht,  welche  die 
Knnst  verstehen,  das  lautere  Gold  durch  gcignete  Legierung 
fBr  die  esoterisch  veranlegte  Allfemeinheit  so  mdnzen 
imd  selbst  die  Esoteriker  der  Alchymie  noch  damit  zn 
flberraschen,  dass  sie  dem  „Stein  der  Weisen^  ge- 
legentlich wirksam  und  geschmackvoll  eine  prakti- 
kable Fassung  zu  geben  wissen.  Darf  uns  Allen, 
die  wir  der  hohen  Bayreuther  Idee  mit  Wort  und 
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Feder  so  gut  wir's  vermögen  dienen,  ein  Richard  Pohl 
darin  nicht  für  alle  Zeit  ein  nachahmunywertes  Vor- 
bild sein?  Kann  unser  Berufsstolz,  unser  sittlicher  Ehr- 
geiz wohl  höher  gehen,  als:  wie  er,  etwas  Bleibendes 
im  Wandel  der  Zeiten  mitzuschaffen,  selbst  im  Dienste 
der  leidigen  „Tagespresse",  auch  allen  „aktuellen"  Journal- 
anwandlungen entgegen?!  Genug,  wir  sind  ihm  tief 
verpflichtet  und  unser  inniges  Dankgefühl  ist  sicherlich 
eines  von  der  Art,  die  über  das  Grab  hinaus  die  getreue 
Nachfolge  und  die  warme  Erkenntlichkeit  und  das  be- 
wundernde Andenken  zu  wahren  vermag. 

Nehmt  alles  nur  in  allem:  die  jugendliche  Be- 
geisterungsfähigkeit, das  war  die  allerbeste,  schönste  • 
Gabe  dieses  , Alten*  —  und  .der  Geist  spricht,  dass 
er  «nsmiit  van  seiner  Arbeit,  and  seine  Werlte  folgen 
ihm  naclil* 
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—  nach  Briefen  von  ihm  selbst  — 
(1890) 

Als  Dr.  Friedrich  von  Hautegger  zu  Graz  am 
23.  Februar,  uns  AUen  wohl  völlig  unerwartet,  die  Augen 
schlosSy  dft  stand  in  einer  Fachzeitschrift  zu  lesen:  ^^n 
ihm  ist  einer  der  ältesten  der  alten  Wagner-Gemeinde 
aus  dem  Leben  geschieden."  Das  mochte  als  Ehrung 
für  den  Verblichenen  gut  gemeint  sein,  es  war  aber  so 
ziemlich  das  Schiefste  und  Missverständlichste,  was  man 
über  den  schmerzlich-jähen  Verlust,  den  die  deutsche 
Wissenschaft  durch  diesen  Tod  erlitten,  in  die  Welt  hinaus 
schreiben  und  rufen  konnte.  Allerdings,  er  war  von 
R.  Wagner  und  seiner  Kunstlehre  zunächst  geistig 
stark  beeinfiusst  worden;  er  hat  (vergl.  R.  Wagner 
„Ges.  Sehr."  III,  S.  343)  das,  was  der  Bayreuther  Meister 
mit  dem  intuitiven  Blick  des  Künstlers  gefunden  und 
als  Prinzip  genial  festgestellt,  theoretisch  tiefer  begründet 
und  wisaenschaftlich  in  fruchtbringender  Weiae  veiler 
entwickelt  —  aeine  grundlegende  Schrift  erschien  aogar 
znerat  nur  in  den  „Bayrenther  Blättern^.  Aber  er  ist 
mit  Nichten  dabei  achon  atehen  geblieben,  denn  er  war  ein 
ganz  individueller  aelbatindig^r  Denker  für  aich,  ein 
feinert  klarer  Kopf,  ganz  nnd  gar  kein  Schnllathetiker 
bloa  der  »yRichtong^;  und  wer  ihn  nur  ala  den  wisaenschafi- 


Digitized  by  Google 


Friedrich  von  Hautegger»  Leben  und  Streben.  491 


liehen  Vertreter  und  philosophisch  geschulten  Schlepp- 
träger  der  „Wagner-Schule^*  im  engsten  Sinne  nehmen 
wollte,  würde  den  Mann  ganz  gewiss  viel  zu  kurz  fassen 
und  ihn  seinem  eigensten  Wesen  nach  so  gut  wie  gar  nicht 
erfasst  haben.  Der  Anregungen,  die  von  ihm  und  seinen 
Forschungen  ausgegangen  sind,  waren  vielmehr  sehr 
viele,  gar  mannigfaltige;  und  weit  eher  war  er  es,  der 
Schule  machte  in  der  neueren  (nicht  nur  Musik-) 
Aesthetik,  als  dass  er  nur  eben  der  Schüler  und  Ausläufer 
eines  Anderen  gewesen  wäre:  jeder  Zoll  ein  Meister, 
eine  geschlossene,  in  sich  freie  und  produktiv  begabte 
Persönlichkeit,  welcher  denn  auch  die  Wissenschaft  der 
Kumt  unendlich  viel  heute  zu  verdanken  hat.  Es  trilTt  daher 
den  Nagel  auf  den  Kopf,  was  ein  kurzer  kleiner  Nekrolog 
der  Wiener  »»Z^it**  auf  ihn  gesagt  hat:  dasa  er  mehr 
Paychologe  als  Dogmatiker  gewesen  sei  —  das  eben 
war  sein  hoher  Vorzug,  blieb  seine  individnelle,  moderne 
Grösse!  Dass  wir  heute  aber»  wenn  früher  list  aus- 
schliesslich nur  immer  von  Hanslicks  »»Musikalisch- 
Schönem**  oder  günstigsten  Falles  von  Helmholtz' 
,»Lehre  von  den  Tonempfindungen**  die  Rede  war,  so 
allgemein  von  der  „Musik  als  Ausdruck"  sprechen 
können,  ist  und  bleibt  sein  (nicht  etwa  R.  Wagners) 
unveigingliches  Verdienst. 

Ich  habe  den  ausgezeichneten  Forscher  (anfangs  nur 
brieflich,  später  von  Angesicht  zu  Angesicht)  reichlich 
15  Jahre  lang  gekannt;  und  wenn  sich  in  allerletzter  Zeit  — 
nämlich  nach  seiner  Monographie  über  „Die  künstlerische 
Persönlichkeit"  (1897)  —  geistig,  rein-wissenschaftlich, 
niemals  persönlich,  unsere  Wege  auch  einigermassen 
wieder  zu  scheiden  begannen  .  .  .  ich  darf  wohl  sagen: 
ich  bin  ihm,  Mensch  zum  Menschen,  stets  aufrichtig 
nahe  gestanden.  Ich  glaube  seinem  Gedächtnis  daher 
auch  das  würdigste  Denkmal  aufzurichten,  indem  ich 
nachfolgend  sein  schriftstellerisches  Erdenwallen,  sein 
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geistig  Leben  und  Streben,  samt  den  Kontroversen,  die 
sich  für  ans  daran  knüpften,  aus  einer  Reihe  liebens- 
würdig einlässlicher  Briefe  seiner  Hand  vor  dem  geistigen 
Auge  des  Lesers  noch  einmal  vorüberziehen  lasse.  Lässt 
sich  dabei  auch  kaum  vermeiden,  dass  bei  diesem  Ge- 
dankenaustausch hin  und  wieder  auch  einmal  vom 
Adressaten  vorübergehend  die  Rede  ist  —  denn  ich  bin 
ja  auch  einer  „vom  musikästhetischen  Bau'*  und  komme 
da  mit  meiner  eigenen  Entwicklung  unwillkürlich  mit  in's 
Gebet  herein:  die  Hauptsache  bleibt  doch,  dass  Persön- 
lichkeit und  Ciitnicter,  der  Gelehrte  Havsegger  nnd 
seine  gdstige  Eatfiütang,  darin  mit  den  eigenen  Worten 
des  zn  Ehrenden  lebendig  zur  Anschauung  gelangen  und 
auch  dem  Femerstehenden  so  ein  anschaulich  Bild  der- 
jenigen Fragen  sich  entrollt,  deren  Klirung  nnd  Erforschung 
sein  Leben  in  emster,  stiller  Arbeit  gewidmet  war.  Unser 
Briefwechsel  begann  im  Herbst  1883,  als  ich  —  damals 
noch  stud.  phil.  der  Universität  München,  das  Land  der 
Kfinste  mit  der  Seele  suchend  —  auf  die  Lektüre  seiner 
„Musik  als  Ausdruck**  hin  an  den  Unbekannten,  als 
eine  Autorität  damals  schon  für  mich  in  diesen  Dingen, 
die  schüchterne  Frage  gewagt  hatte:  „Meister,  was  soll 
ich  thun,  um  mit  meinem  Triebe  zur  Wissenschaft  von 
der  Tonkunst  selig  zu  werden?"  Damals  widmete 
er  mir  unter'm  28.  Oktober  folgende,  als  Programm 
oder  Fazit  seiner  eigenen  Lebensstellung  überaus  be- 
zeichnende Auskunft: 

„Hochgeehrter  Herrl 

Vielfach  in  Anspruch  genommen,  komme  ich  erst 
jetzt  dazu,  Ihnen  zu  antworten«  Wenn  Sie  den  Beruf 
eines  Dozenten  fOrMusikgeschiehteuadMusik-Aetthetik 
zugleich  als  ausschliesslichen  ErwerlMzwelg  wählen 
wollen,  so  halte  ich  dies  fBr  ziemlich  aussichtslos. 
Es  müsste  meines  Erachtens  damit  Aesthetik  überhaupt^ 
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Philosophie,  Kulturgeschichte,  verbunden  werden«  Das 
Interesse  für  Theorie  der  Musik  ist  noch  viel  zu 
wenig  allgemein,  als  dass  selbst  die  bedeutendsten 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  ausschliesslich  geeignet 
wären,  eine  Lebensexistenz  zu  gründen.  Liesse  sich 
dieser  Beruf  etwa  mit  einer  dauernden  Anstellung  als 
Musikreferent  eines  grossen  Blattes  verbinden,  so 
wäre  damit  vielleicht  eine,  wenngleich  immer  prekäre, 
Existenzmöglichkeit  gegeben.  Das  Journal  verlangt 
aber  bekanntlich  ganz  andere  Fähigkeiten  als  die 
eines  tüchtigen  Könnens  und  ehrlichen  Wollens.  Das 
Publikum  will  sich  amüsieren;  rascher  Stil  und  Witz 
sind  die  Erfordernisse  für  den  heutigen  Feuilletonisten« 
Alles  Andere  iat  Nebensache»  denn  es  bringt  dem 
Blatte  nichts  ein. 

Die  von  Ihnen  gdiörten  Fächer  sind  wohl  geeignet, 
Ihre  Studien  zu  unterstfitzen;  doch  kommt  es  am 
wenigsten  darauf  an,  welche  Ficher  Sie  h5reni  sondern 
was  Sie  selbst  studieren  und  zwar  mit  Liebe  und 
Vissbegierde  aus  innerem  Bedürfniss  studieren.  Na- 
mentlich aber  müssen  Sie  sich  selbst  im  Kunst- 
schaffen bethätigen,  müssen,  wenn  es  noch  nicht 
geschehen  ist  (es  war  gottlob  schon  längst  geschehen! 
D.  Herausg.),  Harmonie,  Kontrapunkt,  Komposition 
praktisch  studieren.  Wie  sollte  derjenige,  der  nie  den 
göttlichen  Funken  der  Begeisterung  im  Schaffen  in 
sich  verspürt,  wissen,  worauf  es  in  der  Kunst  ankommt, 
und  gar  als  Lehrer  auftreten  wollen?  Unseren 
Aesthetikem  fehlt  dies  meist  in  empfindlichster  Weise, 
darum  wirken  sie  auch  nicht. 

Als  Doktor  wurde  ich  in  Graz  promoviert  und 
zwar  als  Doktor  juris.  (Der  Kopf  des  Briefbogens 
lautete:  „Dr.  Fr.  von  Hausegger,  Advokat."  Anm. 
d.  Herausg.)  Man  hat  es  zwar  bei  meiner  Habilitation 
wohl  für  bedenklich  gefunden,  dass  ich  nicht  Doktor 


Digitized  by  Google 


494 


Wignerian«.   Bd.  iL 


der  Philosophie  sei,  ist  aber  darüber  hinausgegangen. 
In  Wien  können  Sie  speziell  für  Ihr  Doktorat  atis  der 

Musikwissenschaft  Prüfung  machen. 

Was  meine  Anschauung  über  Parsifal  im  Lichte 
der  Schopenhauer'schen  Anschauung  betrifft,  so 
habe  ich  darüber  eine  grössere  Schrift  in  meinem 
Pulte,  die  ich  bei  Gelegenheit  veröffentlichen  werde. 
Ich  werde  dann  nicht  ermangeln,  sie  Ihnen  zuzusenden, 
und  würde  mich  freuen,  von  Ihnen  öfter  zu  hören, 
namentlich  auch  etwas  aus  Ihrer  Feder  zu  sehen 
zu  bekommen. 

Mit  bestem  Gruss 
Graz»  den  28.  Oktober  1883 

Ihr  ergebener 
Fr.  V.  Hau  segger.'' 

•  Die  Pause  zwiaclien  diesem  allerersten  und  dem,  die 
eigentliche  Korrespondenz  von  uns  Beiden  erst  erölftienden 
zweiten  BriefSe  blieb  eine  recht  lange.  Ich  hatte  mittler- 
weile meine  Universititsstudien  vollendet  und  war  zu 
Leipzig  promoviert  worden..  Eine  Zusendung  meiner 
musikwissenschaftlichen  Dissertation  Raubte  ich  ihm 
schuldig  zu  sein,  zumal  ich  mich  darin  an  einer  Stelle 
mit  seiner  grundlegenden  Schrift  »Musik  als  Aus- 
druck** auseinander  zu  setzen  suchte.  Auch  ein  im 
«Musik.  Wochenblatt"  mittlerweile  erschienener  Artikel 
meiner  Feder  „Zur  Aesthetik  der  Tonkunst"  hatte 
sich  eingehend  mit  seinem,  für  die  neuere  Musik- 
ästhetik so  gewichtigen  Werke  beschäftigt.  So  schreibt 
er  mir  denn: 

„Wohl  weiss  ich  mich  Ihrer  Anfrage  zu  erinnern, 
wenngleich  mir  inzwischen  der  Name,  dem  ich  seit- 
her wiederholt  begegnet  bin,  entfallen  war.   Die  Ver- 
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bindung  mit  Ihnen  zu  erneuem,  Freue  ich  mich  um  so 
mehr,  als  ich  ihre  gewissenhafte  und  feinsinnige  Ab- 
handlung ,Vom  Musikalisch-Erhabenen*  mit 
vielem  Interesse  gelesen  habe.  Gerne  werde  ich 
darüber  in  den  Bayreuther  Blättern  schreiben. 

Die  Anerkennung,  welche  Sie  mir  im  Musik. 
Wochenblatt  zollen,  hat  mich  sehr  gefreut.  Ich  ver- 
suche weiter  zu  bauen  und  habe  manches  wieder  unter 
der  Feder.  Leider  bin  ich  durch  meinen  Beruf  so 
sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  meine  wissen- 
schaftlichen Arbeften,  zu  welchen  nicht  nur  Zeit, 
sondern  auch  Anregung  und  Ruhe  gehOren,  langsam 
vorwärts  schreiten.  Ich  weiss,  wie  erglnzungsbedfirftig 
mein  Versach  ist  Er  ist  daher  auch,  wenngleich  viel- 
flieh  fiber  Gebühr  gelobt,  von  einigen  Seiten  missver- 
standen  worden,  so  insbesondere  von  E.  v.  Hart- 
mann.  Sie  halten  mir  in  Ihrem  besprochenen 
vorzüglichen  Buche  entgegen,  die  Musik  werde  erst 
Kunst,  wenn  sie  aus  einem  ,Ausdruck*  zu  einer  idea- 
lisierten Nachahmung  dieses  Ausdruckes  geworden  sein 
werde.  Haben  Sie  da  Recht?  Ich  glaube  doch  nicht. 
Der  Schwerpunkt  liegt  ja  nicht  darin,  was  als  musi- 
kalisches Kunstwerk,  wie  es  fix  und  fertig  ist,  vor 
uns  sich  befindet,  sondern  darin,  wie  es  geworden  ist. 
Die  Zeugung,  die  Schaffung  des  Kunstwerkes,  das  ist 
der  springende  Punkt,  die  Verlebendigung  im  Künstler; 
ohne  diese  giebt  es  kein  Kunstwerk.  Freilich  muss 
daraus  das  vollendete  Kunstwerk  als  idealisierter 
Ausdruck  werden,  denn  der  Ausdruck  allein  ist  kein 
Kunstwerk,  Das  sage  ich  ja  aber  in  meinem  Buche 
und  versuche  auch,  zu  begründen«  wie  diese  Idea- 
lisierung möglich  wird.  Durch  ,Nachahmung'  kann 
dies  nie  und  nimmer  geschehen,  man  nehme  denn 
Nachahmung  in  einem  Sinne,  welcher  von  dem  ge- 
wöhnlichen abweicht.  Das  Kunstwerk  kann  und  muss 
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als  ein  Nachgeahmtes  erscheinen,  aber  die  Thätig- 
keit  des  Künstlers  bei  der  Schaffung  desselben  ist 
ebenso  wenig  die  des  Nachahmers,  als  etwa  die  des 
Vaters,  dessen  Sohn  ihm  wie  ein  Nachgeahmtes  ähn- 
lich sieht.  Sowie  der  Künstler  beginnt,  ,nachzuahinenS 
hört  s^ne  kunstlerisclie  Thätigkeit  auf. 

Freilich  können  wir  in  der  Musik  «ich  die  Netnr 
zur  Aussprache  bringen;  es  gehört  aber  als  Wesent- 
liches dazu  das  innere  Bedurfois,  in  ihrer  Sprache  zu 
lallen,  um  mich  so  auszudrficken»  und  wo  das  fehlt,  da 
fehlt  der  zfindende  Funke.  Dass  vir  es  zu  so  ver- 
feinerten, geradezu  übermenschlichen  Ausdrucksformen 
gebracht  haben,  daa  ist  eben  der  wunderbare  Prozess 
der  Entwicklung  unseres  Ausdrucicsbedürfnisses,  wie 
^  ich  das  darzulegen  versucht  habe,  und  das  Wunder- 
barste dabei  ist,  dass  wir  zu  einer  Nachahmungs- 
thätigkeit  im  Sinne  äusserer  Aneignung  gar  nicht  zu 
greifen  brauchen.  Führen  wir  doch  um  Himmels 
willen  die  unglückselige  Nachahmung  nicht  mehr 
eini  Sie  verrückt  uns  ganz  den  Standpunkt  wieder, 
der,  wie  ich  hoffe,  zum  Vorteile  unserer  Kunst  und 
ihrer  Bedeutung  für  das  Leben  gewonnen  worden  ist. 
Der  Ausdruck  ist  in  seiner  äusserlichen  Erscheinung 
nichts  so  Bedeutendes,  dass  er  nachahmungswürdig 
wäre.  Er  ist  von  so  gar  vielen  Momenten  abhängig, 
dass  man  gar  nicht  sagen  kann,  die  Organe,  in  weli^en 
er  sich  äussert,  seien  ihm  dienstbar,  seien  Ausdrucks- 
Ofiane.  Wesentlich  ist  dabei  nur  das,  was  durch 
seine  Hilfe  in  unser  Verständnis  tritt,  dieses  Be- 
durfhis,  sich  auszudrficken,  diese  Sehnsucht,  verstanden 
zu  werden,  dieses  notwendig  erwachende  Mitgefühl, 
diese  damit  verbundene  Verfeinerung  der  Ver- 
ständigungsmittel, niemals  Nachahmung,  sondern  bis 
in's  feinste  Geäder  lebenerfüllter  Ausdruck,  den  ich 
in  jeder  Tonflgur,  in  jedem  Akkorde,  in  jeder  Klang- 
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flbrbung  effceiiiie.  Prdli^  pciaeiitieit  sidi  das  alles 
iusserlich  als  Form  und  in  dieser.  Erscheinung  als  ein 
gleichsam  Nachgeahmtes.  Es  wird  auch  vieles»  was 
Anspruch  macht»  Kunstwerk  zu  sein,  nichts  Anderes 
sein,  als  blos  diese  Nachahmung,  eine  fSeinsinnige 
und  verdienstvolle  vielleicht.  Allein  aller  dieser  Fein- 
sinn, alles  dieses  Verdienst  werden  nicht  ausreichen, 
einem  solchen  Produkte  den  Wert  des  Kunstwerkes  zu 
geben.  Hier  muss  eine  scharfe  Grenze  gezogen  werden; 
der  Unterschied  ist  Icein  quantitativer,  sondern  ein 
qualitativer.  Denn  sowie  Sie  diese  Grenze  verwischen, 
müssen  wir  eine  andere  willkürlich  ziehen,  wenn  uns 
nicht  auch  die  Musik  der  Drehorgel  oder  der  Hampel- 
mann Kunstwerke  (etwa  niedererGattung!)  sein  wollten. 

Nicht  jeder  Ausdruck,  ja  sehr  wenige  sogar,  werden 
zum  Kunstwerk.  Ich  glaube  die  Bedingungen  dazu 
in  meinem  Buche  scharf  dargelegt  zu  haben.  Aber 
jedes  Tonstück  muss  aus  dem  Ausdrucksbedürfnisse 
entstanden  sein.  Die  Form  verliert  dabei  nichts,  weil 
ja  der  Ausdruck,  welcher  es  zur  Kunstförm  nicht 
gebracht  hat,  durchaus  nicht  beanspruchen  kann, 
Kunstwerk  zu  sein.  In  diesem  Punkte  bin  ich  wieder- 
holt missverstanden  worden,  wenn  mir  mangelnde 
Berficksichtigung  der  formalen  Seite  der  Kunst  vor- 
geworfen worden  ist.  Die  »inhaltserfuUte*  Form  will 
ja  auch  ich,  doch  sage  ich,  was  ich  unter  diesem 
Inhalte  verstehe,  und  glaube,  dass  es  nicht  notwendig 
ist,  noch  einen  weiteren  Inhalt  zu  Hilfe  zu  nehmen, 
um  die  Form  vollständig  zu  erfüllen.  Dass  aber  ein 
Oberschuss  von  Form,  ein  etwaiges  , Idealisieren*  über 
das  hinaus,  was  als  geläutertes  Ausdrucksbedürfnis 
die  Form  bestimmt,  notwendig  sei,  um  das  Wesen 
der  Kunsterscheinung  zu  erklären  oder  in  seiner  Be- 
deutung zu  heben,  das  bestreite  ich.  Ein  Ideal  solcher 
Art  ist  für  mich  ein  Gespenst. 
Seidl,  WAgneriana.   Bd.  II.  32 
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Veneihen  Sie  mir  diese  allerdings  nur  gesuunmelten 
Anseinandersetzmigen«  Mir  Hegt  aber  zu  viel  daran, 
gerade  von  so  Emststrebenden  und  Klardenkenden«  wie 
Sie,  nicht  missverstanden  zu  werden.  DiekBeschlftigung 
mit  unseren  Aesthetikem  und  Philosophen  lehrt  uns 
unwillkfirlidi,  mit  Begriffen  zu  spielen.  Idi  halte  das 
ffir  eine  Gefahr,  der  man  sich  schwer  entziehen  kann, 
und  habe  diesen  Einfluss  auch  an  mir  gespfirt.  Sie 
selbst  aber  haben  es  so  vortrefflich  dargelegt,  wie  es 
bei  so  vielen  hochachtenswerten  Schriftotellem  bei 
der  Leichtigkeit  in  der  Handhabung  von  Begriffen  so 
häufig  an  der  Vertiefung  fehlt.  Nichts  ist  mir  daher 
verdächtiger,  als  ein  System. 

Doch,  ich  komme  zu  weit  ab.  Vielleicht  ergiebt 
sich  noch  Gelegenheit,  den  Meinungsaustausch  weiter 
auszuspinnen,  worüber  ich  mich  sehr  freuen  würde.* 

In  diesem  inhaltreichen  Schreiben  ist  der  ganze 
Grundakkord  des  Hauseggers'chen  Wesens  schon  klar 
und  deutlich  angeschlagen.  Nicht  das  fix  und  fertig 
vorliegende  Kunstwerk,  sondern  sein  Werden  ist  die 
heutige  Aufgabe  der  Aesthetik,  und  wflre  sie  auch  nur 
möglich  unter  momentaner  Vemachlissigung  der  Er- 
scheinungsform des  Gewordenen;  Psychologie  des 
schöpferischen  Subjektes  und  allenfalls,  so  weit  nur 
auf  diesem  Wege  ein  Kunsteindruck  zu  Stande  kommt, 
auch  des  empfangenden  Subjektes:  also  «Das  Jenseits 
(die  Bewusstseinsschwelle)  des  Künstlers*,  .Die  kfinst- 
lerische  Persönlichkeit"  und  ,  Zur  Naturgeschichte,  Anthro- 
pologie undPhysiologie  desPublikums* — diebre  n  n  e  n  d  e  n 
Fragen.  Allerdings,  diese  Betrachtungsweise  scheint  ein 
klein  wenig  Schopenhauers  handgreiflich-einleuchten- 
den Hauptsatz  zu  ignorieren:  „Kein  Subjekt  ohne  Subjekt 
und  umgekehrt,  Eins  gehört  zum  Andern";  die  Welt  ist 
nicht  allein  «Vorstellung",  gewiss  —  aber  sie  ist  auch 
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nicht  nur  , Wille*  (wie  Fr.  v.  Hauaegger  von  der 
Kunstwelt  doch  ein  klein  wenig  anzunehmen  scheint). 
Nun  besehe  rotn  sich  jedoch  seine  Formel  »Musik  als 
Ausdruck"  einmal  recht  genau  und  blicke  ihr  wissen- 
schaftlich gereift  auf  ihren  tiefsten  Grund!  Weniger  die 
damit  inaugurierte  „Aesthetik  von  innen*  (ein  von 
Hau  segger  selbst  treffend  geprägtes  Schlagwort)  im 
Gegensatz  zur  Herbartisch-formalistischen  (H ans  1  ick- 
sehen)  Theorie  »von  aussen",  oder  gar  der  induktiven 
Forschung  Fechners  »von  unten"  und  der  deduktiven 
der  Hegelianer  Vischer  e  tutte  quanti  „von  oben"  — 
nicht  sie  in  erster  Linie  ist  der  grosse  Wurf  seiner 
Formuliening,  als  vielmehr  (was  bisher  in  beteiligten 
Kreisen  noch  voUkonimen  fibenehen  ist):  ihr  modem- 
antidnalistisches  Prinzip,  ihr  glänzender  Monismus» 
der  Subjekt  und  Objekt  in  einem  gemeinsamen  Urschosse 
vereinigt»  daa  acliaffuide  Element  und  daa  aua  ihm  zu 
schaffende  Werk»  Gehalt  gleicherweiae  wie  Form  zu 
einem  synthetiachen,  psychischen  Gnindkeme  zu- 
sammenbringt und  verbindet.  Auch  ich  war  damals  noch 
blind  g^nug  gegenüber  dieser  hohen  Tragweite  der  Formel 
und  zur  damaligen  Zeit  weit  entfernt,  schon  diese  Lösung 
des  Konfliktes  scharf  zu  erkennen.  Die  Schwierigkeiten 
und  Bedenken  klingen  daher  auch  in  einem  weiteren, 
sehr  ausgeführten  Antwortschreiben  des  Gelehrten  gar 
belehrend  —  hoffentlich  auch  für  meine  I^ser  —  nach. 

„Noch  im  heurigen  Jahre  muss  ich  Ihr  freundliches 
Schreiben  beantworten,  welches  mich  in  mehrfacher 
Beziehung,  namentlich  aber  deshalb  interessiert,  weil 
ich  in  demselben,  wie  auch  in  Ihrer  wertvollen  Ab- 
handlung, noch  die  Kennzeichen  einea  inneren  Kampfes 
sehe,  welcher  zu  einem  firnehtbringenden  Frieden  nicht 
f&hren  lunn»  bevor  nicht  das  eine  oder  daa  andere 
Prinzip  vollstindig  gesiegt  iiat.   Weichem  ich  den 
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Sieg  wünsche,  das  brauche  ich  Ihnen  wohl  nicht  zn 
erklären. 

Ich  beginne  mit  dem,  womit  Sie  schliessen:  ,Wie 
kommt  es,  dass  doch  wieder  die  Form  das  Kunstwerk 
ausmacht?*  So  fragen  Sie.  Schumann,  glaube  ich, 
spricht  einmal  von  dem  Eindrucke  des  ,Notengebälkes' 
(der  äusseren  Erscheinung  der  Notenschrift),  welchen 
ein  ihm  vorliegendes  Tonstück  auf  ihn  macht,  und 
zieht  schon  aus  diesem  ein  Urteil  über  den  Wert 
desselben.  Wenn  wir  nun  in  Folge  einer  besonderen 
Schlrlung  und  Diaponierung  unseres  Gesichtsainnea» 
dadurch,  daaa  wir  aus  irgend  einem  Grunde  darauf 
hingelenkt  wfirden,  eine  gesteigerte  Auflmerlaamlceit 
auf  dieses  Notengebilke  zu  wenden,  und  durch  Obung 
die  Fähigkeit  erlangen  würden,  ein  Tonstfick  aus  diesem 
,Gebälke*  beurteilen  zu  können,  —  würde  diese  Form 
das  Kunstwerk  ausmachen?  Gewiss  nicht!  Und  diese 
Form  ist,  genau  betrachtet,  doch  nichts  Anderes,  ala 
jene  Form,  welche  der  Formalästhetiker  zum  Gegen- 
stand seiner  Betrachtung  macht  und  zuletzt  für  das 
Kunstwerk  selbst  hält.  Sie  ist  nur  der  zweite, 
schwächere  Schatten  des  Kunstwerkes  und  bezieht 
sich  nur  so  weit  auf  dasselbe,  als  seine  Konturen  von 
der  Gestalt  des  Kunstwerkes  selbst  abhängig  sind. 
Der  Beobachter  wird  daher  viel  aus  dem  Schatten 
lernen  können;  ja,  vielleicht  wird  ihm  das  Kunst- 
werk einzig  nur  in  diesem  Schatten  erscheinen 
können  —  vielleicht!?  —  Er  wird  auch  Recht 
liaben,  wenn  er,  die  Ol>ereinstimmung  des  Schattens 
mit  dem  Urbttde  voraussetzend,  aus  demselben 
seine  Schlfisse  zieht  In  dem  Augenblicke  aber 
wird  er  Unrecht  haben,  als  er  meint,  er  habe 
es  mit  dem  Kunstwerke  selbst  zu  thun,  in  dem 
Augenblick,  als  er,  bestochen  von  der  Form,  von 
uns  Liebe  i^ir  den  Schatten  fordert  —  in  dem  Augen- 
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blicke  also,  als  er  mit  Ihnen  sagt,  dass  doch  die 
Form  erst  das  Kunstwerk  ausmache.  Nein,  und 
wenn  sie  es  auch  noch  feiner  geben,  und  wenn  Sie, 
ein  Meister  der  Unterscheidung,  die  Bedeutung  der 
Form  auch  noch  näher  dem  Wesen  des  Kunstwerkes 
rücken  könnten  —  Sie  werden  und  können  nicht 
zur  Ruhe  kommen,  Sie  werden  den  Zwiespalt  in 
Ihrer  Brust  nicht  versöhnen  können,  so  lange  Sie  der 
Form  —  als  Erscheinung  —  den  mindesten  Anteil 
am  Wesen  der  Kunst  geben.  Mlssverstehen  Sie  mich 
nichtl  Mit  der  KanstbethXtigung  ist  die  Form 
verbunden  wie  der  Schatten  mit  der  Gestalt; 
die  Yollendete  Kunstbethfltigung  hat  die  voll* 
endete  Form  zur  Folge»  und  letztere  Usst  auf 
erstere  schli essen  —  die  unschöne  Form  ist  mir 
daher  ein  Zeugnis  einer  unreinen  Kunstbethätigung. 
Ich  verwahre  mich  dagegen,  etwa  für  die  Formlosig- 
keit auf  dem  Gebiete  der  Kunst  einstehen  zu  wollen« 
Aber  deshalb,  weil  sich  aus  ihr  etwas  scbliessen 
lässt,  ist  sie  noch  nicht  das. 

Es  handelt  sich  auch  hier  um  das:  hoc  est  und 
hoc  significat.  Freilich  wird  derjenige,  welcher 
sich  zum  Letzteren  bekennt,  ein  anderes  quod  est 
zur  Voraussetzung  haben  müssen.  Und  das  ist  eben 
bei  uns  —  nicht  nur  bei  mir,  sondern  auch  bei  Ihnen 
—  der  Fall.  Für  uns  besteht  das  Kunstwerk  irgend 
wo  anders,  nicht  nur  etwa  als  eine  Ursache,  als  eine 
Potenz,  sondern  schon  als  eine  Erscheinung  in  seiner 
ganzen  Vollendung  —  nimlich  in  der  in  bestimmten 
Bahnen  sich  Sussemden,  im  Kfinstler  lebendig  werden- 
den, dem  innersten  Lebensprinzipe  entspring^den 
Ansdrucksbethitigung.  Im  Schauspieler  wird  sie  pro- 
jiziert in  seinen  Mienen  und  Gebärden;  im  Mudker 
wirft  sie  einen  zweiten  Schatten,  nimlidi  seine  Töne, 
welche  die  Muskelbew^ungen  in  seinem  Innern  oder 
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wenigstens  deren  leise  empfundene  Neigungen  kund- 
geben, und  dann  noch  —  so  müssten  wir  jetzt  sagen 

—  einen  dritten,  das  ,Notengebälke^ 

Sie  würden  nun  sagen:  Ja,  aber  beim  Schau- 
spieler sind  es  eben  doch  auch  nur  die  Linien  seiner 
Mienen  und  Gebärdenbewegung,  welche  mir  als  das 
Kunstwerk  vorliegen.  Und  da  kommen  wir  auf  den 
Grundirrtum.  Diese  Linien  und  Formen  würden  für 
uns  gar  nichts,  mindestens  nichts  der  Kunst  An- 
gehöriges bedeuten,  wenn  diese  Linien  und  Formen 
für  uns  nicht  etwas  ganz  Eigenes  wären.  Sie  sind 
nimlich  für  uns  eine  Aufregung  unseres  (des  Zuschauers) 
Innersten,  eine  Stelgerung  des  in  nns  tbitlg^  Lebeas- 
prinzipes,  welche  sich  in  den  durdi  den  empfancenen 
Eindruck  gedlllneten  Bahnen  «nslOst.  Hier  ist  nnn  der 
Kernpunkt  zu  suchen;  dieses  Zusammenschlagen 
zweier  Flammen,'  diese  Wechselwirkung  zweier  Pole, 
das  ist  die  Kunst  selbst,  das  ist  Öm  Wesen  der 
Sache,  und  alles  Andere  nur  Mittel  dazu.  Ohne  die 
Erscheinung,  ohne  die  Form  ist  das  nicht  denkbar, 
denn  die  Form  wirkt  ja  das  alles  —  lösen  Sie  aber 
diese  Erscheinung  los  von  dem  Wirkenden,  dann  ist 
sie  nur  mehr  ein  Zeichen,  ein  entseelter  Körper,  die 
Kontur  der  Wellen  ohne  den  Sturm,  welcher  sie  be- 
wegt hatte.  Sie  werden  mir  sicher  nicht  mit  dem 
Einwand  kommen,  dass  ich  damit  die  Kunst  auf  das 
Mass  der  simplen  menschlichen  Ausdrucksbewegung 
herabdrücke.  Denn,  wann  dieser  geschilderte  Prozess 
in's  Kunstgebiet  fällt,  das  habe  ich  ja  in  meinem 
Buche  ausführlich  dargelegt.  Er  muss  frei  sein  von 
der  individuellen  Leidenschaft,  welche  eine  Ausdrucks- 
bewegung hervorruft.  Er  darf  aber  nicht  frei  sein 
▼on  den  Impulsen  jener  inneren  Macht,  welche  auch 
individuellen  Leidenschaflsau^rflchen  Nahrong  giebt 

—  er  darf  am  allerwenigsten  zur  Nachahmung 
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lienibBiaken.  Das  ist  eio  frosssr,  das  ist  ein  Kardinsl- 
irrtum.  Oder  nennen  Sie  vielleicht  die  innere  Be- 
wegung und  JKitbewegnng»  weldie  zum  Spiel  mit  den 
geläuterten  Ausdrucksmitteln  der  Kunst  fQhrt»  Nach- 
ahmung? Wenn  'ja,  nun,  dann  giebt  es  ja  keinen 
Streit  mehr  zwischen  uns.  Sobald  Sie  aber  nur  im 
Mindesten  eine  beabsichtigte  Thätigkeit  des  Künstlers 
voraussetzen,  Formen,  Linien,  Bewegungen  des  Aus- 
druckes abzukonterfeien,  etwa  den  Schatten  durch 
Silhouetten  festzuhalten,  kann  ich  Ihnen  nicht  bei- 
stimmen. Was  der  Künstler  damit  hervorbrächte, 
das  würde  nur  auf  Täuschung  beruhen,  vielleicht  auf 
einer  schwer  durchschaubaren,  darum  aber  desto  ver- 
werflicheren Täuschung.  Es  wäre  Heuchelei,  welche, 
vor  dus  Forum  der  Ebenbürtigen  gebracht,  sicher 
endlich  ihre  Entlarvung  fände. 

Wo  ist  nun  der  heillose  Dualismus,  von  dem  Sie 
sprechen?  Er  besteht  nur  in  dem  Mangel  an  Ent- 
schluss,  mit  manchem  Heigebrachten  ganz  su 
brechen.  Ichvemachlisslfedenerkenntnistheoretischen 
'  Standpunkt?  Nun,  wohlan,  und  wenn  es  auch  wäre! 
Ich  glaube  aber,  da  handelt  es  sich  wieder  um  eine 
Verwechselung.  Die  Art,  wie  wir  zu  unserer  Er- 
kenntnis kommen,  ist  etwas  Anderes  als  der  Gegen- 
stand, zu  dessen  Erkenntnis  wir  kommen  wollen. 
Freilich  müssen  wir  die  Form,  die  Erscheinung  be- 
trachten, wenn  wir  von  dem  Inhalte,  von  dem  Wesen 
etwas  wissen  wollen.  Der  Schatten  muss  da  sein, 
und  ich  würde  ihn  selbst,  wie  ein  zweiter  Peter 
Schlemihl  suchen,  wenn  er  mir  abhanden  gekommen 
wäre,  denn  nur  in  der  Form  erkennen  wir  das  Wesen. 
Verlieben  wir  uns  aber  doch  nicht  in  diese  Form, 
suchen  wir  nicht  aussen,  was  wir  nur  innen  finden 
können;  erstarren  wir  nicht,  dem  Narziss  gleich,  in  der 
Bewunderung  des  Bildes,  dessen  Urbild  wir  selbst  sind! 
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Das  ist  eben  das  Unheil  in  unserer  Aesdietilc, 
dass  sie  nicht  von  Künstlern,  sondern  nur  von 
Theoretiicem  gepflegt  wird.  Solchen  fohlt  aber  das 
Objekt  der  Beobachtung»  d.  h.  sie  ahnen  es  wohl, 
wie  das  Gespenst  hinter  dem  Spiegel,  aber  sie  ffirchten 
sich  auch  förmlich  davor.  Sie  ahnen  wohl,  dass, 
wenn  einmal  die  Kunst  voll  und  ganz,  in  ihrer  Art 
▼erstanden  und  genossen  werden  würde,  es  überhaupt 
auswäre  mit  der  Bedeutung  der  erkenntnistheoretischen 
Betrachtung.  Sie  hätte  ja  ihren  Wert,  gleich  der 
Anatomie ;  das  Gebiet  der  Liebe  aber,  welche  den 
Mitmenschen  erfasst,  ohne  ihn  anatomisch  zu  er- 
kennen, dürfte  sie  nicht  mit  ihrem  Seziermesser 
okkupieren. 

So  weit  sind  wir  freilich  noch  nicht;  und  darum 
brauchen  wir  noch  die  theoretische  Erkenntnis  gleich- 
sam als  den  Portier,  welcher  uns  die  Thore  in  den 
Tempel  der  Kunst  öffnet  und  unsere  Blicke  auf  seine 
Schönheiten  hinlenkt.  Oder,  ich  will  lieber  sagen, 
als  den  Führer.  Denn  ich  will  ja  vom  Innern  des 
Tempels  sprechen.  Und  wen  werde  ich  als  Führer 
wihlen?  Sicher  denjenigen,  welcher  das  Innere  des 
Tempels  selbst  kennt,  welcher  von  den  heiligen 
Schauem  selbst  schon  erfüllt  war,  die  er  mir  nun 
vermitteln  soll.   Das  ist  der  Künstler  selbst. 

Und  das  schitze  ich  an  ihrer  Schrift  so  hoch» 
und  das  verleiht  ihr  auch  ihren  Hauptwert,  dass 
Sie  beim  Künstler  selbst  angefragt  haben. 
Während  Sie  als  Systematiker  und  Kritiker  mir 
schwankend  scheinen,  mindestens  von  Zweifeln  ge- 
plagt, werden  Sie  sofort  sicher  und  klar,  wenn  Sie 
sich  an  den  Künsler  halten. 

Sie  sind  darum  kein  geborener  Systematiker,  wie 
Sie  glauben;  das  System  hat  sich  vielmehr  spinnweb- 
artig über  Ihren  klaren  Blick  gelegt.    Das  System 
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scheint  mir  aber  der  Feind  des  Organismus  zu  sein. 
Ich  möchte  das  System  in  der  Wissenschaft  mit  etwa 
der  Symphonieform  in  der  Musik  vergleichen.  Was 
lässt  sich  nicht  alles  in  dieser  Form  sagen,  wenn 
man  sie  —  wie  unsere  Musiker  zu  ssg^n  pflegen  — 
beherrscht  Da  denkt  die  Form  statt  des  Mannes. 
Wer  nichts  Anderes  kann,  der  macht  —  ein  System, 
oder  eine  Symphonie.  Ich  hatte  einen  Professor, 
welcher  seinen  Hdrem  auf  das  Genaueste  auseinander^ 
setzte,  wie  man  es  machen  mfisse,  um  ein  Buch  zu 
Stande  zu  bringen.  Dass  das  Erste  dabei  ein  Inhalt 
sein  mfisse,  davon  hat  er  nichts  erwähnt. 

Sie  werden  ja  wohl  diese  vielleicht  verzweifelt 
klingenden  Aussprüche  auf  ihren  Wert  zurückzuführen 
wissen.  In  Schopenhauers  Philosophie,  resp.  in 
seinem  Werke  ,Die  Welt  als  W.  u.  V.'  finde  ich 
einen  Organismus,  in  Hegel  ein  System;  Beet- 
hoven hat  Symphonien  geschrieben,  Brahms  schreibt 
—  Systeme. 

Nicht  ein  Systematiker  sind  Sie,  das  finde  ich 
auch  nicht  in  ihrem  Buche;  vielleicht  ein  Kritiker, 
und  zwar  ein  sehr  scharfsinniger,  mit  der  schönen, 
aber  auch  gefährlichen  Gabe  des  Zweifels  bedachter. 
Ein  wahrhaft  verständiger,  oder  besser,  verstehender 
Beurteiler  sind  Sie,  well  Sie  Ihr  Gehör  Ihrem  Em- 
pfinden zu  leihen  wissen,  wie  der  letzte  Absatz  Ihre» 
Buches  ganz  klar  lehrt.  Pflegen  Sie  doch  diese  Ihre 
schöne  Begsbung  und  verflfichtigen  Sie  sich  nicht  durch 
allzu  gewissenhafte  Rflcksichtnahme  auf  alles  und  Jedes» 
auch  das  Unbedeutende,  ja  selbst  gar  keine  Be- 
deutung Beanspruchende  auf  dem  Gebiete  Ihres  schönen 
Strebens. 

Da  Sie  die  zweite  Auflage  meines  Buches  , Musik 
als  Ausdruck*  nicht  haben,  erlaube  ich  mir,  Sie 
Ihnen  ^eichzeitig  zu  senden.   Es  ist  leider  wenig 
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darin  geändert  und  hinzugefugt  worden.  Ich  bin  zu 
sehr  durch  meinen  Doppelberuf  in  meiner  Zeit  be- 
s^rtUikt,  alt  ditt  icli  hüm  kfost»»  wie  idi  mMile. 
Zudem  feseelt  mich  jetxt  eine  neue  Arbeit»  welche 
ich  bald  beenden  mddito.* 

Daa  Znrfickgehen  auf  die  »Aeathetik  der  Kfinatler* 
aelbat,  daa  Anhören  ihrer  gelegenUichen  Mitteilungen 
und  der  intuitivaten  Gelieimnisse  aua  der  Werkstitte  ihiea 
Schaffens:  das  war  nun  allerdings  auch  meine  eifenate 
Devise.  Wir  rückten  una  daher  bezüglich  unseres  Stand« 
Punktes  in  der  That  wesentlich  näher,  als  v.  H.  mir  am 
24.  Februar  1887  unter  anderen  persönlichen  und  ge- 
schäftlichen Dingen  kurz  schreiben  konnte:  „Unter 
Ihren  Bemerkungen  über  unsere  Streitfrage  befindet 
sich  wieder  viel  Zutreffendes.  In  der  Hauptsache 
herrscht  aber  zwischen  uns  immer  noch  ein  Missver- 
ständnis. Dieses  wird  sich  gewiss  lösen,  wenn  ich 
meine  Anschauung  in  einem  zweiten  Buche,  an  dem 
ich  arbeite,  noch  weiter  auseinandersetze.  Dasselbe 
wird  eine  Erörterung  der  Schaf fensthätigkeit  des 
Künstlers  zum  Gegenstande  haben.  Jetzt  bin  ich 
aber  durch  eine  grössere  Arbeit  rein  philosophischen 
Inhaltea  in  der  AuafShning  dieaea  Gegenatandea  unter» 
brachen.*  Später  (1895)  hat  er  dann  aelbat  »ein 
Schreiben  konzipiert  und  TenriellUtlfen  laaaen»  an 
Kfinatler»  mit  der  Bitte  um  Mitteilung  der  Erfahrungen» 
welche  aie  bei  ihrem  Schaflbn  tiber  die  daaaelbe 
fördernden  und  begleitenden  Zuatlnde  gemacht  hidien*. . . 
«Erhalte  ich  Antworten,  so  sollen  dieae,  wenn  ihrer 
eine  genügende  Anzahl  vorhanden  ist,  veröffentlichtund 
erläutert  werden,  gleichsam  als  ein  Anhang  zum 
(mittlerweile  erschienenen!  D.  Herausg.)  ,Jenseits  des 
Künstlers'  Ich  fürchte  nur,  dass  unsere  Künstler  wenig 
reagieren  werden."   Di^  immerhin  aehr  nageliegende 


Digitized  by 


Friedrich  von  Hauseggers  Leben  und  Streben.  507 


Befürchtung  hat  sich  glücklicherweise  nur  zum  Teil  als 
gerechtfertigt  erwiesen.  Wiederholt  sollte  ich  ihm  um 
diese  Zeit  mit  der  Namhaftmachung  geeigneter  Adressen 
aus  allen  Kunstgebieten  an  die  Hand  gehen,  und  in  Dr. 
Bie*s  »Neuer  Deutscher  Rundschau**  konnte  der  geistvolle 
Aesthetiker  alsbald  das  interessante,  allenthalben  Auf- 
sehen erregende  Ergebnis  dieser  anseholichen  Rund- 
frage vor  die  Öffentlichkeit  bringen. 

Auch  persönlich  traten  wir  Beide  in  der  Zwischen- 
zeit uns  gsnx  ents^eden  näher»  als  ich  nimlich  im  Grazer 
»R.  Wagner-Verein*«  Dank  der  zuvorkommenden  Ver- 
mittlung Fr.  von  Hauseggers  eingeladen,  gegen  Ende 
Januar  1889  meinen  Vortrag  über  „  Musikalische  Erziehung* 
hielt  und  durch  mehrere  Tage  hindurch  in  regem 
mündlichem  Verkehre  mit  dem  Genannten  einlässlichen 
Gedankenaustausch  pflegen  durfte.  Ich  überschlage 
daher  einige  6 — 7  Briefe  und  Korrespondenzen  mehr 
geschäftlicher  Natur,  ungeachtet  allerlei  anregender 
Dedikations-Hin  und  -Her  aus  jener  Zeit;  an  Büchern, 
Schriften,  Zeitungen  und  Broschüren  etc.,  um  mich 
sofort  wieder  den  grossen  Höhepunkten  unserer  brief- 
lichen Verständigung  sowie  deren  weiteren  konkreten 
Ergebnissen  zuzuwenden.  Das  nächste,  für  unsere 
Zwecke  wertvolle  Schreiben  vom  4.  Oktober  1889  knüpft 
«n  jenen  meinen  Vortrag  selber  an;  Fr.  v.  Hausegger 
war  nimlich  inzwischen  zum  Vorstaad  des  »Steier- 
märkischen  Musiinrereins*  und  als  Reformator  der  von 
diesem  ressortierenden  »Musikschule*  vom  Vertrauen 
seiner  iHitbfifger  berufen  worden  und  hat  nun  freilich 
zunächst  zu  k^g^  dass  das  Reformwerk  »eines  töchttgen 
Stfickes  Arbeit  bedfirfe*.  Aber: 

»Doch  geht  es  damit  vorwärts.  Die  obligjate  Ein- 
führung der  Chorschule  als  Grundlage  des  gesamten 
Musikverehis,  welche  ich,  als  ersten  Baustein  zum 
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Reformwerk  im  Sinne  der  Ideen  Wagners  (und  einer 
jMusik  als  Ausdruck*!  D.  H.)  hier  durchgesetzt 
hatte,  hat  nun  eine  glänzende  Anerkennung  gefunden. 
Unser  Unterrichtsministerium  hat  nämlich,  mit  Hin- 
weis  auf  dieses  Beispiel,  allen  Musikanstalten  Öster- 
reichs die  gleiche  Einrichtung  empfohlen. 

Meine  Notiz  fiber  ihren  Grnzer  Vortrag  im  »Kirnst» 
wart*  haben  Sie  wohl  gelesen.  Mich  hat  es  angemein 
gefreut,  in  Ihren  Ansichten  die  meinig^n  so  viellich 
bestitigt  geftmden  zu  haben.  Die  Schwierigkeit  ist  nnr, 
sie  auf  den  konloeten  Fall  anzuwenden,  was  ich  in 
dem  Reformwerke  am  hiesigen  Musikverein  versuche. 
Ich  habe  nun  einen  Kurs  für  die  Vorbereitung  zu  den 
höheren  Studien  der  Musik  eröffnet,  den  ich  selbst 
halte.  In  unseren  Musikschulen  lernen  zwar  die 
Schüler  häufig  Harmonielehre;  nach  der  heutigen 
Methode  aber  wird  damit  nur  das  gelehrt,  was  sie  zu 
vermeiden  haben.  Was  sie  machen  dürfen  und 
sollen,  kann  ihnen  aber  nach  dieser  Methode  nie 
beigebracht  werden.  Es  ist  komisch,  zu  sehen,  wie 
unsere  Lehrbücher  mit  einer  Anzahl  von  Regeln  sich 
bemühen,  den  Schülern  einen  schönen  und  richtigen 
Satz  beizubringen.  Jeder  wird  aber  schliesslich  doch 
zur  einzigen  Hilfsquelle  seine  Zuflucht  nehmen  müssen, 
zu  seinem  musikalischen  Instinkt.  Dieser  muss  ge- 
bildet werden.  Praktisch  muss  der  Unterricht  sein. 
Eine  möglichst  feine  Bildung  des  Gehöres  und 
rhythmischen  Qeffthles  soll  das  Eigebnis  meiner 
Schule  sein.  Der  absolvierte  Schfiler  muss  jtde 
noch  so  komplizierte  Melodie  und  Harmoniefolge 
auf  den  ersten  Blick  in  sich  lebendig  machen  können, 
und  jede  gehörte  sogleich  vollkommen  richtig  auf- 
schreiben. Es  geht.  Ich  habe  meinen  Sohn  nach 
dieser  Methode  unterrichtet  und  die  fiberraschendsten 
Resultate  erzielt.    Mit  16  Jahren  hat  er»  ohne  jede 
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Beibilfe,  eine  Messe  für  Soli,  Chor,  Orchester  und 
Orgel  binnen  14  Tagen  komponiert,  welche  ich  mit 
dem  grOssten  Erfolge  aufführen  liess. 

Zu  meinem  Budie  komme  ich  bei  meiner 
erwähnten  Thätigkeit  gar  nicht.  Doch  wird  es  wohl 
wieder  in  Angriff  genommen  werden.  Zudem  habe 
ich  nun  auch  die  Gründung  eines  städtischen  Orchesters 
hier  in  die  Hand  genommen.* 

Leider  haben  schon  bald  —  ich  antizipiere  hier 
wieder  —  widrige  Umstände  aller  Art,  die  in  den  Ört- 
lichen Verhältnissen  lagen,  die  Frflchte  dieser  schönen 
Saat  wenn  nicht  vernichtet,  so  doch  ernstlich  in  Frag^ 
gestellt,  denn  unterem  10.  Januar  1803  meldet  er  mir  — 
resigniert  zwar,  aber  immer  noch  mutig  und  vertrauens- 
voll, wie  immer  —  das  momentane  Scheitern  seiner 
musikpidagogischen  Pläne  und  Hofbungen  auf  Grund 
widerstrebender  Einflüsse.  Die  aus  dem  Briefe  hervor^ 
leuchtende  Stimmung  des  Schreibers  ist  so  charakteristisch 
für  den  Mann  Hausegger,  so  rühmlich  für  die  Lauter- 
keit seiner  Gesinnung  und  die  Energie  seiner  Be- 
strebungen, dass  ich  ein  wesentliches  Moment  an  dem 
Lebensbilde  zu  unterschlagen  glauben  würde,  wenn  ich 
die  betreffende  Stelle  hier  verschweigen  wollte. 

„Meine  Ziele  erscheinen,  so  lange  die  Verhältnisse 
so  liegen,  unerreichbar.  Ich  habe  es  daher  auf- 
gegeben, jetzt  auch  nur  den  geringsten  Einfluss  zu 
nehmen.  Hier  war  einmal,  umgekehrt,  das  Gute 
des  Besseren  Feind.  Die  Idee  der  ,Sltlschule*  ist 
nun  in  Graz  verschüttet.  Wir  haben  nichts,  als  die 
Übungsbühne  dafür,  mit  dem  versenkten  Orchester  — 
beide  stumm  !^ 

Und  später  noch  einmal,  gegen  Schluss  des  selben 
Briefes,  klingt  diese  Stimmung  wieder  an: 
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„Ihren  Aufsatz  in  den  Bayreuther  Blättern  über 
musikalische  Erziehung  (seinem  wesentlichen  Inhalt 
nach  mein  Grazer  Vortrag  vom  Jahre  1889,  vgl.  S.  13-^55 
dieses  Buches)  lese  ich  wieder  mit  Vergnügen.  Mir  thun 
Sie  damit  zu  viel  Ehre  an.  An  Willen  freilich  fehlt  es 
mir  nicht.  Ich  habe  Ihnen  schon  mitgeteilt,  was  sich 
meinem  Wollen  hinderlich  entgegenstellt.  Ich  ver- 
zage aber  darum  nicht;  wer  verzagt,  der  beweist 
damit  nur,  dass  er  Erfolge  anderer  Art  er- 
hofft hat  als  die,  welche  sich  einem  echten 
Streben  ergeben  mOsseii.  Im  Innern  hat  die 
Idee  doch  wieder  einige  Schritte  vorwirts  gemecht, 
und  dmnf  kommt  es  an.  Sie  m  u  s  8 »  wie  ein  Bach» 
der  sich  durch  Gestein  und  Gestrfipp  mühsam  seinen 
Weg  sucht,  doch  endlich  heraus  an's  Lfchtt  Die 
Efziehungsidee  beschifügt  mich  Oberhaupt  jettt 
mächtig,  und  ich  glaube,  dass  sie  das  Thema  einer 
nichsten,  umtesenderen  Abhandlung  sein  wird.** 

Im  Grunde  hatte  er  das  bessere  Teil*  mit  seinem 
Rücktritt  erwählt;  mehr  als  alle  Theorie  wog  von 
jeher  die  Praxis,  besser  als  ein  Buch  ist  das  lebendige 
Dasein  und  sein  Wirl^en.  Unter'm  4.  April  1893  ver- 
sichert er  mir  noch  einmal:  wich  bin  wirklich  über- 
rascht, wie  wir  in  der  Ersiehungs frage,  jeder  von 
anderem  Standpunkte  ausgehend,  nahezu  in  allen  Einzel- 
heiten fibereinstimmen",  und  flhrt  dann  weiter  fort: 

„Mir  war  das  eine  grosse  Bestärkung,  denn  nament- 
lich wenn  man  so  etwas  in's  praktische  Leben  um- 
setzen will,  begegnet  man  nur  zu  vielen  guten  Rat- 
schlägen von  aussen,  die  schliesslich  denn  doch  zu 
Zweifeln  im  Innern  ffihren.  Ich  habe  mich  fest 
entschlossen  gehabt,  meinen  Sohn  nie  in  ein 
Konservatorium  zu  geben.  Nun,  der  Erfolg  hat  mir 
Recht  gegeben.    Nun  redet  niemand  mehr  davon! 
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Im  Gegenteile  findet  man  ihn  frfih  entwickelt,  spricht 
von  enormem  Können  u.  s.  w.  Er  hat  seinen  Kontra- 
punkt tfichtig  studiert;  seine  wiiislich  erstaunliche 
rhythmische  und  kontrapunktische  Gewandtheit  ist 
aber  nicht  Produkt  angelernter  Regeln,  sondern  eines, 
im  Sinne  auch  ihrer  Ausführungen,  gepflegten  Aus- 
drucksbedürfnisses. Seine  Instrumentierung  bezeichnen 
selbst  die  Gegner  als  glänzend  und  verblüffend  — 
er  hat  eben  musikalisch  empfinden  gelernt.  Über 
seinen  Stil  herrschen  die  verworrensten  Meinungen. 
Sie  werden  sich  klären  .  .  .  Ich  hätte  nichts  lebhafter 
gewünscht,  als  dass  Sie  die  Oper  („Helfried",  auf- 
geführt in  Graz)  gehört  hätten!  Ihr  Urteil  wäre  mir 
massgebend  gewesen." 

Doch,  wie  gesagt,  ich  habe  hier  in  der  Zeit  bereits 

einigermassen  vorgegriffen. 

Die  nächsten  Jahre  nach  1889  verliefen  zunächst 
etwas  schweigsamer,  nachdem  wir  uns  Beide  erst  ein- 
mal gründlich  ausgesprochen  hatten.  Aber  unter  denen, 
die  mit  einem  Widmungsexemplare  versehen  werden 
mussten  meiner  im  Jahre  1892  auf  Anregung  des  Heraus- 
gebers der  „Deutschen  Schriften"  im  Verlage  von  Lipsius 
&  Tischer  zu  Kiel  erschienenen  Studie  „Hat  Richard 
Wagner  eine  Schule  hinterlassen?"  —  unter  diesen  war 
selbstverständlich  Fr.  von  Hausegger  einer  der  Aller- 
ersten. Indem  er  in  einem  Briefe  über  die  Zusendung 
quittiert,  lässt  er  sich  zum  Inhalte  folgendermassen  ver- 
nehmen: 

„Ihre  Auffassung  von  einer  —  soidisant  —  Schule 
Wagners  fällt  vollständig  mit  der  meinigen  zusammen. 
Der  Genius  kann  keine  Schule  in  dem  Sinne  machen, 
dass  etwa  seine  Schaffenskraft,  auf  welche  es  doch 
einzig  ankommt,  auf  Andere  übergehe.  Aber  der  Kreis 
seiner  Ideen,  so  weit  sie  fördernd  und  umgestaltend 
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in's  Leben  eingreifen,  kann  befestigt  und  erweitert 
werden.  Und  in  diesem  Sinne  giebt  es  eine  Schule 
Wagners.  Ich  glaube,  dass  diese  Schule  überhaupt 
der  Anfang  einer  neuen  Kulturepoche  ist,  deren  Um- 
risse sich  schon  schattenhaft  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  zeigen.  Den  Kern  der  diese  Zukunft  vor- 
bereitenden Gedanken  zu  erfassen  und  in  einem  aus- 
führlichen Werke  darzulegen,  wäre  für  Sie  eine  Ihrem 
Geiste  und  Wissen  entsprechende,  gewiss  sehr  dank- 
bare Aufgabe  .  .  . 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  beigeschlossen  die  neue  eben 
erschienene  Auflage  meiner  Broschüre  ,R.  Wagner 
und  Schopenhauer*  zu  senden,  welche  namentlich 
durch  einen  Abschnitt  über  Parsifal  vermehrt  ist. 
Das  ist  freilich  eine  schwsche  Kompensstion  für  Ihre 
Broschfire.  Vielleicht  bin  ich  aber  schon  Januar 
oder  Anfang  nichsten  Jahres  in  der  Lage,  Ihnen 
mein  neu,  bis  auf  die  Feile  vollendetes  grösseres 
Buch  ,Das  Jenseits  des  Kunstlers*  zumitteln 
zu  kOnnen,  in  welchem  ich  manches  ergänze,  was  in 
der  ,Musik  als  Ausdruck*  lückenhaft  geblieben  ist.** 

Die  letztere  interessante  Meldung  gab  mir  nun  Ver- 
anlassung, auf  eigene  Kappe  bei  einem  angesehenen 
reichsdeutschen  Verlage  (mit  dem  ich  gerade  damals 
persönlich  zu  thun  hatte)  auf  den  Busch  zu  klopfen,  ob 
er  sich  denn  ein  solch'  epochemachendes  Werk,  wie 
das  hier  bevorstehende,  entgehen  und  Deutschland  nach 
wie  vor  der  Schmach  aussetzen  wolle,  von  einem  so 
bedeutenden  Forscher  und  Führer  auf  ästhetischem 
Gebiete,  wie  diesem,  absolut  noch  gar  nichts  gedruckt 
zu  haben.  Aber  Prosit  Mahlzeit  —  da  kam  ich  schön 
an!  »Das  Jenseits  des  Künstlers"  .  .  .  „schliesslich 
können  wir  uns  von  einem  Buche,  das  uns  sagt,  was 
mit  Einem  geschieht,  wenn  er  tot  ist,  keinen 
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grossen  Erfolg  versprechen".  (Wörtlich !)  Natürlich 
teilte  ich  dem  Autor  diesen  famosen  Witz  der  Welt- 
geschichte umgehend  mit.    Seine  Antwort  lautete  u.  a.; 

»Sie  haben  sich  freundlichst  bei  einem  Verleger 
wegen  meines  Buches  bemüht.  Ich  danke  Ihnen 
herzlichst  dafür.  Wohl  dachte  ich  mir,  dass  er  es 
nicht  nehmen  werde.  Das  Buch  betrifft  übrigens 
nicht  blos  Musik,  sondern  Kunst  überhaupt;  es  be- 
handelt den  Zustand  des  Künstlers  im  Augen- 
blicke des  Schaffens  und  legt  dar,  dass  dieser 
dasjenige  sei,  was  dem  Werke  das  Gepräge  des  Kunst- 
werkes gebe,  und  dass,  wo  dieser  Zustand  nicht  vor- 
handen ist,  ein  Kunstwerk  nie  und  nimmer  zu  Stande 
kommen  könne.  Dieser  Zustand  werde  als  solcher 
auch  im  Kunstgeniessenden  empfunden,  und  dies  sei 
die  Relation  zwischen  Künstler  und  Kunstgeniessendem, 
welche  die  eigentliche  Wirkung  und  den  Wert  der 
Kunst  ausmache.  Es  ist  dies  eine  Vertiefung  meiner 
in  der  »Musilc  als  Ausdruck*  ausgesprochenen  Idee, 
oder  will  es  mindestens  sein.* 

Auch  in  einem  anderen  Falle,  bei  welchem  es  sich 
um  Fr.  von  Hausegger  als  geistigen  Mittelpunkt  gehandelt 

hätte,  sollte  ich  leider  mit  dem  deutschen  Verlage  kein 
Glück  haben.  Ein  Antwort-Brief  des  Genannten  vom 
19.  Juni  1893  giebt  über  den  weit  ausgreifenden  Plan 
nähere  Auskunft,  den  ich  ihm  damals  im  vollsten  Ver- 
trauen vorgelegt  hatte.  Er  schreibt  da  mit  dem  leb- 
haftesten Interesse: 

.Ihre  Idee,  eine  musikalische  Zeitschrift  heraus- 
gegeben, welche  der  neuesten  von  uns  vertretenen 
Richtung  zu  dienen  hätte,  ist  ausserordentlich  glück- 
lich. Lassen  Sie  sie  ja  nicht  fallen  I  Es  giebt  zahllose 
musikalische  Zeitungen,  und  würde  es  sich  nur  darum 
Seldl,  Watneriaoa.  Bd.  II.  33 


Digiiized  by  Google 


514 


Vagnerian«.  Bd.  II. 


handeln,  ihre  Zahl  zu  vermehren,  so  würde  damit 
nichts  geschehen.  Eine  Zeitschrift  aber,  wie  die  von 
Ihnen  geplante,  fehlt  —  und  sie  wäre  ein  dringendes 
Bedürfnis,  dem  z.  B.  die  , Bayreuther  Blätter'  nicht 
entsprechen  können.  Wie  viel  des  Interessanten  könnte 
sie  umfassen  1  Sie  würde  die  Musik  erst  dem  Leben 
und  das  Leben  der  Musik  gönnen.  Der  Titel: 
,Musik  als  Ausdruck*  erschiene  mir  glücklich,  alle 
unsere  Jungen  könnten  sich  darum  scharen,  und  der 
Einfluss,  welchen  sie  so  gewinnen  könnte,  wire  un- 
absehbar. Im  , Geiste*  Wagners  und»  echten  Kunst- 
fortschreitens wflre  Me  zu  redigieren;  dafür  wurde  Ihr 
Name  bfirgen.  Mich  hätten  Sie  jedenfalls  zum  Mit- 
arbeiter und,  wie  ich  hoflSe,  zum  fleissigen  Mitarbeiter. 
Meinen  Sohn  auchl  Alexander  Ritter  wäre  zu  ge- 
winnen, RudolfLouis  u.  v.  A.  .  .  .  Das  Gebiet  der 
Musikbetrachtung  nach  der  Richtung  der  Philosophie, 
Aesthetik,  Naturwissenschaft,  Physiologie,  Sprach- 
wissenschaft u.  s.  w.  zu  erweitern,  wäre  eine  sehr 
dankbare  Aufgabe  —  darüber  verständigen  wir  uns 
vielleicht  noch  im  Einzelnen.*' 

Ach  ja,  es  wär'  zu  schön  gewesen  und  „ich  wollte 
sie  wohl  erlösen"  —  aber  sie  höreten  mich  nicht,  die 
grossen,  kapitalkräftigen  deutschen  Herren  Verleger, 
an  die  ich  bei  einem  solchen  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmen allein  nur  denken  konnte  (welches  so  etwa  das 
ästhetisch-psychologische  Gegenstück  zu  der  damals 
noch  bestehenden  ,  Viertel jahrsschrift  f.  Musikwissen- 
schaft* mit  ihrer  mehr  philologisch-historischen  und 
physikalisch-akustischen  Grundrichtung  abzugeben  gehabt 
bitte).  Vergl.  hierzu  auch  noch  Briefe  Fr.  v.  Haus- 
eggers an  Dr.  Oskar  Bie;  «Allg.  Mus.  Ztg.  1901 
Nr.  1 — 3  . . .  Dr.  Rudolf  Louis  übrigens  —  der  Name, 
der  in  jenem  Zusammenhang  soeben  mit  genannt  worden 
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war  —  das  war  auch  solch'  ein  Thema,  das  uns  um  jene 
Zeit  Beide  anhaltend  beschäftigte.  „Haben  Sie  Louis' 
wertvolles  Buch  ,Der  Widerspruch  in  der  Musik'  schon 
gelesen?*  so  hatte  v.  H.  mir  wenige  Monate  zuvor  ge- 
schrieben. Man  wird  von  Louis'  Ausführungen  gefesselt, 
auch  wenn  man  ihnen  nicht  zustimmen  kann.  Ich  werde 
das  Buch  in  den  ,Bayreuther  Blättern*^  besprechen,  so 
bald  ich  etwas  Luft  bekomme.  Sie  würden  mich  sehr 
erfreuen,  wenn  Sie  mir  Ihr  Urteil  über  die  geistvolle 
Arbeit  mitteilen  würden  —  ich  wäre  sehr  neugierig 
darauf." 

Begreiflicher  Weise  aber  bildete  in  den  Briefen  der 
nichsten  Zeit  (ich. ward  im  Ganzen  mit  einigen  35  von 
ihm  beschenkt),  um  nicht  zu  sagen:  der  nächsten  Jahre, 
«Das  Jenseits  des  Künstlers*  —  Buch  wie  Inhalt 
—  unser  bevorzugtes  Haujytthema.  Zuerst  als  Vor- 
bereitung und  Ankündigung.  So  schon  um  Sylvester 
1802: 

«Ich  kann  den  Jahreswechsel  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  Ihnen  meinen  herzlichen  Dank  für  ihre 
wiederholten,  sehr  Freundlichen  Hinweisungen  auf 
meine  bescheidenen  Arbeiten  auszusprechen.  Ich 
weiss  ja,  dass  Sie  nicht  durch  Ihre  mir  wiederholt 
ausgedrückten  Sympathien  dazu  bestimmt  werden, 
sondern  dass  Sie  einzig  das  Interesse  für  die  von 
uns  gemeinsam  vertretene  Sache  dabei  leitet.  Wie 
Wenige  aber  giebt  es,  welche  sich  für  eine  Sache 
einsetzen!  Ihre  Wärme  und  Entschiedenheit  wirkt 
sehr  anregend. 

Sic  berühren  in  einer  Ihrer  Besprechungen  im 
Musik.  Wochenblatte,  mit  welchen  ich  vollkommen 
übereinstimme  (namentlich  Schneider,  Schütz, 
Spitta  haben  Sie  vortrefTlich  beurteilt),  auch  mein 
etHBo  erscheinendes  Werk  »Das  Jenseits  des  Künstlers*. 

39* 
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Wird  es  wohl  Ihren  hohen  Erwartungen  entsprechen? 
System  ist  es  noch  keines  —  dazu  habe  ich  über- 
haupt kein  Talent  —  sondern  nur  der  Versuch,  der 
idealistischen  Anschauung  der  Kunst,  welche  wir 
verfolgen,  eine  psychologische  Grundlage  zu  geben.* 

Oder  unterem  10.  Juni  1893:  „Ich  bin  sehr  gespannt 
darauf,  wie  Sie  meine  Einteilung  der  Künste  anfliusen. 
Ich  dachte  mir  sie  so:  Diejenigen,  welche  des  Symbols 
zur  Vermittlung  bedfirfen  (Kfinste  des  Raumes)  and 
diejenigen,  welche  sich  in  der  eignen  Bewegung  und 
Mitbewegung  als  Ausdruck  offenbaren  (Kitnste  der  Zeit). 
Wie  ich  Raum  und  Zeit  in  Beziehung  auf  diese  Ein- 
teilung unterschieden  wissen  will,  habe  ich  am  Beginn 
des  X.  Abschnittes  in  der  Anmerkung  berührt.^  Und 
spiter  —  das  Werk  war  mittlerweile  im  Buchhandel 
erschienen:  „Ich  muss  leider  gestehen,  dass  der  Absatz 
nicht  seiner  Aufnahme  durch  die  Kritik  entspricht.  In 
Wien  sind  Exemplare  abgegangen,  London,  New-York, 
Holland  haben  bestellt  (merkwürdigerweise),  in  Deutsch- 
land ist  aber  bis  nun  (gegen  Ende  1894!)  noch  wenig 
Nachfrage  darnach"  .  .  .  Das  alte  Los  und  bekannte 
Klagelied  aller  ernsten  Forscher  und  echten  Philosophen 
aus  dem  „Volke  der  Dichter  und  Denker**!  Über  die 
Grundgedanken  des  neuen  Werkes  hatten  wir  uns 
allerdings  nicht  mehr  so  einlässlich  auseinanderzusetzen 
wie  ehedem  noch,  anlässlich  der  »Musik  als  Ausdruck*. 
Die  anfingliche  grundsitzUche  Differenz  zwischen  uns 
war  nun  ausgeglichen,  mein  wissenschaftlicher  Widern 
Spruch  angesichts  der  klaren  Linie  seiner  Verstösse 
fingst  zum  Schweigen  gekommen;  mit  Ausnahme  einer 
ganz  kleinen  kritischen  .Ran<|glosse  zu  seiner  Grupplemng 
der  Künste  jubelte  ich  den  glänzenden  Ergebnissen 
des  Werkes,  namentlich  der  genialen  Nutzanwendung 
modemer  Psychophysiologie,  sowie  der  so  aulschluss- 
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reichen  Zurückführung  des  Schaffensproblems  (nach  der 
Seite  des  Unbewussten  hin)  auf  bestimmte  Analogien 
mit  dem  Traumleben,  mit  dem  Wesen  der  hypnotischen 
Suggestion  und  bestimmten  Wahnsinnserscheinungen,  in 
einigen  ausführlicheren  Besprechungen  („Kunstwart", 
„Bayr.  Blätter")  begeistert  zu.  Trotzdem,  oder  gerade 
deswegen,  ergab  sich  für  ihn  immer  noch  Gelegenheit 
zu  folgenden  Aussprachen: 

«Hochgeehrter  Freondl 

Geetfttten  Sie  mir,  dass  ich  Sie  so  nenne.  Die 
Obereinstimmiing  in  unserer  Denlcweise  giebt  mir  ein 
Anrecht  dazu  .  • .  Was  soll  ich  zu  Ihrer  wunderbaren 
Kritilc  fiber  mein  Jenseits  sagen?  Bin  ich  mir  auch 
bewusst,  Ihr  Lob  in  solcher  Weise  nicht  zu  ver- 
dienen, so  muss  es  mich  doch  mit  Stolz  erfüllen, 
Männer  wie  Sie,  durch  mein  Werk  zu  so  warmen 
Worten  hingerissen  zu  haben;  und  auch  mit  der  Be> 
friedigung,  doch  in  meinem  Versuche  einer  An- 
schauung Ausdruck  gegeben  zu  haben,  deren  Aus- 
sprache einem  drängenden  Bedürfnisse  Rechnung 
trug.  Ich  bin  sehr  ermutigt  und  werde  nun  mit 
doppelter  Freude  weiterarbeiten  .  .  .  Als  ich  meine 
schriftstellerische  Bethätigung  aufnahm,  hätte  ich  nie 
gedacht,  dass  mein  drängendes,  so  warm  schlagendes 
Herz  ein  gleichartiges  Echo  in  unserer  Zeit  finden 
würde  .  .  .  Ihre  Besprechung  ist  für  mich  begreiflicher- 
weise von  grösstem  Werte,  nicht  etwa  gerade  darum, 
weil  Sie  mich  Ihres  Einverständnisses  mit  den  Ideen 
des  Buches  versichert  haben,  sondern  weil  es  über- 
haupt Wenige  giebt,  welche  meinen  Standpunkt  so 
gründlich  auffassen  und  würdigen. 

(Ich  zitiere  diese  letztere  Stelle  hier,  ohne  zu  er- 
WHen,  lediglich  um  daraus  meine  Anwartschaft  zu 
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einem  solch  „gründlichen"  Nachruf  auf  den  Ver- 
blichenen vor  der  Öffentlichkeit  abzuleiten  bezw.  zu  ver- 
treten.)   Und  dann  noch  einmal  <4.  III.  1895): 

«Sie  waren  so  freundlich,  mir  einen  Sondembzug 
Ihrer  Besprechung  meines  Buches  in  den  Bayreuther 
Blittem  tu  senden.  Meinen  besten  Dank  dafürl  Ich 
kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  erhebend  es  f&r  mich 
ist,  in  Männern,  wie  Sie,  gleiche  Saiten  zum  Schwin- 
gen gebracht  zu  haben.  Wenngleich  ich  mich  nicht 
der  Hoffhung  hingeben  kann,  dass  die  von  uns  ver- 
tretenen Anschauungen  so  bald  die  Grundlage  neuer 
wissenschaftlicher  Behandlung  werden,  so  wirkt  es 
doch  ungemein  aufmunternd,  zu  erfahren,  dass  sie 
doch  hier  und  dort  als  fruchtbringende  Keime  wirken. 
In  keinem  Falle  verzagen  wir!  Es  muss  nun  von 
That  zu  That  gehen.  Was  ich  mit  den  mir  knapp 
zugemessenen  Kräften  zu  leisten  vermag,  soll  ge- 
schehen. Ein  Werkchen,  ,Die  Anfänge  der  Har- 
monie*, ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwicklung 
des  musikalischen  Ohres;  und  ein  solches:  ,£)ie 
künstlerische  Persönlichkeit*  liegen  fertig  da 
und  harren  der  Veröffentlichung,  irgendwann  und 
irgendwo.  Nun  habe  ich  mich  an  eine  Melodie- 
lehre im  Sinne  der  Musik  als  Ausdruck  gemacht; 
gelingt  sie,  so  erhoiTe  ich  mir  manches  davon.* 

Die  vorletzten  beiden  der  soeben  genannten  drei 
Schriften  sind*  in  der  Folge  noch  erschienen.  Aber 
fireilich  —  wie  es  an  anderer  Stelle  einmal  heisst: 
„Bliebe  mir  doch  mehr  Kraft  und  Müsse  zur  Arbeitt 
Mein  Beruf  (Advokaturl)  hängt  wie  ein  Bleigewicht 
an  mir.  Wie  vieles  möchte  ich  sagen,  wie  wenig  ver- 
mag ich  es!  Ich  strebe,  verspätet,  —  die  Professur 
an.   Vielleicht  erreiche  ich  sie  doch  —  dann  habe  ich 
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mehr  Zeit,  mehr  Lust,  mehr  Freude!". . .  „Dann"  —  ja 
dann!  Es  sollte  leider  das  „Jenseits  des  Forschers" 
werden.  „Verspätet"  —  zu  spät  für  den,  der  eine  Zierde 
der  deutschen  Hochschule  gewesen  wäre! 

„Ein  braver  Mitarbeiter  erwuchs  mir  in  meinem 
Sohne"  —  so  fährt  der  Schreiber  in  seinem  Briefe  an 
der  selben  (soeben  angeführten)  Stelle  noch  weiter  fort, 
und  etwas  wie  stille  Verklärung  zieht  dabei  über  sein 
eben  noch  so  tief  bekfimmertes  und  niedergeschlagenes 
Antlitz.  „Die  Thitigkeit  des  Kfinstlers  bei  der  Schaf- 
fung des  Kunstwerkes  ist  ebenso  wenig  die  des  Nach- 
ahmers» als  etwa  die  des  Vaters,  dessen  Sohn  ihm 
wie  ein  Nachgeahmtes  ihnlich  sieht* *  . . .  (vergl.  den 
zweiten  hier  mitgeteilten  Brief)  und  „Es  geht.  Ich  habe 
meinen  Sohn  nach  dieser  Methode  unterrichtet  und  die 
überraschendsten  Resultate  erzielt"  . . .  (vei^l.  Brief  vom 
4.  X.  1880).  —  »Der  Zweck  des  Lebens:  zeugen,  damit  eins 
von  einem  zeuget",  meinte  ein  tiefsinniger  Aphorismus 
in  der  Zeitschrift  „Gesellschaft".  Ehe  wir  über  Nietz- 
sche^s  „Ewige  Wiederkehr  des  Gleichen"  im  Reinen  sein 
können,  ist  es  jedenfalls  verlässlicher  sowohl  als  auch 
vernünftiger,  den  „Übermenschen",  den  Menschen  über 
uns  selbst  hinaus,  systematisch  einmal  zu  züchten.  Es  ist 
dem  Manne  der  Wissenschaft  gelungen,  in  seinem  eignen 
Fleisch  und  Blut  produktiv  zu  werden,  künstlerisch 
sich  selber  fortzubilden:  als  schönstes  Testament  und 
lebensvollste  Spur  von  seinen  Erdentagen  hinterlässt 
Fr.  von  Hausegger  in  dem  jungen,  hochbegabten  Kom- 
ponisten und  Dirigenten  Siegmund  von  Hausegger 
keinen  „Homunkulus**, kein  Erzeugnis dergelehrteaRetorte 
nur,  sondern  einen  wirklich  lebensfihigen  und  ezistenz- 
berechtigten,  lebfrisch-lebfrohen  Spross  seiner  ideal  ge- 
steigerten Art,  dessen  „Dionysische  Phantasien**  sogar 
die  Flugbahnen  des  tonkfinstlerischen  Ausdruckes  einer 
„modernen**  Seele  neuerding»  schon  durchqueren  zu 
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wollen  scheinen.  Heil  ihm,  dem  unserer  Geg^wut 
zu  fHih  Entrückten»  er  hat  des  schönste  Ziel  erreicht: 
,»Wfl8  entstanden  is^  das  mnss  vergehen»  was  vergangen, 
aufersteh'nl  • . .  Mit  Flügeln,  £e  du  dir  gewonnen» 
wirst  du  entschweben  1*^ 

Es  ist  dir  nichts  verloren  und  nichts  umsonst  ao 
ehrlichem  Schaffen  hieniedenl 


H«nrof4  tt  TUmnn,  WitU^bcqg. 


Digitized  by 


Digitized  by  Google 


fH  EOA  KUHN  LOea  MUSIC  UWURV 

TniMiiiiiii 

,  3  2044  039  658  943 


/ 


M 


MARO  1^ 

SEP  7  r\  7^(11' 


t 


